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Das Buch

	

	Nahe der mächtigen Burg Isse wird ein Findelkind entdeckt. Stumm und ohne jede Erinnerung an seine Herkunft, muß der Junge Sklavendienste für die Sturmreiter verrichten, die Herren über die Festung. Doch dann gelingt ihm die Flucht. Der Junge betritt ein unbekanntes magisches Land der Piraten, Feen und dunklen Geheimnisse. Und je tiefer er in unerklärliche Geschehnisse hineingezogen wird, um so deutlicher erkennt er, daß er das Rätsel seiner Herkunft lösen muß, um zu überleben… Das Debüt einer brillanten australischen Autorin – wer von Sara Douglass begeistert ist, den wird Cecilia Dart-Thornton in ihren Bann ziehen.

	


1 • PROLOG

	 

	 

	 

	Ein Bann mich hier gefangenhält, sprachlos, verloren

	und gequält. Die Füße fest auf dieser Welt,

	die Blicke hoch am Himmelszelt.

	 

	AUS DER TALITH-BALLADE »RUF DER LÜFTE«

	 

	Der Regen war ohne Anfang und ohne Ende, ein unentwegtes Klopfen wie das Getrommel von ungeduldigen Fingern.

	Das Geschöpf kannte nur den Klang des Regens und das Rasseln seiner Atemzüge. Es wußte nichts über sich selbst, hatte keine Ahnung, wie es hierhergekommen war. Ein rudimentärer Vorsatz trieb es in der Dunkelheit bergan. Über rauhe Felsschichten kroch es und durch tropfende Pflanzenkrallen. Manchmal schlief es kurz ein oder verlor vielleicht das Bewußtsein.

	Der Regen ließ nach.

	Die Zeit schlich dahin.

	Mit erstarrenden Gliedern schleppte sich das Geschöpf weiter. Es erreichte ebenen Grund, richtete sich mühsam auf und ging los. Bruchstücke von Gedanken wirbelten ihm wie welkes Laub durch den Kopf.

	Der Boden sackte ihm unter den Füßen weg. Es schlitterte in die Tiefe, kam aber gleich darauf durch einen messerscharfen Ruck zum Stillstand. Sein Armband hatte sich an einem Felsvorsprung verhakt. Das dürre Ding baumelte von der Klippenwand wie ein Köder an einem Haken.

	Langsam, mit großer Mühe hob es den anderen Arm. Vogelknochenfinger ertasteten die Schließe. Das Armband löste sich, und das Geschöpf fiel.

	Wäre es auf den Felsen aufgeschlagen, hätte es wohl den Tod gefunden – ein besseres Los –, statt dessen stürzte es mit dem Gesicht nach unten in ein grünes Dickicht aus Hedera paradoxis. Unmerklich fraßen sich die Säfte der giftigen Blätter in seine Haut, während es stundenlang ohne Bewußtsein dalag. Als es erwachte, war es zu schwach zum Schreien. Mit letzter Kraft robbte es von den Giftsträuchern weg und blieb reglos in der Morgensonne liegen, das nun gräßlich entstellte Gesicht dem Himmel zugewandt.

	 

	 

	Wohltuende Wärme kroch in das erstarrte Fleisch, sickerte bis tief ins Mark der Knochen. Wie aus weiter Ferne spürte das Geschöpf, daß seine Kiefer aufgespreizt wurden, inhalierte das würzige Aroma von warmer Suppe und schluckte unwillkürlich. Die nahrhafte, sämige Flüssigkeit brandete ihm in warmen Wogen durch den Körper. Das Geschöpf schluckte erneut, ehe es ermattet zurücksank.

	Während sein Körper sich allmählich erwärmte, geriet sein Denken für kurze Zeit in einen heftigen Strudel. Es klammerte sich an die einzige Erkenntnis, die nicht davonwirbelte: an das Bewußtsein, daß seine Augenlider geschlossen gewesen waren, soweit es sich zurückerinnern konnte. Es versuchte, sie zu öffnen, und schaffte es nicht. Es wiederholte den Versuch und starrte, ehe es wieder in Ohnmacht versank, für kurze Zeit in das Gesicht einer alten Frau, deren weiße Haarsträhnen sich unter einem fleckigen Kopftuch hervorzwängten und wie Spinnenbeine abstanden.

	Es folgten Jahrtausende oder Tage oder Minuten warmen, nebligen Dahindämmerns, unterbrochen von wachen Momenten, in denen es trank, erneut in das Gesicht starrte, das in ein Netz von Falten eingebunden schien, und spürte, wie der erste Hauch von Kraft in seinen ausgezehrten Körper zurückkehrte. Es erkannte auch andere Dinge wieder, Wände, grobe Decken und einen Strohsack auf den Steinfliesen neben der Wärmequelle – einem mächtigen, eisenmäuligen Heizkessel, der Tag und Nacht geschürt wurde. Das Gesicht des Geschöpfs fühlte sich taub und krätzig an. Und als seine Sinne wieder zu arbeiten begannen, mußte es den säuerlichen Gestank der Decken ertragen.

	Heizer betraten den Raum, fütterten den hungrigen Kessel mit großen Holzscheiten, knallten die Eisentür zu, stritten mit lauten Stimmen und trollten sich wieder. Kinder mit malzbraunem Haar kamen und spähten herüber, ohne sich näher heranzuwagen.

	Die weißhaarige Vettel redete mit unverständlichen Silben auf ihren Schützling ein, während sie ihn mit Brühe fütterte. Das Geschöpf starrte sie an und zuckte zusammen, als sie es mitsamt den Decken hochhob und in einen kleinen Nebenraum trug. Unter dem Bettzeug kam ein in schmutzige Lumpen gehülltes Ding zum Vorschein. Die Alte zog es nackt aus und setzte es in eine Wanne mit lauwarmem Wasser. Verwundert blickte es an seinem mageren Körper herunter, der sich im Naß bewegte wie ein bleicher, dünner Fisch, und entdeckte eine Person mit Armen und Beinen wie ihr Gegenüber, nur sehr viel jünger. Die Vettel tat irgend etwas mit seinem Haar, was es nicht sehen konnte, ehe sie es in einer eigenen Waschschüssel am Kopfende der Wanne mit duftender Seife einschäumte und mehrmals gründlich durchspülte.

	Schließlich streifte die Frau dem Geretteten ein paar Kleidungsstücke in verwaschenem Sepiabraun über: Bundhosen aus einem dicken Stoff, dazu ein langärmliges Hemd und einen hüftlangen, mit einer Kordel in der Mitte zusammengefaßten Kittel. An einem weiten Kragen war eine schwere spitze Kapuze befestigt, die über den Rücken hing und den Kopf frei ließ. Unter dem Kragen befestigte die Alte ein Lederband mit einem grob geschnitzten Amulett aus dem Holz des Vogelbeerbaums, das die Umrisse eines Hahns hatte. Der frisch gebadete Findling setzte sich gehorsam mit überkreuzten Beinen auf den Boden, während knorrige Hände sein kurzes Haar trockneten und kämmten.

	Kraftlos und verwirrt hob er die ausgezehrte Hand an den Kopf und befühlte die kurzen Stoppeln. Dann wanderten die dünnen Finger über die taube, leicht gespannte Gesichtshaut. Sie ertasteten groteske Beulen und Geschwülste: eine höckerig vorspringende Stirn, Wulstlippen, eine asymmetrisch wuchernde Nase und Wangen, die an eichelgefüllte Säcke erinnerten. Tränen der Scham stiegen ihm in die Augen, aber seine Wohltäterin brabbelte nur unverständliches Zeug vor sich hin und schien nichts von seinem Schmerz zu bemerken.

	Die Zeit unterteilte sich in Tage und Nächte.

	Die Tage unterteilten sich in Essen, Schlafen und erschöpfende Wiederholungen des Lebens.

	 

	 

	Die Frau mit den Spinnenhaaren stach mit stummeligem Daumen auf sich ein.

	»Grethet«, wiederholte sie. Wie es schien, hatte sie entdeckt, daß ihr Schützling nicht taub war.

	Dankbar für diesen ersten Versuch einer Verständigung öffnete er den Mund, um ihr zu antworten.

	Kein Laut drang ihm über die Lippen.

	Der Kiefer hing ihm schlaff nach unten und verzerrte den Mund zu einem ungläubigen Krater. Er hatte vergessen oder nie gelernt, wie man Worte bildete. Hastig durchforschte der Findling sein Gedächtnis. Und in diesem Moment traf ihn die Faust der Verzweiflung mit voller Wucht.

	Er besaß keine Erinnerungen.

	Keine einzige Erinnerung.

	Das arme Ding, blaß und entkräftet, starrte die halbe Nacht in rotglühendes Dunkel. Zu seiner Bestürzung konnte es nicht die Spur einer Vergangenheit hervorzerren, geschweige denn seinen Namen heraufbeschwören – falls es je einen besessen hatte.

	 

	 

	Als die Tage verstrichen, verwandelten sich verworrene Laute in halb verstandene Worte, in Gespräche zwischen anderen Menschen. Immer noch völlig im unklaren über sich selbst, verglich der Neuankömmling ihre Aufmachung mit der eigenen und gelangte zu dem Schluß, daß er männlichen Geschlechts sei. Das war, wenngleich undeutlich und allgemein, eine Identität, an die er sich klammern konnte, eine feste Tatsache in einem Morast der Ungewißheiten.

	Und er entdeckte, daß er unerwünscht war.

	Obwohl der entstellte Junge kaum die Hälfte dessen, was sie sagten, erraten oder verstehen konnte, spürte er doch deutlich den Abscheu, die Verachtung und den Haß der Menschen in seiner Umgebung. Er kauerte den knochigen Körper zu einem noch winzigeren Bündel in der Ecke des Heizraums zusammen, wenn ihn Kinder anspuckten. Sie fanden ihn so abstoßend, daß sie sich nicht in seine Nähe wagten. Andernfalls hätten sie ihn wohl gepiesackt, wie sie es in ihrer hinterhältigen Art untereinander taten. Die Erwachsenen beachteten ihn im allgemeinen nicht. Wenn sie ihn bemerkten, herrschten sie Grethet an, die dies allerdings kaum zu bekümmern schien. Manchmal wies sie wie zu ihrer Verteidigung auf die Haare des Fremdlings hin. Er konnte nicht ergründen, was das Besondere an seinen Haaren sein sollte. Offenbar war die alte Frau stur, denn sie ließ sich von dem Geschimpfe der anderen nicht umstimmen. Allerdings hegte ihr schwächlicher Patient keinerlei Illusionen, daß sie ihm auch nur die Spur von Zuneigung entgegenbrachte – sie war freundlich, auf ihre ruppige Art, und er verdankte ihr sein Leben, aber all ihr Handeln war auf lange Sicht von Eigennutz bestimmt. An diesem Ort, das lernte der Junge rasch, konnte man nur durch Selbstsucht überleben.

	 

	 

	Was war dieser Ort? Der Junge sah kaum etwas außer dem fensterlosen Heizraum mit seinem riesigen Holzstoß, in dem sich glasige Spinnen so geschickt verbargen, daß nur die Spitzen ihrer vier Klauenpaare zu erkennen waren. Die schwarzen Wände des Gewölbes bestanden aus grob behauenen Felsblöcken, in denen winzige Silbereinschlüsse glänzten, wenn der Schein der Flammen darauf fiel. In einer Ecke des Raumes befanden sich die schweren Greifzangen, Schürhaken und sonstigen Geräte, mit denen Grethet das Feuer in Gang hielt, nachdem die Männer mehrmals am Tag Holz eingeschichtet hatten.

	Alle Männer trugen das graubraune, um die Mitte gegürtete Obergewand, die dicken, in die Stiefel gestopften Bundhosen und die merkwürdig schwere Kapuze, die zwischen den Schultern auf den Rücken hing. Sie hatten holzfarbenes, kurz geschnittenes Haar. Manche ließen sich einen Bart stehen. Sie beachteten den Fremdling ebensowenig wie das Getier, das aus dem Holzstoß kroch oder sich unvorsichtigerweise zwischen den Scheiten verbarg und später damit verbrannte, sich in lautlosem Schmerz im Feuer einrollend wie verdorrte Blätter.

	Die Kinder pflegten im Holz zu stochern, um die Insekten und Spinnen aufzuscheuchen. Wenn dann die Tiere in wilder Flucht über den Fußboden hasteten, zerstampften die Bälger sie in einem wilden Tanz und mit einer Kaltblütigkeit, die seltsam anmutete. Zurück blieben Kleckse aus Halsschilden und Rückenpanzern, die an gepreßte Orchideen erinnerten und auf dem schwarzen Steinboden mit seinen glitzernden Punkten nur schwer auszumachen waren.

	Die geringsten unter den Geschöpfen hatten in der Tat kaum eine Möglichkeit zu überleben.

	Die meiste Zeit war Grethet nicht im Heizraum. Sie tauchte nur kurz auf, um das Feuer zu schüren. Manchmal brachte sie dem Fremdling etwas zu essen mit. Wenn sie sich unvermittelt über ihn beugte und ihm paar Worte zuraunte, schrak er zusammen und wich vor ihrem stinkenden Atem zurück.

	»Junge«, wisperte sie meist eindringlich. »Du, Junge. Tu immer, was ich sage. Besser so.«

	Der geschwächte junge Mann war dankbar, daß er seine Ruhe hatte und in der Wärme liegen konnte. Er horchte auf das sehnsüchtige Pochen hinter den Rippen, die sein Herz wie ein Vogelkäfig umschlossen, und driftete immer wieder in einen erschöpften, traumlosen Schlaf.

	Er war aufgefunden worden wie ein Neugeborenes, die Augen gegen die Welt verschlossen; diesem Auffinden verdankte er sein Leben. Aber er besaß mehr als den rohen, ungeschulten Instinkt eines Neugeborenen; sein Körper, wenn schon nicht sein Geist, erinnerte sich. Ein breites Grundverständnis der Welt war in ihm angelegt, so daß er Heiß und Kalt kannte, Hoch und Tief, Hell und Dunkel – wenn auch nicht die Worte, die diese Begriffe benannten –, ohne diese Dinge durch Erfahrung lernen zu müssen. Er wußte, daß ein Stirnrunzeln oder ein höhnisches Grinsen, eine plötzlich anschwellende Schläfenader oder ein gestrafftes Kinn einen Tritt oder Hieb ankündigten; er konnte allein essen, gehen und arbeiten, als sei er normal, als sei er einer von ihnen. Es klaffte nur eine gewaltige Lücke: die Summe einer Vergangenheit.

	Ohne Erinnerungen war er nicht mehr als eine mechanische Hülle.

	In manchen Nächten spürte er im Halbschlaf ein Prickeln, das ihm über den Rücken lief und bei dem sich die Nackenhaare aufrichteten. An manchen Tagen erfüllte die gleiche Spannung die Luft und erregte sein Blut wie ein starker Wein. Dieses Kribbeln verebbte im allgemeinen nach etwa einer Stunde, und mit der Zeit gewöhnte er sich so daran, daß er es nicht mehr bewußt wahrnahm. Es war ein Phänomen, das von Draußen kam, und Draußen lag jenseits seiner Reichweite.

	Aber o, es lockte – und Laute drangen von Draußen an sein Ohr –, Stimmen, der ferne Silberklang von Trompeten, Rufe, der Marschtritt schwerer Stiefel, Hundegebell und oft, sehr oft das Klappern von Hufen auf Facetten des schwarzen Steins, der wie ein sternenübersäter Himmel schimmerte.

	Als ihn eines Nachts wieder ein solcher Tumult aus dem Schlaf riß, schlich er mit zitternden Knien in einen angrenzenden Vorratsraum. Durch einen schmalen Fensterschlitz in der dicken Steinmauer erspähte er einen runden, rotgoldenen Mond. Und für kurze Zeit sah es so aus, als fliege eine unglaubliche Silhouette an seinem hellen Antlitz vorbei.

	 

	 

	Bald – zu bald für den Geschmack und für das Wohlbefinden des namenlosen Findlings – entschied seine Wohltäterin, daß er tauglich genug sei für leichtere Arbeiten. Sie scheuchte ihn aus seinem Deckenstapel und ließ ihn Böden fegen, in den Waschküchen helfen und die unterschiedlichen raffinierten Beleuchtungskörper putzen, die sich im Lauf der Jahre an diesem Ort angesammelt hatten – Arm-, Wand- und Deckenleuchter aus Messing, dazu Löschhütchen, Wachsstöcke, Behälter mit Leuchter- und Stumpenkerzen, Lichtputzscheren und Lampen.

	Die Beine zitterten ihm ständig, und manchmal war er der Ohnmacht nahe. Aus Schwäche und angesichts der ungewohnten Arbeit arbeitete er so langsam, daß Grethet hin und wieder die Geduld verlor und ihm eine Ohrfeige gab. Beim ersten Mal starrte er sie entsetzt an, und seine wulstigen Lippen formten einen stummen Protest. Ein schuldbewußter Ausdruck huschte über ihre Züge, doch dann trat ein unbarmherziges Funkeln in ihre Augen, und sie schlug noch einmal zu, härter diesmal.

	Ein Tag folgte dem anderen wie eine Schlange müder grauer Bettler. Allmählich gewöhnte er sich an ihr Gekeif und die kurzen, scharfen Hiebe, aber wenn er nachts allein war, weinte er aus Sehnsucht nach Liebe manchmal lautlos vor sich hin.

	Regelmäßige Mahlzeiten, Schlaf und Wärme sorgten dafür, daß er allmählich wieder zu Kräften kam. Mit zunehmender Energie wuchs seine Aufnahmefähigkeit für den Wortschatz der anderen Diener, die wie er in diesen dunklen Gewölben lebten und arbeiteten. Er begann mit der lieblosen Grethet mittels einfacher, allgemeinverständlicher Gesten zu »sprechen«.

	»Du bist ein Krüppel, mein Junge«, nörgelte sie. »Sieh zu, daß du nicht auffällst! Verbirg dein Gesicht, dann beachtet dich niemand!«

	Wie kam ich hierher? wollte er wissen. Wer bin ich?

	Aber er fand keinen Weg, diese Fragen zu klären. Dagegen konnte er eine Menge anderer Dinge erfahren, wenn er Augen und Ohren offenhielt.

	Das erste Gebot lernte er rasch.

	Elend und gebeugt vor Erschöpfung, kehrte er in den Waschküchen die Fusseln auf dem Boden zusammen. Die dampfige Luft machte ihm das Atmen schwer. Er schob die schwere, Taltry genannte Kapuze von den feuchten Haaren, um sich ein paar Sekunden der Erholung zu gönnen, doch eben, als er mit einem Seufzer durchatmete, sauste ein Stock auf seine Schulter nieder. Er zuckte zusammen, konnte aber nicht aufschreien.

	»Taltry… hoch!« kreischte die Aufseherin der Waschküchen, purpurrot wie eine reife Pflaume. »Nie… absetzen, verstanden?«

	Das Überstreifen der Taltry war mehr als ein Gebot. Wer dagegen verstieß, beging ein Verbrechen, das mit Schlägen und Essensentzug bestraft wurde. Er mußte die schwere, um den Hals fester gezurrte Kapuze ständig tragen. Allerdings schien die Einhaltung dieser Regel im Innenbereich nicht ganz so wichtig zu sein wie im Freien.

	Später nahm ihn Grethet beiseite und deutete auf einen Fensterschlitz.

	»Draußen«, erklärte sie in der vereinfachten Sprache, die sie in seiner Gegenwart benutzte, »draußen. Wenn draußen, immer Kapuze aufsetzen. Immer.« Sie nahm ihn an den Schultern und schüttelte ihn, um ihre Anweisungen zu unterstreichen. Als sei das noch nicht genug, zerrte sie so heftig an der Taltry-Schnur, daß er halb erstickte. »Gut festziehen«, zischte sie. »So!«

	Der Junge hatte seine schlichte, schlammfarbene Taltry genau untersucht und entdeckt, warum sie so merkwürdig schwer war. Zwischen Außenstoff und Futter verbarg sich ein feines Metallnetz, das durch das Tuch zu fühlen war. Welchen Zweck es erfüllen sollte, blieb ihm ein Rätsel.

	Als der Findling sich allmählich aus dem eng begrenzten Umfeld seiner Schufterei, aus den dunklen Gewölben und beengten Vorratsräumen löste, sah er immer mehr von dem weitläufigen, komplexen Bau, in dessen Untergeschossen er lebte.

	Grethet schickte ihn zum Brotholen in eine der Küchen. Als er die rauchige, von köstlichen Gerüchen erfüllte Höhle betrat, erspähte ihn einer der Unteraufseher und stieß einen Wutschrei aus. Inzwischen hatte sich der namenlose Fremdling an die heftige Entrüstung gewöhnt, die ihm entgegenschlug, wo immer er auftauchte. Das gehörte mit zu seiner Erziehung.

	»Schafft ihn weg!« brüllte der Unteraufseher und schwang drohend einen Schöpflöffel. »Der Kerl hat in den Küchen nichts verloren!«

	Auf seiner Flucht durch den Korridor hörte er das unterdrückte Gekicher von zwei Küchenmädchen.

	»Wenn der Koch seine häßliche Fratze sieht, kippt er womöglich ohnmächtig in die Suppe«, meinte die eine.

	»Dann kriegt das fade Zeug wenigstens mal etwas Würze«, entgegnete ihre Begleiterin.

	Wenn auch sein Erscheinen in manchen Innenbereichen unerwünscht war, so gab es doch genügend andere Arbeiten zu erledigen.

	Allein das Polieren der Messingteile an den Türen kostete jede Menge Zeit und Mühe. Da gab es Knäufe und Klinkengriffe, Schloßbeschläge und ziselierte, mit den gezackten Blitzinsignien verzierte Schilder, gravierte Schlüssellochabdeckungen, Scharniere und Griffleisten aus getriebenem Kupfer sowie gußeiserne Türkeile in Form von Wappen. Manchmal erspähte er eine monströse Fratze, die ihm aus den gewölbten Flächen des blankgeriebenen Messings entgegenschielte, und erkannte mit Beklommenheit sein eigenes Spiegelbild.

	Wenn Grethet den Verdacht hegte, daß er auch nur ein paar Sekunden lang nichts zu tun hatte, überschüttete sie ihn mit neuen Arbeitsaufträgen. Leider verstand er mittlerweile gut genug, was sie sagte.

	»Polier die bronzenen Wandleuchter!« pflegte sie zu keifen. »Reib die Vorratstruhen mit Wachs ein! Wisch die Fliesen! Putz das Alltagssilber! Leer die Aschenkästen aus und säubere die Kamingitter!«

	Er rannte, schleppte und schrubbte. Er rieb mit Schlämmkreide Glanz in die mondhellen Tabletts und eleganten Tischglocken, mit denen die Herrschaften nach den höheren Dienern läuteten.

	Einmal verlief sich der namenlose Junge in dem Labyrinth von Korridoren und Treppen und drang in einen bislang unerforschten Teil seines neuen Heims oder Gefängnisses vor. Er hatte sich höher gewagt als sonst, als er eine unbekannte Stiege erklomm. Zu seiner Verblüffung stand er plötzlich in einem prächtig ausstaffierten Korridor, erhellt vom satten, goldenen Schein filigraner Lampen.

	Schwere Rechtecke aus Stoff kaschierten die Steinwände vom Boden bis zur Decke. Auf ihnen prangten farbenfrohe Szenen von Wäldern, Bergen, Schlachten und Gärten – Szenen, die der Junge mit einem Urinstinkt erkannte, ohne sich erinnern zu können, sie je mit eigenen Augen gesehen zu haben. Bei näherem Betrachten entdeckte er, daß die Landschaften ein Mosaik zahlloser, winziger Stiche aus feinen, bunten Fäden waren.

	Eine Stimme vom anderen Ende des Korridors versetzte ihn in Panik. Er spürte, daß er in diesen Räumlichkeiten nichts zu suchen hatte, ahnte, daß ihm eine schwere Strafe drohte, wenn man ihn hier erwischte. Aber ihm blieb keine Zeit mehr, zurück zum Treppenaufgang zu fliehen. Lautlos schob er sich hinter den nächsten Wandbehang und preßte sich dicht an den kalten Stein.

	Zwei Männer schlenderten lässig näher. Ihre Gewänder waren schlicht im Schnitt, aber aus kostbaren Geweben hergestellt. Der erste, in schwarzen Samt mit Silberbordüren gekleidet, sprach etwas überheblich mit seinem Begleiter, der Brokat in den Farben eines Sommersonnenuntergangs trug.

	»… untere Drittel der Anlage, in dem heute die Diener untergebracht sind«, erläuterte er, »wurde vor langer Zeit unmittelbar in ein Bollwerk aus Urgestein gehauen. Diese Schichten sind von einem Gewirr natürlicher Höhlen und Stollen durchzogen, die nach und nach ausgeschachtet und erweitert wurden. Die oberen Bereiche dagegen, die ausschließlich uns vorbehalten sind, bestehen aus den riesigen Dominitblöcken, die beim Ausbau der Kellergewölbe anfielen. Innen- und Außentreppen verbinden die zahlreichen Ebenen, aber wir von der Familie benutzen selbstverständlich nur die Aufzugkabinen.«

	»Wozu dienen die Treppen dann da?« erkundigte sich der zweite Mann begriffsstutzig. Herablassend dozierte der hochgestellte Herr weiter, mit bleichen Händen gestikulierend, während der Diener hinter dem Wandbehang in seinen dünnen Lumpen zitterte.

	»Die Dienerschar gliedert sich in eine komplizierte Hierarchie. Dem einfachen Gesinde ist es strikt verboten, sich der häufig benutzten Aufzüge zwischen den Stockwerken zu bedienen, und so muß es notgedrungen die Treppenschächte benutzen, die in der Nähe der Ziegenställe Ausgänge ins Freie haben. Damit bleibt den Herrschaften ihr Anblick die meiste Zeit erspart. Nur die höheren Bediensteten finden sich persönlich bei den adligen Damen und Herren der Burg ein. Sie benutzen die oberen Treppen oder in seltenen Fällen auch die Aufzüge.«

	Er räusperte sich.

	»Da Ihr, mein lieber Händler, aus einer Gegend stammt, in der es reichlich heiße Quellen gibt, wollt Ihr sicher wissen, wie hier auf Burg Isse das Badewasser für die Kurierreiter und die wunderbar duftenden Damen erwärmt wird.«

	Sein Begleiter stimmte ein wenig gequält zu.

	»Für sämtliche höheren Geschosse gibt es eine einzige, kunstvoll erdachte Heizanlage.«

	»Genial«, murmelte der Gast in Orangerot.

	»Genial? Aber mitnichten«, wehrte der schwarzsilberne Hausherr ab. »Burg Isse ist schließlich die Hauptfestung einer uralten, mächtigen Dynastie, die gleich nach dem Königsgeschlecht kommt. Wir vom Siebenten Haus der Sturmreiter können höchste Ansprüche stellen, wenn es um das Wohlbefinden unserer Leute geht.«

	»Sicherlich ein gerechter Ausgleich, wenn man bedenkt, daß Ihr gezwungen seid, auf dieser Insel zu leben«, entgegnete der Besucher ein wenig säuerlich. »Umgeben von Wildnis und Dunkelelfen, könnt Ihr und Eure Diener die Burg wohl selten oder nie verlassen, es sei denn, Ihr schließt Euch einer gut bewachten Karawane an.«

	»Im Gegenteil, wir kommen und gehen auf den Himmelsstraßen, wie es uns beliebt!« rief der Adlige. »Und die Diener befinden sich hier in Sicherheit und werden gut versorgt – viel zu gut dafür, daß sie ein faules, arbeitsscheues Gesindel sind. Was haben sie im Freien verloren?«

	Die Stimmen wurden allmählich leiser, für den angsterfüllten Lauscher ein Zeichen dafür, daß sie kehrtgemacht hatten und sich von ihm entfernten. Als das Gespräch zu einem Murmeln verebbte, spähte er an der Fransenkante des Wandbehangs vorbei. Der Adlige und der reisende Händler hatten den Korridor in der Tat verlassen. Sofort schoß der Junge aus seinem Versteck hervor und rannte die Treppe hinunter.

	Aber er hatte die Orientierung verloren. Hastig suchte er nach einem Gang oder Stollen, der ihm bekannt vorkam. Da er wußte, daß man ihm mit Nachdruck den Weg zum Untergeschoß Fünf weisen würde, wenn man ihn hier antraf, versuchte er lieber, sich selbst zurechtzufinden – und trat deshalb zum zweiten Mal den Rückzug an, als er Schritte und eine Stimme hörte. Diesmal fand er Zuflucht in einer dunklen Wandnische zwischen zwei Steinstreben, die das Kellergewölbe trugen.

	Die Gestalt, die in Sicht kam, war Mullet der Spinner. Er hatte die Aufgabe, die Gemüseabfälle aus den Küchen ins Freie zu bringen und mit Mist zu einem nährstoffreichen Kompost zu vermengen, der in den Küchengärten Verwendung fand.

	Sein Kommen kündigte sich in der Regel durch eine Wolke von Stallgeruch und einen unverständlichen, nie endenden Monolog an. Speichel lief ihm aus den Mundwinkeln, während er vor sich hinbrabbelte. Wie sein Spitzname besagte, war er geistig verwirrt, aber da er eine kräftige Statur und regelmäßige Gesichtszüge besaß, stand er in der Hierarchie der Dienerschaft höher als der entstellte Stumme – auch wenn ihm das vermutlich gleichgültig war.

	Reden schwingend und mit sonderbar hoher Stimme vor sich hin summend, kam Mullet dicht an der Stelle vorbei, wo der Junge kauerte und sich alle Mühe gab, einem grotesken Wandrelief zu ähneln. Die Augen des Verrückten wirkten verschwommen. Er starrte ins Leere – oder auf ein fernes Ziel, das nur er sehen konnte.

	Auf Zehenspitzen folgte ihm der Junge.

	Da Mullet gelegentlich auch in den Heizgewölben zu tun hatte, hoffte er, daß ihm der Spinner den Weg zum Untergeschoß Fünf weisen würde.

	Ohne ein einziges Mal stehenzubleiben oder sich umzusehen, wanderte Mullet durch das gewundene Labyrinth der unteren Ebenen, aber er führte seinen Verfolger nicht ans gewünschte Ziel. Unvermittelt wurden die beiden von einem klaren, kalten Luftstrom umweht. Licht brach wie ein blauer Kristall über sie herein, und sie traten auf einen steingefliesten Balkon hinaus, weitläufig und glatt wie das Parkett eines Ballsaals.

	Zum ersten Mal befand sich der Junge draußen.

	In seinem Staunen vergaß er einen Moment lang, daß er dem Spinner nicht unter die Augen kommen wollte. Er stolperte bis an den Rand, spähte hinaus zum Horizont und sog den Anblick tief in sich ein. Als sein Gedächtnis vollgepackt mit Eindrücken war, schaute er nach unten und dann von links nach rechts. Schließlich hob er den Kopf, legte ihn weit in den Nacken und versuchte zu erfassen, was sich da bedrohlich über ihm auftürmte.

	Die an der Küste errichtete Dominitfeste erhob sich schwarz und glitzernd in gut vierzig Geschossen über das Laubdach der umliegenden Wälder, gekrönt von Zinnen, Ecktürmchen, Wehrgängen, Kaminen und schlanken Wachtürmen. Ein mächtiger Wall begrenzte die Außenanlagen, die auf einer Seite von einem Hafen und auf der anderen von einem Meer aus Baumwipfeln flankiert wurden.

	Aus dem schroffen Mauerwerk schoben sich in unregelmäßigen Abständen Balkone, die über dem Abgrund hingen, und Terrassen, die ins Nichts führten. Torbögen durchbrachen die Außenmauern in allen vier Windrichtungen. Im Obergeschoß Sieben, hoch über dem Erdboden, wich der Bau an der Westseite unvermittelt zurück, so daß eine breite Plattform entstand, die mitten in der Luft endete. Es gab weder ein Geländer noch eine Balustrade. Lediglich eine Reihe eisenbeschlagener Pfosten säumte die Kante, von der die Burgmauer jäh in die Tiefe abfiel. Der Junge schätzte, daß die Entfernung bis zum Boden gut dreißig Schritt betrug.

	Und genau vor diesem Abgrund stand er.

	Im gleichen Moment, da ihm diese Tatsache zu Bewußtsein kam, fiel ihm ein, daß er nicht allein auf dem Sims stand. Aber Mullet der Spinner war nicht mehr neben ihm. Mit dem klaren Ruf »Ich kann fliegen!« stieß sich der Verrückte lachend von der Plattform ab und segelte in den Tod.

	Wie der Junge später erfuhr, waren solche »Flüge« keine ungewöhnlichen Ereignisse.

	 


2 • DAS SIEBTE HAUS DER STURMREITER

	 

	 

	 

	Legenden und Saden

	Hast du vergessen, was gestern war,

	Ist das Heute ohne Sinn.

	Wer bist du übers Jahr,

	Wenn die Erinnerungen flieh’n?

	 

	ERTISH-SPRUCH

	 

	Obwohl er in den dunklen, stickigen, engen Gewölben der Untergeschosse so gut wie nichts über seine Umgebung erfuhr, begriff der Findling nach und nach, daß sich auf den Sturmreiterburgen alles irgendwie um Pferde drehte. Pferdegeräusche hallten aus unerwarteten Richtungen in den Dominithöhlen wider, ihr warmer Geruch wehte unvermittelt von draußen in die Nase, zusammen mit der schärferen Ausdünstung von Käfigvögeln. Pferde wurden in Förderkabinen auf und ab gehievt, und selbst in den oberen Ebenen gab es eigene Pferdeboxen. Aber erst als er draußen zu arbeiten begann, fand der jüngste, niedrigste Knecht des Sturmreiterhaushalts ihre wahre Bestimmung heraus.

	Eines Morgens schickte man den Findling zum Teppichklopfen nach draußen auf einen Balkon. Haufenwolken mit ihren flachen Unterseiten drifteten leicht wie Seifenschaum auf unsichtbarem Wasser dahin, die Ränder von der Frühsonne vergoldet. Von der hohen Terrasse aus betrachtet, befanden sich die Wolken fast in Augenhöhe. Es war zum ersten Mal, daß man ihn ins Freie geschickt hatte, und der Junge zitterte vor Erregung.

	Wenn er sich über die Zinnen beugte und in die Tiefe schaute, breiteten sich weit unten die Ländereien der Burg wie auf einer Karte aus – die Gemüse- und Kräutergärten, der verwahrloste Blumengarten, die Ställe, das Haus des Zauberers und die hohen Alleebäume, die große Teile der ausgefahrenen Straße verdeckten. Pferde tummelten sich auf den Koppeln, Weiden und abgeernteten Feldern, auf Übungs-, Dressur- und Abreitplätzen. Sie alle schienen mit Tragkörben bepackt, die zu beiden Seiten ihrer Flanken herunterhingen, aber welchen Zweck diese Flechtbehälter hatten, konnte der Betrachter aus der Ferne nicht erkennen.

	Zu einer Seite schimmerte die weite Wasserfläche des Hafens wie rosa-goldene Seide im Morgenlicht. Vom Ufer ragte ein Pier auf Marmorstützen weit in die Bucht hinein. An seinen Längsseiten befanden sich Docks und Werften. Die Hafenanlagen von Isse, die zahllose Jahrhunderte überdauert hatten, waren ein Zeugnis der glorreichen Vergangenheit und ihrer verlorengegangenen Künste und galten immer noch als Wunder der Technik. Hier ankerten Wasserschiffe – prachtvolle Vögel mit Lilienschwingen, die aus fernen Ländern über das Meer kamen und für kurze Zeit in Isse Rast machten. Sie brachten Neuigkeiten und eine Fülle von Waren, Tonnen mit Pökelfleisch, fettreiche, würzige Käselaibe, Tuchballen, Säcke mit Mehl und Bohnen, Fässer mit Wein und Schnaps. Da gab es bis an den Rand mit Honig gefüllte Steinkrüge, eingemachtes und getrocknetes Obst, Dörrfleisch, Süßklee, Viehfutter, Leder, Töpfe und Tiegel, feines Porzellan, Düfte, Essenzen, Gewürze, Safran, Leinen, Satteldecken, Moschus, Musselin, Färberkrapp, Purpurin, Talmigold, Tragant, Wachs und noch vieles mehr.

	Staunend blickte der Junge nach Norden und Westen, wo sich bewaldete Hügel in sanften Wellen bis zum fernen, in schneeigen Dunst getauchten Horizont erstreckten. Unter dem harmlos wirkenden Blätterdach strichen dem Vernehmen nach allerlei Wesen aus dem Feenreich umher, Seelie wie Unseelie – die Licht- und die Dunkelelfen –, doch obwohl der Findling angestrengt Ausschau hielt, entdeckte er nirgends eine Spur von ihnen. Er hatte gehört, daß es nicht weit von hier im Nordwesten einen verwunschenen Kratersee gab und nach Osten zu, zwei Meilen vom Meer entfernt, ein mehr als rätselhaftes Relikt aus der Vergangenheit – den zerbrochenen Rumpf eines alten Wasserschiffs, fest verkeilt in einer Spalte zwischen zwei Hügeln. Wenn diese Geschichten stimmten, dann mußte das Reich von Erith in der Tat voll von Wundern und Gefahren sein.

	Von den Wäldern wehte eine Brise herüber, leicht wie ein Seidenschal. Im Süden umkreisten Möwen den Hafen von Isse. Der Junge klopfte die gemusterten Teppiche und erlitt einen Niesanfall, als er den Staub einatmete. Mit tränenden Augen lehnte er sich an die Brüstung, um Luft zu holen – und beim Anblick, der sich ihm in diesem Moment bot, zweifelte er an seinem Verstand.

	Zunächst glaubte er, weit weg und in großer Höhe die dunklen Umrisse eines Riesenvogels zu erkennen – eines Adlers oder Albatros –, der vom Südosten her auf die Burg zusteuerte. Doch als das Ding heranschwebte, nahm es die Silhouette eines geflügelten Pferds an, das samt Reiter mitten durch die gebauschten Wolken galoppierte. Der Junge blinzelte und schüttelte den Kopf. Ein zweiter Blick beseitigte jeden Zweifel. Die Vision war nicht nur echt, sondern kam auch noch rasch näher. Der Reiter hatte entweder den Schädel eines Monsters, oder er trug einen geflügelten Helm mit Visier. Prall gefüllte Satteltaschen wölbten sich hinter seinen Schenkeln. Sein Umhang flatterte im Wind. Das Vogelpferd bewegte sich rasch, aber mit einer sonderbar unnatürlichen Gangart, bei der es die Hufe mit genau bemessenem Tritt im duftigen oberen Saum der Wolken aufsetzte und gleichzeitig die Schwingen in weiten, eleganten Bogen auf und ab schlug.

	Der Findling lehnte an der Brüstung und betrachtete das Schauspiel. Sein Gehirn schien blutleer. Er fühlte sich einer Ohnmacht nahe. Welch eine verkehrte Welt mußte das sein, in der ein Pferd Flügel besaß! Noch während er zum Himmel starrte, den Mund aufgerissen wie die Fratze eines Wasserspeiers, zerschnitt droben auf den Zinnen die Fanfare einer Silbertrompete die Morgenluft mit langen, durchdringenden Klängen. Der Reiter der Lüfte steuerte eine der oberen Ebenen an und landete auf einer Plattform. Das Herz des Jungen raste wie das eines verschreckten Kaninchens. Er sank in die Knie. Dann fiel ihm ein, daß er mit Hieben rechnen mußte, wenn man ihn hier beim Nichtstun erwischte, und er fuhr unter Niesen und Husten fort, die restlichen Teppiche auszuklopfen.

	Nun endlich verstand er den Begriff, den er so oft gehört hatte – Eotaur. Das Wort bezog sich auf die mächtigen Flügelrosse, den Stolz der Sturmreiter. Und es war nicht das letzte Wunder, das er entdecken sollte.

	Daß man den Findling mied und übersah, hatte durchaus seine Vorteile. Auf diese Weise konnte er sich mehr oder weniger unbeachtet durch das Labyrinth der Burgkorridore bewegen. Er machte die Erfahrung, daß Bedeutungslosigkeit in mancher Hinsicht gut für die Erweiterung seines Wissens war.

	Einmal war es ihm gelungen, Grethet zu entwischen und in einem versteckten Winkel der Vorratskammer vor sich hinzudösen, als ihn ein Geräusch weckte, das an das leise Gurren von Tauben erinnerte. In Hörweite saß eine Kammerzofe auf einem Faß mit Apfelmost und wiegte ihre kleine Tochter auf den Knien. Die beiden unterhielten sich im Flüsterton.

	»… Nachrichten von Namarre«, erzählte die Mutter leise. »Das weiß ich von einer Dienerin, die in den oberen Geschossen ein- und ausgeht.«

	»Wo liegt Namarre?« fragte das Kind und schmiegte das Köpfchen mit dem flaumigen Haar an die Schulter der Mutter.

	»Es ist sehr weit entfernt.«

	»So ein Eotaur muß aber stark sein, wenn er so weite Strecken galoppieren kann.«

	Die Zofe schüttelte den Kopf. »Selbst die mächtigsten Flugpferde könnten den Weg von Namarre bis hierher nicht ohne Rast bewältigen. Briefe und andere Luftfracht werden in Etappen befördert. Burg Isse ist eine solche Relaisstation.«

	»Was ist eine Relaisstation?«

	»Ein Ort, an dem Ausland- und Inlandwege zusammentreffen. Man wechselt die Pferde und ersetzt die Kuriere durch frische Reiter. Die Botschaften und Lasten werden weitergegeben.«

	»Ach so.« Das Kind klang ein wenig enttäuscht. »Gibt es viele solcher Stationen? Ich dachte immer, Burg Isse sei etwas ganz Besonderes.«

	»Burg Isse ist etwas ganz Besonderes. Sie gehört zu einem Netz von Relais- und Nachrichtenstationen, das sämtliche Länder der Welt umfaßt und unabhängig von den gefährlichen Überlandrouten ist.«

	Die Kleine schwieg eine Weile, als müsse sie das alles verarbeiten. Dann fragte sie: »Und die Sturmreiter – sind sie nicht die wichtigsten Leute von ganz Erith? Mit Ausnahme des Hochkönigs, meine ich…«

	»Sie gehören dem Adel an, ja«, entgegnete die Mutter und strich dem Kind über das Haar. »Am Hof des Hochkönigs gibt es allerdings Aristokraten, die mindestens ebenso wichtig sind. Aber still jetzt, mein Kleines, es steht uns nicht zu, so über unsere Herrschaften zu reden.«

	Inzwischen hatte der Stumme herausgefunden, daß die Sturmreiter in der Tat zur Elite des Reiches gehörten – eine Adelsschicht, deren Angehörige von Geburt an zu Meistern ihres Berufs ausgebildet wurden. Ohne sie konnten keine Botschaften übermittelt werden. Ohne sie konnten keine Päckchen mit Wertsendungen in die größeren und kleinen Städte, in die Bergwerkssiedlungen und Dörfer geliefert werden. Er wußte, daß das Gewerbe der Sturmreiter anstrengend war und ausschließlich von den zwölf Häusern ausgeübt werden durfte.

	Aber die Tatsache, daß die Burgherren von Isse die Lüfte von Erith beherrschten, bedeutete für ihren neuen Diener wenig. Er fühlte sich zerrieben zwischen der täglichen Schinderei und der schlechten Behandlung, der er ausgesetzt war. Es gab zwar auf der Burg genug zu essen, aber für ihn blieb nicht viel übrig. Sein ohnehin geringer Anteil wurde ihm oft vorenthalten oder gestohlen. In seinen Eingeweiden nagte der Hunger so beharrlich wie eine Schar winziger Holzwürmer.

	Einige der anderen Dienstboten mieden den namenlosen Jungen. Die meisten kümmerten sich nicht um ihn. Aber es gab auch manche, die eine starke Abneigung gegen ihn hegten. Sie hatten stets etwas an seiner Arbeit auszusetzen, einerlei, wie unterwürfig er sich zeigte und wie sehr er sich bemühte, ihnen alles recht zu machen. Sie schikanierten und bestraften ihn, und er fürchtete sie mit jeder Faser seines Wesens. Wenn sie in seine Nähe kamen, begann er zu zittern und sich so klein wie möglich zu machen. Er konnte sich nirgends gegen die Mißhandlungen und die ihm zugefügten Schmerzen beschweren. Es half nichts, er mußte sie ertragen. Er gewöhnte sich an die blauen Flecken, an die Schürfwunden und die Schnitte, die er sich holte, wenn er stürzte oder gegen ein unnachgiebiges Hindernis geschleudert wurde.

	Da der Neuankömmling den Anschein eines Schwachsinnigen erweckte, machte sich niemand die Mühe, mit ihm zu sprechen, geschweige denn, ihm etwas beizubringen. Niemand war gut zu ihm, außer der Tochter der Obersten Beschließerin, doch sie besaß kaum die Macht, ihm zu helfen.

	Sie hieß Caitri, und sie war sehr jung – vielleicht zwölf Sommer alt. Sie hatte ihn einmal bei der Arbeit angetroffen, als er die Truhen und Schränke mit Wachs einrieb und dabei weinte, so daß sich die Politur mit seinen Tränen vermischte. Sie war wie alle anderen zunächst vor seiner Häßlichkeit erschrocken – aber nach dem ersten Eindruck hatte sie ihn genauer betrachtet, und ihr Blick war sanft geworden, als sehe sie in ihm keinen mißgestalteten Schwachsinnigen, sondern ein verwundetes Tier, das Beistand brauchte.

	»Warum weinst du?« fragte sie. Er konnte nur den Kopf schütteln. Sie bemerkte, wie mager er unter den losen Falten seines Kittels war, und brachte ihm manchmal alte Brotkanten oder verschrumpelte Äpfel mit. Sie war die einzige, die je vernünftig mit ihm redete. Sie erzählte ihm auch von den majestätischen Windschiffen, die durch die Lüfte segelten und manchmal auf Burg Isse anlegten.

	Aber Caitri hatte nicht oft im Untergeschoß Fünf zu tun, und er begegnete ihr selten, meist nur zufällig.

	Durch Lauschen brachte der Junge im Lauf der Zeit mehr über jene in Erfahrung, denen er diente. Am meisten fand er an den Abenden heraus, wenn die Dienerschaft zum Geschichtenerzählen zusammenkam. Auf diese Weise begann der Geringste unter ihnen die gefährliche und wundersame Welt jenseits der Burg zu entdecken.

	Über der Dienstbotenküche im Untergeschoß Fünf hing der würzige Geruch von Salbei und Holzrauch. Gegen Abend kehrte Ruhe in das hektische Treiben der Gewölbe ein. An den Feuerstellen, die groß genug waren, um einen Ochsen zu braten, fiel die Glut in sich zusammen. In der Kaminecke lehnte einer der ausgefransten Schilde aus geflochtenem Stroh, die tagsüber in Wasser eingeweicht und am Drehspieß aufgestellt wurden, um die Küchenhelfer vor der schlimmsten Hitze der Flammen zu schützen. Flackernde Lampen warfen ihr löwenzahngoldenes Licht auf Kupferpfannen und Steingutkrüge. Von den verrußten Deckenbalken hingen Birkhühner, Büschel mit Thymian und Zitronengras, Knoblauchzöpfe, Zwiebeln, Speckseiten, Rüben und Käse. Auf einer Holzbank lehnte neben einer Waage mit Gewichten ein leerer Ein-Gallonen-Meßsack aus Leder, die Säume mit Nieten und Beschlägen aus Messing verstärkt. An Wandhaken baumelten Schaumkellen, Fettschöpfer mit langen Griffen, Rührlöffel für Gewürzbier und Siebe. Jemand hatte eine Wärmflasche in einem von Kupferbändern zusammengehaltenen Holzschaff vergessen. In einem Regal waren Deckelbecher, Henkelgefäße für heiße Milch mit gewürztem Wein und Krankentassen neben einer Getreidemühle und einem Fleischwolf aufgereiht. Die Kerzenstöcke auf dem Tisch, deren tropfender Talg zu bizarren Hügeln erstarrte, beleuchteten verbeulte Zinnkrüge und eine große braune Teekanne, in deren gewölbtem Deckel sich ein kleiner Meßbecher für Rum befand.

	Schatten verzerrten sich zu unheimlichen Formen. Hunde und Kapuzineräffchen dösten am offenen Feuer oder flöhten sich. Küchenmägde, Helfer, Köche und Kinder schossen wie rastlose Bienen umher, ehe sie sich zu schwatzenden Grüppchen versammelten und aus Holzbechern dampfenden Tee mit Rum tranken. Die magere Gestalt, die durch den Eingang am anderen Ende des Küchengewölbes huschte und sich in die Ecke eines Lebensmittelregals drückte, blieb inmitten der grotesken Schatten unbemerkt.

	Leise begann eine sanfte, junge Stimme ein Wiegenlied zu singen, dessen Worte dem Lauscher unverständlich blieben:

	»Sweven, sweven, sooth and winly, Blithely sing I leoth, by rike. Hightly hast thou my este, Mere leofost.«

	 

	 

	Das Lied verklang. Als sich der Erste Kellermeister räusperte und in die Flammen spuckte, senkte sich erwartungsvolles Schweigen über die kleine Versammlung. Brand Brinkworth nahm auf Burg Isse den hochgeachteten und wohlverdienten Rang des ältesten und besten Geschichtenerzählers ein. Als Jongleur war er weit in der Welt herumgekommen. Sein Leben und seine Abenteuer waren inzwischen selbst Legende, und er trug als kostbare Erinnerung an jene Tage immer noch den Torque, einen schlangenähnlichen Halsreif aus gedrehten Kupferschnüren, der ihn als Meisterbarden auswies.

	Während viele der alten Sagen von einer Generation zur nächsten überliefert worden waren, stammten die neueren Balladen von den Seeleuten, Aeronauten und Karawanenhändlern, die gelegentlich auf Burg Isse Rast machten. Und obwohl das Gesinde die Geschichten schon oftmals gehört hatte, ging nichts von ihrem Reiz verloren, da sie mit jedem Mal etwas anders ausgeschmückt wurden.

	Legenden aus der Welt jenseits der Insel handelten häufig vom Feen- und Zwergenreich. Man spann allerlei Garn über die Seelie, die den Sterblichen wohlgesonnen waren, ihnen mit ihren übernatürlichen Kräften halfen und sie schlimmstenfalls zu Zielscheiben ihres harmlosen Schabernacks machten. Aber es gab auch die bösen, grausamen Unseelie, die den Menschen Alpträume verursachten. Ihre Schandtaten bildeten den Stoff für düstere Schauergeschichten.

	»Um noch einmal auf die Unseelie zu kommen«, begann Brinkworth, obwohl er sie bis jetzt mit keinem Wort erwähnt hatte. »Habe ich euch eigentlich je erzählt, was geschah, als das Each Uisge am Corrievreckansee erschien?«

	Die Dienstboten rückten ängstlich zusammen.

	Viele Elfenmärchen handelten von Wasserpferden, die in den Seen und Flüssen, Teichen und Meeren von Erith ihr Unwesen trieben, aber eines der wildesten und gefährlichsten war das Each Uisge. Es gehörte zu den besonders gefürchteten Wassergeistern der Unseelie und war noch schlimmer als das berüchtigte Glastyn. Manchmal erschien das Each Uisge in Gestalt eines schönen Jünglings, aber in der Regel zeigte es sich als prächtiges Pferd, das Sterbliche magisch anzog und zum Aufsitzen einlud. Hatte sich jedoch ein Reiter auf seinen Rücken geschwungen, so klebte er fest und vermochte nicht mehr abzusteigen. Das Tier trug ihn in wildem Ritt in den nächsten See, riß ihn in Stücke und ließ nur seine Eingeweide übrig, die später ans Ufer trieben.

	Das Küchengesinde wartete. Man kannte die Legende von Corrievreckan, wurde ihrer jedoch nie überdrüssig. Außerdem hatte Brinkworth die Gabe, sie stets ein wenig anders zu erzählen, so daß seine Zuhörer sich kein einziges Mal langweilten.

	»Die Geschichte ist sehr alt – ich weiß nicht genau, wie alt, vielleicht tausend Jahre oder mehr –, aber dennoch wahr«, begann der alte Mann und kratzte sich am Knie, wo ihn einer der Hundsflöhe gebissen hatte. »Iainh und Caelinh Maghrain, die Zwillingssöhne des damaligen Häuptlings über die Westlichen Inseln von Finvarna, befanden sich mit ihren Gefährten auf der Jagd, als sie in der Nähe des Corrievreckansees ein herrliches Pferd grasen sahen.«

	»Wo is’n das?« unterbrach ihn ein Graukopf, der zu den Heizern gehörte.

	»Auf den Westlichen Inseln von Finvarna«, zischte eine der Speisekammermägde. »Bist du taub, oder hörst du nicht zu?«

	»Ich dachte, das Each Uisge haust in Eldaraigne.«

	»Es taucht da auf, wo es ihm gerade beliebt«, erklärte Brand Brinkworth. »Bekanntlich ist das für einen solchen Unhold aus dem Feenreich ein Kinderspiel. Aber kann ich jetzt wohl weitererzählen?«

	Die anderen Dienstboten furchten die Brauen und warfen dem Heizer böse Blicke zu. Der nickte unbekümmert, und der Märchenerzähler fuhr fort.

	»Sie sahen in der Nähe des Corrievreckansees ein herrliches Pferd grasen«, nahm er den Faden wieder auf, und während die Zuhörer seiner melodischen alten Stimme lauschten, entfaltete sich in ihrer Phantasie eine aus Raum und Zeit entrückte Landschaft, die sie nie mit eigenen Augen sehen würden.

	Eine weiße Perle leuchtete wie ein Auge am dunstigen Himmel. Die Sonne hatte ihren Zenit überschritten und sank dem Winterhorizont entgegen. Sie warf einen blassen Glanz über den leicht gekräuselten, wie grausilberne Seide schimmernden See. Durch ein ausgefranstes Wolkenloch trieb die Mondsichel, einem durchscheinenden Geisterkanu gleich. Ein Vogelschwarm flog als langgestreckter Keil über den Himmel – heimwärts ziehende Wildenten, deren Rufe der Wind zur Erde trug.

	Die verkrümmten schwarzen Äste von abgestorbenen Bäumen ragten aus dem Wasser, und in Ufernähe wiegten sich lange Wassergräser in der Brise, bis ihre Spitzen das eigene zitternde Spiegelbild berührten. Winzige Lichtpunkte glitzerten auf den sanften Wellen. Das Spiel von Licht und Schatten verbarg das Reich auf dem Grund des Sees. Nichts war von den schwankenden Unterwasserpflanzen zu sehen, von den Landschaften aus Sand und Stein, von den dunklen Spalten, den unbestimmten Formen, die sich in der Tiefe bewegten.

	Als die Wildenten in der Ferne verschwunden waren, kehrte wieder Stille am See ein. Doch schon bald vernahm man vom Ostufer her Rufe und Gelächter, schwach zunächst, dann aber immer lauter. Eine Schar von Ertish näherte sich dem Gewässer.

	Acht junge Männer kamen des Wegs, und ihre langen, wirren Mähnen leuchteten rot wie der Sonnenuntergang. Sie wurden von einer Hundemeute begleitet, Apportierhunden mit seidigen, aufgeregt wedelnden Schweifen. Die Männer hatten die Riemen ihrer Schwerter über die Schultern geschlungen, sie trugen Köcher auf dem Rücken und Langbogen in den Händen. Erlegte Vögel, an den Füßen zusammengebunden, baumelten von ihren Gürteln. Ihr Jagderfolg hatte sie in beste Laune versetzt. Der Streifzug am Ostufer des Sees war nicht mehr als ein kleiner Ausflug gewesen. Daß sie nicht ernsthaft jagten, bewies der Lärm, den sie veranstalteten. Sie neckten und hänselten einander, lieferten sich Wortgefechte und kleine, nicht ernst gemeinte Ringkämpfe. Alle waren jung, gesund und kräftig – der Jüngste unter ihnen noch fast ein Kind.

	»Sciobtha1*, Padraigh«, lachten die beiden Ältesten und schlugen ihm auf die Schulter, als er Mühe hatte, ihnen zu folgen. »Ta ocras orm! Tufaighim moran bia!«2** Die hochgewachsenen Maghraimzwillinge mit ihrem Kupferhaar, den ledernen Kilts und den schweren, goldenen Torques des Finvarnaadels boten einen prächtigen Anblick. Wenn sie lachten, was sie gern und häufig taten, blitzten weiße Zähne in den braungebrannten Gesichtern.

	»Amharcain! Amhanain!«3*** rief Padraigh plötzlich und deutete auf die blattlosen schwarzen Erlen am Ufer des Sees, die sich weit über das Wasser neigten. Die Jünglinge blieben stehen und wandten sich um.

	Ein Schatten bewegte sich dort. Oder war es kein Schatten?

	Anmutig, mit gewölbtem Nacken, kam der Hengst unter den Bäumen hervor. Klar und wohlgeformt waren seine Umrisse, lang und sehnig die Beine, schlank und elegant der Rumpf. Er hatte den Körperbau eines erstklassigen Renners. Sein glattes Fell schimmerte wie das Wasser des Sees, schwarzglänzend mit silbergrauen Reflexen, wo das diffuse Licht der Sonne sein Muskelspiel hervorhob. Dieses Pferd besaß zweifellos genug Temperament, mit dem Wind um die Wette zu laufen.

	Die Männer standen da und betrachteten es in stummer Bewunderung. Der Hengst warf den schönen Kopf hoch, und seine Mähne flog umher wie Gischt. Auch er blieb einen Augenblick lang reglos stehen und kam dann spröde, fast kokett auf die Jäger zu. Ihre Nähe schien ihn nicht zu bekümmern. Er wirkte überhaupt nicht scheu, sondern ganz im Gegenteil zutraulich und zahm. Sie traten auf ihn zu, und er ließ es zu, daß sie seine mitternachtsschwarze Mähne streichelten und seine kraftvolle Statur bestaunten.

	Schließlich räusperte sich Iainh Maghrain.

	»Das ist das schönste Pferde in Aia«, stieß er in der Sprache der Ertish hervor. »Und ich werde es reiten.«

	Sein Bruder sah ihn scharf an. »Ich auch«, erklärte er sofort, keinesfalls gewillt, sich übertrumpfen zu lassen.

	Furchtlos waren sie, die beiden – und ständige Rivalen. Nie kam es ihnen in den Sinn, daß der Schein trügen könnte.

	»Sachte, ganz sachte, alainn capall dubh«4*, sagte Iainh und strich dem Tier über den stolz gewölbten Hals. Der Hengst stand da wie aus Stein gemeißelt, fast als ermutige er den Jüngling zum Aufsitzen. Seine Augen waren wie klare Teiche, von Wimpern umkränzt, wie ein Teich von Schilf umkränzt ist.

	Nur Padraigh, der Jüngste, hatte Bedenken.

	»Laß das, Iainh«, warnte er. »Siehst du nicht, wie die Hunde mit eingekniffenen Schwänzen davonschleichen? Sie haben Angst vor ihm, obwohl er so friedfertig wirkt.« Und in der Tat duckten sich die Apportierhunde an die hundert Schritt entfernt hinter eine Felsengruppe am Ufer des Sees.

	Die Brüder achteten nicht auf die Warnung des Jüngsten. Im Nu hatte sich Iainh auf den Rücken des Pferdes geschwungen, und gleich darauf saß Caelinh hinter ihm auf. Immer noch blieb der Hengst gelassen. Und auf Iainhs leichten Schenkeldruck hin trabte er friedfertig im Kreis.

	»Der Prachtkerl ist lammfromm!« riefen die Freunde. »He, macht Platz für uns – warum sollt ihr beide den Spaß ganz allein haben?«

	Einer nach dem anderen sprangen die Jünglinge auf den Rücken des schönen Tiers. Wie alle jungen Ertish konnten sie vorzüglich mit Pferden umgehen und waren von frühester Kindheit an gewohnt, ohne Sattel zu reiten. Nur Padraigh hielt sich zurück. Von einer inneren Vorsicht gemahnt, hatte er beschlossen, bis zuletzt abzuwarten.

	Der Verstand sagte ihm, daß der Hengst so viele Leute gar nicht tragen konnte. Aber wann immer sich einer der Gefährten nach oben schwang, blieb doch noch Platz genug für den nächsten. Padraighs Blicke wanderten zur Kruppe des Tieres. Irgend etwas kam ihm sonderbar vor. Er hatte das Gefühl, daß sich das Skelett unter dem seidigen Fell veränderte, daß die Muskeln und die Sehnen – man konnte es nicht anders beschreiben – immer länger wurden.

	Der letzte seiner Freunde sprang auf den geduldigen Hengst. Nun saßen sieben Mann auf seinem Rücken, lachend und scherzend, und bestürmten den Jüngsten, es ihnen gleichzutun.

	»Los, Padraigh, mo reigh!«5* riefen sie. »Steig auf, damit wir sehen können, wie er galoppiert!«

	Da durchfuhr den Jungen wie ein Blitz die Erkenntnis, was mit dem Pferd nicht stimmte: Es hatte sich in die Länge gedehnt, damit alle Reiter auf seinem Rücken Platz fanden.

	Schieres Entsetzen packte ihn, und der Warnschrei, den er ausstoßen wollte, blieb ihm im Hals stecken. In blinder Angst rannte er los und versteckte sich zusammen mit den winselnden Hunden zwischen den hohen Felsblöcken am Seeufer.

	Der Hengst, der sich schwarz gegen das silbergraue Gekräusel des Wasserspiegels abhob, drehte den Kopf und blickte zu den Felsen hinüber. Er verzog die dunklen Lefzen zu einem bösen Grinsen. Seine Zähne erinnerten an Grabsteine, und aus dem weit aufgerissenen Maul drang ein zischender Befehl.

	»Komm schon, beeil dich, du Rotznase!« Eine Stimme, die Eisen zerfressen konnte – kalt, unerbittlich, furchterregend.

	Der Junge rührte sich nicht von der Stelle.

	Die sieben Freunde waren auf einen Schlag verstummt.

	Der Hengst trabte los, um nach Padraigh zu suchen. Er zwängte sich zwischen den Felsen hindurch, ohne Rücksicht auf die Reiter, die von einer Seite zur anderen geworfen wurden und laut schrien, sich jedoch nicht von seinem Rücken lösen konnten. Hin und her ging es zwischen den Monolithen, und die Hunde rannten mit Geheul vor dem Jungen her. Padraighs Lungen stachen bei jedem Atemzug, und seine Schläfen hämmerten, als wolle ihm der Kopf zerspringen, aber die Verzweiflung trieb ihn vorwärts, und schließlich gab das Each Uisge auf. Es warf die wilde Mähne zurück und tauchte mit einem Schnauben, das wie Gelächter klang, in die Tiefen des Sees.

	Die Jünglinge verschwanden, und nur das Echo ihrer Schreie hing noch eine Weile über dem Wasser. Padraigh starrte die Wellenkreise an, die sich von der Stelle ausbreiteten, an der sie untergegangen waren. Er zitterte so stark, daß er sich kaum auf den Beinen halten konnte. Schweiß lief ihm von der Stirn, obwohl sich seine Haut eiskalt anfühlte.

	Er horchte.

	Nichts drang an sein Ohr außer der schrillen, in der Ferne verklingenden Klage von Regenpfeiferkibitzen, dem Seufzen des Windes, der die langen Wassergräser beugte, bis ihre Spitzen die eigenen Spiegelbilder küßten, und dem Schwappen der kleinen Wellen, die ans Ufer schlugen.

	Als die weiße Sonne in die Nebel am Rande der Welt sank, war er immer noch da, mit bleichen Zügen, reglos und angespannt horchend.

	 

	 

	»Die sieben Jünglinge kehrten nie zurück«, schloß der Geschichtenerzähler und lehnte sich zurück.

	»Ei, da kriegst du gleich ‘ne Gänsehaut!« murmelte einer der Dienstboten.

	»Und was geschah am Tag darauf?« beharrte ein Schankbursche, der die Erzählung mit weit aufgerissenen Augen verfolgt hatte, gebannt und verstört zugleich von ihrem gruseligen Ende.

	»Der Clan begab sich gegen uhta6* an den See, als der Morgen graute«, entgegnete Brinkworth. »Sie fanden den Jungen lebend, aber er brachte kein Wort hervor. Im seichten Wasser des Kiesufers trieben ein paar dunkle Gebilde hin und her. Als sie hingingen, um sie näher zu betrachten, sahen sie, daß es menschliche Lebern waren, fünf an der Zahl, blutig und zerfetzt.«

	»Was geschah mit den übrigen beiden?«

	»Das weiß keiner.«

	Nachdem die Zuhörer die Geschichte in allen Einzelheiten besprochen hatten, ergriff ein Küchengärtner das Wort, ein streitsüchtiger Mann mit einer flinken Zunge, der schon lange darum kämpfte, als Barde anerkannt zu werden.

	»Manche Sterbliche sind dem Each Uisge aber auch entwischt«, sagte er herausfordernd. »Es gab einen Bauern im Süden von LuinDorn, der hatte eine große Rinderherde…«

	»Nun wieder LuinDorn«, murrte der Heizer.

	»Jawohl, LuinDorn!« Der Küchengärtner warf ihm einen giftigen Blick zu. »Und eines Tages brachte eine seiner Kühe ein Kalb mit runden Ohren zur Welt. Weil er nicht wußte, was das zu bedeuten hatte, ging er zu einer Frau in der Nachbarschaft, die eine Carlin war, und die erklärte ihm, das Kalb sei von einem Elfstier. Es bringe Glück, ein solches Kalb zu haben, meinte sie, aber man müsse es sieben Jahre lang von der übrigen Herde fernhalten und täglich mit der Milch von drei verschiedenen Kühen füttern. Der Bauer hörte gut zu und befolgte ihre Ratschläge.

	Ein paar Jahre später schickte er eine seiner Mägde zur Seewiese hinunter, um dort die Kühe zu hüten. Da gesellte sich ein junger Mann zu ihr, ein großgewachsener, stattlicher Bursche mit langem schwarzem Haar. Sie hatte ihn noch nie zuvor gesehen, aber wenn er lächelte, schlug ihr Herz höher.«

	Die Zuhörer des Gärtners nickten ahnungsvoll.

	»›Schöne Maid‹, fragt er, ›darf ich Euch um einen Gefallen bitten?‹ Sie nickt sofort, geschmeichelt von seiner Höflichkeit. ›Mein Haar ist so wirr und verfilzt‹, sagt er, ›und da dachte ich, ein zartes Geschöpf mit geschickten Händen könnte es wohl besser glätten als ich.‹

	›Gern, werter Fremder‹, sagt das Mädchen. Sie setzt sich ins Gras, legt den Kopf des jungen Mannes in ihren Schoß und kämmte ihm die Haare mit den Fingern. Doch plötzlich stockte ihr fast das Herz, als sie mitten in der Lockenpracht ein paar grüne Schlingpflanzen entdeckt. Da weiß sie, daß sie keinen Jüngling von Erith vor sich hat, sondern den schlimmen Unhold Each Uisge höchstpersönlich.«

	Auf das Stichwort hin stöhnten die Zuhörer laut auf.

	»O weh, o weh!« murmelten sie. »Das arme Ding!«

	»Endlich faßte sie sich. Sie sprang weder auf, noch schrie sie los, sondern blieb ganz still sitzen, um ihn nicht aufzuschrecken, und kämmte ihn sanft mit ihren Fingern, bis er in ihrem Schoß einschlummerte. Während all der Zeit sann sie verzweifelt nach einem Ausweg. Als sie sah, daß er fest schlief, löste sie vorsichtig die Bänder ihrer Schürze, in die sein Kopf gebettet war, schob sich sachte unter ihm hervor und lief, so schnell und leise, wie sie nur konnte, zum Hof zurück.

	Aber noch ehe sie das Tor erreichte, hörte sie hinter sich das Dröhnen von Hufen. Das Each Uisge war ihr dicht auf den Fersen, schnaubend und tobend vor Wut.«

	Ein Schaudern erfaßte die Dienstboten.

	»›Laßt den Elchstier los!‹ rief die Carlin, und der Bauer tat, wie ihm geheißen. Eben als das Each Uisge das Mädchen packen und in den See zerren wollte, um es zu verschlingen, warf sich der Elchstier mit Gebrüll dazwischen. Die beiden Geschöpfe des Wasserreichs lieferten sich ein wildes Gefecht, bis sie den See erreichten, und in der Tiefe ging der Kampf weiter. Das Each Uisge tauchte nie wieder in der Nähe jenes Sees auf, aber der verstümmelte Leichnam des treuen Elchstiers wurde am Tag darauf an Land gespült.«

	Ein Seufzer ging durch das Küchengewölbe wie das Raunen einer Sommerbrise.

	»Elchstiere sind gute Geister«, meldete sich ein Page mit heller Knabenstimme zu Wort. »Mein Onkel sagt, seine Kühe geben immer reichlich Milch, weil in den Adern der Tiere Elchstierblut fließt.«

	»Aye.« Einer der Kellermeister nickte wissend. »Es ist wahr, daß Seelie wie die Elchstiere nicht mutwillig Schaden anrichten wie die Unseelie, und wenn ihnen ein Sterblicher eine Freundlichkeit erweist, belohnen sie ihn sogar. Manche von ihnen sind hilfsbereit, und manche treiben harmlosen Schabernack, aber man muß trotzdem achtgeben. Auch sie können rachsüchtig sein, wenn man sie kränkt, und großen Schaden anrichten.«

	»Also, diese Duergars7*«, sagte ein Küchenjunge, »das sind so ziemlich die boshaftesten Unseelie, die es gibt.«

	»Genau«, bestätigte Brand Brinkworth. »Ein Matrose der Pride of Severnesse, die letztes Jahr hier vor Anker ging, hat einen Vetter in den nördlichen Bergen von Severnesse, und der kannte einen Mann, der sich auf dem Weg nach Riothbury verirrte, als die Nacht hereinbrach…«

	Die Dienstboten merkten auf und rückten enger zusammen, als der alte Barde das Bild einer Landschaft heraufbeschwor, die weit weg von Burg Isse mit ihren rauchgeschwärzten Küchengewölben und kalten Steinmauern lag.

	»Schlangen und Natterngezücht!« riefen die Küchenmädchen mit genüßlichem Gruseln, als die Geschichte zu Ende war.

	»Weibervolk!« fauchte Rennet Thighbone, ein Koch mit fettigen Haarsträhnen, bei diesem albernen Getue und schneuzte sich geräuschvoll in den Ärmel. Der alte Brinkworth streckte sich, bis seine Gelenke knackten, und nahm einen tiefen Zug Mispeltee, aber das Gesinde ließ ihn nicht in Frieden.

	»Erzähl uns mehr vom Hochkönig in Caermelor und seinem Zauberer Sargoth, dem Vermummten!«

	»Nein, lieber etwas von den Greyatestädten und den glorreichen Tagen der Vergangenheit!«

	»Heute erzähle ich nur noch eine Geschichte«, erklärte Brand, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen. »Es ist das Märchen von der schönen verzauberten Prinzessin, die hundert Jahre schlief, bis ein Jüngling kam und sie mit seinem Kuß weckte.«

	»Ach, immer nur schöne Prinzessinnen!« maulte eine vorwitzige Dienstmagd.

	»Donner und Doria! Wer will schon was von häßlichen Prinzessinnen hören?« entgegnete ihre Freundin.

	»Deshalb werden sie auch nie Geschichten über dich erzählen«, kicherte eine andere und erntete dafür einen kräftigen Stoß in die Seite.

	Der Barde verwob die Worte zu einem Stoff, den er mit eigenen Mustern ausschmückte, und zog damit alle in seinen Bann. Als das Märchen zu Ende war, hüllte es die Zuhörer eine Weile wie ein warmer, weicher Mantel ein. Die Beschließerin begann eine düstere Melodie auf ihrer Fiedel zu kratzen, und ihre Tochter Caitri sang dazu ein Lied von Eldaraigne, eine Ballade aus längst vergangenen Zeiten, als die Eismänner von Rimany noch nach Süden zu segeln pflegten, um die Dörfer der Feorh zu überfallen, bis es dem großen Zauberer Lammath gelang, die Feinde bei Saralainn Vale zu besiegen:

	 

	»Oh, in Saralainn Vale erstarrte der Quell,

	Und in Sarn, da brannten die Höhen.

	Und in der Gassen Staub lag verdorrtes Laub,

	Und im Tal wehten heftige Böen,

	Als vierhundert Mann durch die Schlucht kamen an,

	Während alle im Dorf noch schliefen.

	Ihre hellen Klingen das Mondlicht einfingen,

	Ein kaltes Willkommen sie riefen.

	Nehmt euch in acht vor der Eiskrieger Macht,

	Ihre frostigen Messer durchschneiden die Nacht.

	Doch ich sah sie ziehen und konnte noch fliehen.

	›Lammath!‹ schrie ich. ›Tod und Verderben!

	Der Eismänner Horden wollen uns morden,

	Die Leute im Dorf müssen sterben!‹

	Von seinem Lager erhob sich der Magier,

	Eine Fackel er rasch entfachte.

	Sprach: ›Ich hab einen Plan, den ein weiser Mann

	Lange Zeit vor mir erdachte.‹

	Ich hielt mit ihm Schritt, als ins Dunkel er ritt.

	Auf die Eismänner stieß er am Morgen,

	Als die Sonne aufging und sie golden umfing.

	Schwer war das Herz mir von Sorgen.

	Doch der Fackel Schein sog das Himmelslicht ein

	Und strahlte grell in die Runde.

	Verbrannte zu Stein, zu Asche und Bein,

	Den Feind in der Morgenstunde –

	Für das Dorf eine frohe Kunde.

	›O Lammath, wer weiß, welch hohen Preis

	Du gezahlt für den Sieg des Lichts!‹

	Doch er lächelte stumm, und dann kehrten wir um,

	Und er verriet mir rein gar nichts.

	War das alles ein Traum?

	Nein, das glaube ich kaum,

	Denn erstarrt war noch immer der Quell.

	Und in der Gassen Staub lag verdorrtes Laub,

	Und die Höhen loderten hell.«

	 

	Schläfrig summten die Dienstboten mit, bis sie einnickten und mißtönend zu schnarchen begannen.

	Es kamen immer wieder Abende mit anderen Balladen und anderen Geschichten…

	 

	 

	Der Stumme war wißbegierig. Was setzte die Aufzugkabinen in Bewegung? Wie ließ sich das Wasser durch in den Mauern verlegte Leitungsrohre über mehrere hundert Fuß nach oben pumpen? Wie konnte sich ein Eotaur in der Luft halten? Gewiß, die Tiere hatten einen zierlichen Knochenbau, waren schlank und schnittig wie Schwerter und besaßen mächtigen Schwingen, aber all das reichte nicht aus, um ihre Flugkünste zu erklären. Noch rätselhafter war, wodurch die mächtigen Windschiffe ihren Auftrieb erhielten.

	Eines Tages entdeckte er die Wahrheit.

	Der Neuankömmling hätte wissen müssen, daß ihm Spatchwort und Sheepshorn nur Ungemach bereiten würden; die beiden Küchenhelfer hatten beim Gesinde keinen guten Ruf. Vielleicht wußte er es auch und handelte nach dem alten Spruch: Wenn der Kahn am Sinken ist, kommt es auf einen Sturm mehr oder weniger nicht an. Jedenfalls siegte seine Neugier, als er per Zufall ein im Flüsterton geführtes Gespräch der beiden belauschte.

	»Ustorix will heute die Schatzkammerwachen bestechen.«

	»Wie viele und welcher Reinheitsgrad?«

	»Zwei, für eine Höhe von vierhundert Fuß. Er behauptet, daß Tor Süd Vierhundert ab Mondaufgang frei ist. Wir treffen uns dort.«

	Nachts wurden die engen inneren Wendeltreppen nur von den schwachen Lichtfächern erhellt, die durch Schlitze in den dicken Dominitmauern einfielen. Oberhalb von Geschoß Vierzehn lebten keine Dienstboten, aber dem Findling, der es gewohnt war, sich unsichtbar zu machen und beim geringsten Fackelschein mit den Schatten zu verschmelzen, fiel es nicht schwer, unbemerkt bis in Geschoß Sechsundzwanzig zu gelangen.

	Tor Süd Vierhundert stand offen, und das Fallgatter war hochgezogen. Von der Eingangshalle führte ein breiter Weg bis an die Kante einer Plattform, die wie ein Sprungbrett in den Nachthimmel ragte. Eine fedrige Wolkenschicht gab hier und da den Blick auf winzige Pferdekoppel- und Obstgärtenrechtecke frei, die von einem großen Waldteppich begrenzt wurden.

	Von den Eingangshallen der Ebenen, in denen die Kuriere landeten, zweigten zu beiden Seiten Nischen und Lagerräume für die Ausrüstung der Sturmreiter und ihrer Flugpferde ab. Diese wiederum gingen in breite Korridore über, die dem Verlauf der Außenmauern folgten und einen großen Ring bildeten. Ihre Böden waren strohbedeckt, denn hier führten die Roßknechte die erhitzten Himmelspferde nach ihren langen, anstrengenden Ritten im Kreis, bis sie sich abgekühlt hatten.

	Verborgen zwischen Lederzeug, das in Regalen neben einem Aufzugschacht gestapelt wurde, erspähte der heimliche Lauscher ein Muster aus silbernen Sternen vor einem ebenholzschwarzen Hintergrund und den blassen Mond, der über die Wolkenkämme segelte. Irgendwo in den Hohlräumen des feuchten Mauerwerks hörte er ein unheimliches Klopfen – Wasser, das in Rohren tropfte, vielleicht auch etwas anderes.

	Zwischen den Girlanden von Longen, Sätteln, Satteltaschen, Steigbügeln, Gurten, Zügeln, Metallgebissen und Zaumzeug, Martingals, Schwanzriemen und Brustplatten, die ihm um die Ohren hingen, huschten Eidechsen hin und her, die tagsüber auf den Mauervorsprüngen in der Sonne lagen. Kühle Luft streifte seinen Handrücken wie die Blütenblätter einer Lilie.

	Drei junge Männer mit einer Hornlaterne betraten lautlos die Eingangshalle. Zwei von ihnen zogen sich die Taltrys tief in die Stirn und zurrten sie fest. Der dritte trug schwarzen Samt mit Silbertressen, Farben, die ihn als einen Sohn der Siebenten Sturmreiterdynastie auswiesen. Sein von einem breiten Gürtel zusammengehaltenes Wams hatte einen hohen Kragen und weite, mit glänzendem Seidenfutter unterlegte Schlitzärmel. Der Saum seines schwingenden Umhangs reichte bis an die kniehohen Stulpenstiefel. Von den Schultern bis zur Taille verlief eine V-förmige Stickerei in den Farben des Hauses, und die silbernen Epauletten verrieten, daß er zum Adelsgeschwader gehörte. In die Gürtelschnalle war der gezackte Blitz der Sturmreiter und das Motto Arnath Lau Seren – Worte einer längst toten Sprache – eingraviert. Das gleiche Emblem prangte auf der linken Brustseite, genau über dem Herzen. Zwei Dolche in reich verzierten Scheiden, schwarzes Leder mit Silberbeschlägen, hingen an seinem Gürtel. Das lange, walnußbraune Haar des jungen Edelmanns war glatt nach hinten gekämmt und wurde von einem schwarzsilbernen Band zusammengehalten. Seine zobelverbrämte und kühn nach hinten geschobene Taltry wurde von winzigen Diamantbroschen gesäumt, die an die glitzernden Einschlüsse im Dominitgestein erinnerten. Gewichste Stiefel dröhnten auf Stein, als er sich dem Tor näherte und vorsichtig ein schweres Paket auswickelte. Zum Vorschein kam eine blaue Metallkiste. Er öffnete den Deckel. Das Mondlicht fiel auf zwei mattschimmernde Barren.

	Grod Sheepshorn, ein schlaksiger Kerl mit fliehendem Kinn, stieß ein kehliges Lachen aus, das seine Aufregung verriet.

	»Los, Spatchwort«, sagte er zu seinem Freund, »du machst den Anfang! Du bist der schlauere von uns beiden.«

	»Es spielt keine Rolle, wer den Anfang macht.«

	Mit diesen Worten stieß Prinz Ustorix die silbrigen Barren über den Rand der Plattform, in den Abgrund der Nacht hinaus.

	Hinter fernen Bergen stieg der Mond stetig höher. Die Sterne glitten unmerklich über schwarzes Glas. Im Süden erstreckte sich nachtdunkles Wasser bis zum Ende der Bucht. Eine salzige Brise trug das Geräusch der Wellen, die ans Ufer schlugen, aus der Tiefe herauf. Weit weg wieherten Pferde, und Hufe dröhnten über die Koppeln. Die beiden silbrigen Blöcke hingen reglos vierhundert Fuß über dem Grund, auf gleicher Höhe mit den Felsstützen der Plattform.

	»Reines Vierhunderter-Sildron, wie ich sehe.« Grod Sheepshorn verneigte sich übertrieben vor dem Edelmann. »Genug, um Hufe für eine halbe Schwadron zu schmieden! Hat Euch sicher ein paar Goldstücke gekostet, die Barren bei den Wächtern auszuleihen, stimmt’s, junger Herr?«

	»Das geht dich gar nichts an«, entgegnete der Aristokrat eisig. »Zeigt lieber, was ihr könnt, ihr beiden!«

	»Erst der Einsatz«, forderte Tren Spatchwort. Er war einen halben Kopf kleiner als Sheepshorn, drahtig und voller Spannkraft.

	»Einen Goldadler für jeden von euch, wenn ihr es schafft. Nichts, wenn ihr versagt – nichts oder ein gebrochenes Genick!«

	»Wa… was – einen Goldadler?« stammelte Spatchwort. »Wir hatten doch drei vereinbart, junger Herr!«

	Ustorix starrte den Dienstboten, der nur mühsam die Fassung bewahrte, hochmütig an.

	»Ich weiß, was wir vereinbart hatten!« fauchte er. »Einen für den ersten Versuch, zwei für den zweiten.«

	»Aber es war nie die Rede von einem zweiten…« Sheepshorn senkte den Kopf und sprach den Satz nicht zu Ende. Als er wieder aufschaute, lag ein Grinsen auf seinen Lippen, das seine Augen nicht erreichte. Er verneigte sich steif.

	»Ist mein Leben nur zwanzig Schilling wert?« Er lachte. »Zwei Sovereigns, pah! Der junge Herr weiß, daß wir den Mut einmal, zweimal, xmal aufbringen! Für uns ist da nichts weiter dabei! Habe ich recht, Spatchwort?«

	Sein Begleiter nickte voller Unbehagen.

	Sheepshorn warf den Umhang ab. Mit gemessenen Schritten zog er sich bis an die hintere Wand der Eingangshalle zurück. Dann rannte er los, geradewegs auf das Tor zu, wo die Sildronbarren nebeneinander im Nichts hingen, mehrere Fuß von der Kante entfernt. Seine weichen Stiefel glitten lautlos über den Dominitboden. Auch sein Körper wäre lautlos vierhundert Fuß in die Tiefe geglitten – und hätte nur beim Aufprall ein dumpfes Geräusch erzeugt. Der namenlose Beobachter bekam einen Martingal zu fassen und hielt ihn krampfhaft fest. Draußen auf der Plattform stieß sich der junge Küchenhelfer von der Plattform ab. Der Sprung trug ihn hinaus zu den über dem Abgrund schwebenden Blöcken. Er landete mit je einem Fuß auf einem der Barren, den Oberkörper leicht zurückgelehnt, um dem Vorwärtsschwung auszubalancieren. Es war ein waghalsiges Unternehmen, das eine Menge Körperbeherrschung erforderte, und eine Sekunde lang hatte es den Anschein, als verlöre er das Gleichgewicht und damit sein Leben. Doch dann fing er sich geschickt ab und stand still.

	Sein Freund Spatchwort pfiff erregt durch die Zähne. Ustorix schwieg.

	Sheepshorn bückte sich auf seiner schwankenden Unterlage und befestigte die Sildronblöcke an seinen Stiefeln. Als er sich wieder aufrichtete, war das Lachen in seine Augen zurückgekehrt. Er posierte wie ein Tänzer.

	»Seht mich an!« Seine Stimme war nicht lauter als das Wispern der Brise, denn jeder Lärm konnte zur Entdeckung führen. »Ich kann mich durch die Luft bewegen wie ein Zauberer!«

	Der Erfolg brachte eine Woge der Erleichterung und stärkte sein Selbstvertrauen. Vorsichtig hob er einen Fuß und tat einen Schritt, dann den nächsten, breitbeinig wie ein Seemann. Im Nichts tänzelnd, kehrte er zur Türschwelle zurück und stapfte einfach nach drinnen.

	Kühl reichte ihm Prinz Ustorix die Goldmünze, und der junge Dienstbote nahm sie mit einem tiefen Kratzfuß, als wolle er seine Vorführung mit angemessener Eleganz vollenden. Der junge Edelmann verriet mit keinem Wimperzucken, ob er den Zynismus dieser Geste bemerkte oder nicht.

	Nachdem er die Sildronblöcke in Empfang genommen und wieder über den Rand der Plattform befördert hatte, war Spatchwort an der Reihe. Das Mondlicht unterstrich das Grau seiner Augen und die Blässe seiner Haut, als er Anlauf nahm. Er stolperte, ehe er die Plattform erreichte, fing sich aber ab und sprang. Wie Sheepshorn zuvor landete er auf den beiden Barren und glitt vom Eingang weg wie auf einem unsichtbaren Kissen. Triumphierend kam er zum Stillstand und fischte einen Strick aus seiner Tasche, um das Sildron an seinen Stiefeln festzubinden und den Rückweg anzutreten. Dann blickte er in die Tiefe.

	»Es war nicht ausgemacht, daß du hier Statue spielst!« rief der junge Edelmann gedämpft. »Du langweilst mich!« Er zog einen der Dolche aus dem Gürtel und säuberte sich damit die Fingernägel.

	»Bind sie fest, Tren, bind sie einfach fest!« drängte Sheepshorn im Flüsterton.

	Nach etwa einer Minute bewegte sich der Junge draußen im Nichts. Er bewegte sich, als wäre er ein Kristall, den das Dunkel ringsum wie in einem Schraubstock zusammenpreßte.

	Er bewegte sich, und er fiel.

	 

	 

	Der Beobachter in seinem Versteck hielt den Atem an. Ein Steigbügel nahe seiner Schulter klirrte zu Boden, aber weder der Edelmann noch der Diener achteten darauf. Spatchwort hatte im Fallen einen Sildronblock zu fassen bekommen und baumelte nun an einer Hand in die Tiefe. Er hing einfach da, als habe ihn die Kraft oder der Lebenswille verlassen. Den Stummen beschlich das merkwürdige Gefühl, als habe er vor kurzem genau das gleiche erlebt. Sheepshorn holte ein aufgerolltes Seil von einem Haken an der Wand und wickelte es hastig ab.

	»Fang das Ende auf!« rief er. Doch im gleichen Moment, als er zum Werfen ansetzte, entriß ihm Ustorix das Seil und schleuderte es durch das Tor ins Freie.

	»Was soll das?« Sheepshorn sah ihn ungläubig und wutentbrannt an.

	»Laß ihn ruhig noch eine Weile da draußen hängen! Gib ihm die Gelegenheit, sich selbst auf den Barren hochzuziehen!«

	»Das schafft kein Mensch. Dazu ist die Sildronfläche viel zu klein.«

	»Stell dir vor, jetzt käme ein Geistersturm, der ihm die Taltry vom Kopf wehte!« Ustorix lächelte. »Was für ein Spaß! Ich glaube, das Tor würde in den nächsten tausend Jahren jeder meiden!«

	Sheepshorn holte ein zweites Seil und hielt es diesmal krampfhaft fest, als er der baumelnden Gestalt ein Ende zuwarf. Spatchwort griff danach, verfehlte es aber. Beim zweiten Versuch hatte er mehr Glück, und Sheepshorn zog ihn nach oben wie einen Fisch. Ustorix sah ihm grinsend zu. Spatchwort brach zitternd auf dem Boden zusammen, während Sheepshorn den frei schwebenden Sildronblock mit einer Seilschlinge einfing.

	»Das war ein Fehlversuch«, erklärte der junge Edelmann von oben herab. »Dafür gibt es keinen Lohn. Aber ihr sollt eine zweite Gelegenheit bekommen.«

	»Wie gütig von Euch, junger Herr!« entgegnete Sheepshorn. Seine Augen waren hart wie Feuerstein.

	Prinz Ustorix zog zwei rechteckige, stumpfblaue Metallplatten unter dem Umhang hervor und befestigte sie an den Oberseiten der beiden Barren. Die Kiste für die Sildronblöcke bestand aus dem gleichen Metall.

	»Andalum!« rief Sheepshorn erschrocken. »Nicht Andalum!«

	»Schsch – willst du, daß man uns entdeckt? Es ist nichts weiter dabei, wie du selbst geprahlt hast. Zumindest ist es nicht schwerer als der Sprung vorhin und bringt jedem von euch zwei weitere Goldadler. Los, ich will sehen, was ihr könnt!«

	»Aber wenn die belegten Barren kippen, wenn das Andalum zwischen das Sildron und den Grund gerät – dann stürzen wir ab!« Sheepshorn breitete die Hände in einer Geste unverhüllten Entsetzens aus.

	»Klar, aber das wird nicht geschehen. Warum sollte es geschehen?«

	»Junger Herr, Ihr wißt, daß wir noch nie mit echtem Sildron üben konnten.« Eine Spur echter Furcht schwang jetzt in der Stimme des Küchenhelfers mit. »Wir hatten nur Rollbretter und Eis im Winter zur Verfügung. Was wir hier wagen, ist keine Kleinigkeit. Als wir unseren Handel abschlossen, sagtet Ihr kein Wort von Andalum. Das wäre glatter Selbstmord.«

	Ustorix zuckte mit den Schultern. »Gut, dann eben nicht.« Er wandte sich zum Gehen.

	»Nein, bleibt!« Sheepshorn fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. In seinen Augen stand ein fiebriger Glanz, der Glanz von Gold.

	»Halt mich nicht zum Narren, du Hundsfott!« zischte Ustorix, jetzt sichtlich verärgert.

	»Verzeiht, junger Herr – bitte, bleibt noch! Ich will es versuchen.«

	Ustorix warf die Barren in die Luft. Einer schwebte beim Herunterkommen in der üblichen Höhe, knapp eine Handbreit über dem Boden. Der andere krachte mit der blauen Fläche nach unten gegen den Dominit. Lässig drehte Ustorix ihn um und schob beide Blöcke ins Freie. Sie hingen in der Luft. Sheepshorn zog sich an die hintere Wand zurück. Er bereitete sich für den Anlauf zu seinem letzten Sprung über die Kante vor.

	Ein Sturz von vierhundert Fuß dauerte viereinhalb Herzschläge. Aber ein Schrei, der immer leiser wurde und beim Aufprall auf das Kopfsteinpflaster jäh verstummte, blieb vermutlich sehr viel länger im Gedächtnis. Offenbar gingen Sheepshorn ähnliche Gedanken durch den Kopf. Er stieß einen leisen Fluch aus und stützte sich zitternd an der Wand ab.

	Ustorix zuckte mit den Schultern.

	Der Lauscher bekam einen Krampf im Bein und verlagerte vorsichtig das Gewicht. Der vergessene Steigbügel neben seinem Fuß klirrte. Drei Köpfe wandten sich der Nische zu.

	»Mir war schon vorhin, als hätte ich dort hinten ein Geräusch gehört.«

	Der Namenlose duckte sich. Mit klopfendem Herzen sah er, wie sie die Vorhänge aus Gurten und Riemen zur Seite schoben und auf ihn herunterschauten.

	»Was ist denn das für eine Kreatur?« Ekel schwang im Tonfall des jungen Edelmanns mit.

	»Ein entstellter armer Teufel, der von einer halbblöden alten Dienerin durchgefüttert wird«, stammelte Spatchwort.

	»Woher kommt er?«

	»Es heißt, er sei der Sohn eines Hausierers, den bei den Erdstößen im letzten Herbst ein Felsensturz erwischte. Vielleicht hat ihn aber einfach jemand ausgesetzt.«

	»Was sucht er dann hier? Spioniert uns nach, was? He, was soll das, Blatterngesicht? Heraus mit dir, los!«

	Während sich der entdeckte Lauscher aufrappelte, um dem Befehl Folge zu leisten, hörte man aus der Tiefe des Aufzugschachts ein Rumpeln. Aus der Tiefe näherte sich eine Kabine. Aber noch ehe sie in Sicht kam, dröhnte eine tiefe Stimme durch die Eingangshalle. Zwei Männer standen keuchend am oberen Ende der Treppe – der Haushofmeister in Dunkelbraun und neben ihm der Fechtmeister in Scharlachrot.

	»Das darf nicht wahr sein«, murmelte der erstere nach einem fragenden Blick in die Runde.

	»Was führt Euch hierher, Prinz Ustorix?« erkundigte sich Fechtmeister Mortier. »Belästigen Euch die Kerle da? Ein Gegenstand fiel in den Hof unter dieser Plattform, und man vernahm Stimmen von hier oben. Wachen sind unterwegs, um den Vorfall zu untersuchen.«

	Ustorix antwortete nicht sofort. Nachdenklich betrachtete er den Spion.

	»Mein teurer Lehrmeister, dieser Unhold hier entwendete Sildron aus der Schatzkammer. Zwei meiner Diener ertappten ihn, aber anstatt die Barren sofort zurückzubringen, spielten sie damit herum. Ich wollte dem gefährlichen Treiben gerade ein Ende bereiten, als einer der verdammten Schurken um ein Haar in die Tiefe gestürzt wäre. In letzter Sekunde konnte ich ihn retten.«

	»Ein lobenswerter Einsatz, Prinz. Euer Vater kann stolz auf Euch sein.«

	Der Fechtmeister verneigte sich elegant. Die Aufzugkabine tauchte auf und hielt polternd an. Der Wärter schob das Scherengitter zur Seite, und mehrere Männer betraten die Eingangshalle. Mortier musterte den entstellten jungen Mann von Kopf bis Fuß.

	»Sieh einer an«, murmelte er mit nasaler Stimme. »Dieser Junge läuft mir heute zum ersten Mal über den Weg. Bringt ihn weg! Ich bin sicher, daß er seine Strafe bekommt.«

	Und damit behielt er recht.

	Er kannte Grethets Litanei schon im voraus.

	»Wer hat dir die Hiebe versetzt? Mußtest du dich ausziehen? Haben sie gesehen, daß nicht nur dein Gesicht ein Greuel ist?«

	Von Anfang an hatte sie ihm eingebleut, daß sein Körper abstoßend sei, und so tat er alles, um das dürre, knochige Ärgernis vor anderen zu verbergen. Das ging so weit, daß er es vermied, sich selbst nackt zu betrachten. Aber die Folterknechte hatten sich nicht die Mühe gemacht, mehr als seinen Rücken und die Schultern zu entblößen, als sie mit ihren Peitschen auf ihn einschlugen. Die Riemen bissen sich tief und schmerzhaft in sein Fleisch. Die Wunden näßten und lösten ein heftiges Fieber aus.

	Wochenlang lag er krank in einem dunklen Winkel der Kerzenkammer, und nur die Spinnen hörten ihn stöhnen. Ab und zu kam Grethet, wusch ihm die Wunden mit Kräutersud aus und goß so ungeduldig Wasser in seine ausgedörrte Kehle, daß er würgen mußte. In seinen Fieberträumen war er ein Gefangener der Schauergeschichten, die er in den Küchengewölben gehört hatte. Immer wieder zerfetzte ihm ein Untier in einem einsamen See die Leber, und er ertrank im eigenen Blut.

	Endlich genas er, aber die Narben blieben.

	 

	 

	Wenn ein Windschiff noch vor Sonnenaufgang ankam, pflegte er aus einem der bröckligen Fenster zu klettern und sich auf einem schmalen Dachsims niederzukauern, wo ihm der Wind kräftig um die Nase blies. Um diese Zeit waren der Boden und die Bäume in der Tiefe schwarz. Im Osten leuchtete der Horizont zwischen dunkelgrauen Wolkenmassen bräunlich-orange wie verbranntes Röstbrot, ehe er zu einem zarten Limonengelb verblaßte und sich mit einem wäßrigen Violett vermischte, das allmählich in das satte Tiefblau des Sternenhimmels überging.

	Jenseits des Hafens, am Rand der Welt, erglühte der Himmel.

	Die ersten Vögel erwachten in den Bäumen und am Ententeich tief unten. Ihr Trillern und Quaken nahm zu, als sich der Feuerschein im Osten ausbreitete, durchzogen von Wolken, die an Ruß- und Ascheschmierer im erhitzten Gesicht eines Hufschmieds erinnerten. Hoch droben zerrann das Blau des Nachthimmels, und die Sterne erloschen.

	Das bräunliche Orange verwandelte sich in Pastellgold. Unvermittelt entfaltete sich ein rosafarbenes Band, und Goldstaub glitzerte auf zartgliedrigem Astwerk, das sich dunkel gegen’ den Horizont abhob. Das Meer wurde nach und nach graugrün. Eine Flammenlinie säumte das Ende der Welt. Die Sonne ging auf und stieg höher, eine von wolfsgrauen Wolken verdeckte Silbermünze. Bald mußte nun aus dem Süden ein Segelschiff auftauchen, zur Hälfte im Feuer, und durch die Luft näher gleiten.

	Die Welt war aus vielen Gründen auf die besonderen Eigenschaften des Sildron angewiesen.

	Die herrlichen, schwanengleichen Flügel der Eotauren dienten in erster Linie zum Steuern. Man hatte die Rasse im Lauf von Jahrhunderten aus winzigen Vogelpferden zu Reittieren entwickelt, aber das größere Gewicht hatte zur Folge, daß sie sich nur noch mit Hilfe von Sildron in die Lüfte schwingen konnten. Sildron besaß, ähnlich wie magnetisiertes Eisen, unsichtbare Kräfte, die so erstaunlich und großartig waren, daß es den Anschein hatte, als stamme der Stoff aus dem Zauberreich.

	Wasserschiffe brachten Frachtgüter von fernen Ländern in den Hafen von Isse. Manche waren für die Feste selbst bestimmt, andere mußten weiter landeinwärts transportiert werden. Waren, die zu sperrig, zu schwer oder zu billig für die kostbaren Himmelspferde waren, wurden auf Wagen umgeladen und von schwer bewachten Karawanen ans Ziel befördert oder mit Hilfe von Seilen zu einem Dock im Obergeschoß Sieben gehievt, wo man sie gut hundert Fuß über dem Grund in den Laderäumen der mächtigen, von Sildron getragenen Windschiffe verstaute. Eotauren und Brieftauben waren nämlich nicht die einzigen – wenngleich die schnellsten – Himmelssegler, die Burg Isse ansteuerten. Die größten von allen, die Windschiffe, hatten genügend Fassungsvermögen, um Passagiere und große Frachten an Bord zu nehmen.

	Der Wind blähte ihre Segel wie bei einem Wasserschiff, aber ihre Wellen waren schwankende Wipfel, ihre Fische Vögel, ihre Riffe Berge, ihre Gezeiten der tägliche Wechsel von Licht und Dunkel und ihre Gischt die Wolken. Sildron gab ihnen Auftrieb, Sildron unterstützte ihre kleinen, zerbrechlichen Propeller.

	Das silbrige Metall, aus dem die Hufe und Gurte der Eotauren bestanden, trug auch die Schiffe des Himmels und trieb sie voran.

	Der Reichtum der Windschifflinien und der hohe Rang der zwölf Sturmreiterdynastien, ihr Ruhm, ihre Macht, ihr Geschick, seit vielen Jahrhunderten von Generation zu Generation überliefert, hingen einzig und allein von diesem edlen und seltenen Metall ab, obgleich es keine Kraft auf Wasser ausübte und deshalb keine Meere überqueren konnte.

	Es war so kostbar, daß nur der König und der Adel es besitzen durften. Wenn der niedrigste aller Diener auf Burg Isse die Windschiffe am Himmel vorüberziehen sah, fragte er sich oft, wie es wohl sein mochte, mit ihnen zu segeln, hoch droben, wo die Wolken wie Federkissen dahintrieben, die Bogenkanten vom Sonnenschein vergoldet, wo ein Reisender seine Sorgen und seine Schmerzen vergessen könnte und die Vergangenheit keine Rolle spielte.

	 

	 

	Sein früheres Leben war vergessen, vollkommen ausgelöscht. An seine Stelle trat das schmerzende Gefühl, etwas für immer verloren zu haben. Manchmal, wenn er nicht zu erschöpft zum Nachdenken war, fragte er sich, wer der junge Mann war, der da aus seinen Augen blickte und mit seinen Ohren hörte. Manchmal stellte er Mutmaßungen über seine Eltern an, wer sie gewesen waren und wo sie jetzt sein mochten und ob sie ihn ausgesetzt hatten, weil er stumm und entstellt war. Einmal hatte Brand Brinkworth von einem Prinzen erzählt, der so lange nach der vollkommenen Gemahlin schmachtete, bis ihm der Hofmagier ein Mädchen aus schönen Blumen zauberte. Später, als die Dienstboten überlegten, welches Material der Magier wohl verwendet hätte, um sie zu erschaffen, und die meisten sich auf »Unkraut« oder »Mist« einigten, sann der Findling in seinem Elend und seiner Einsamkeit darüber nach, ob einer wie er vielleicht das Werk eines wahnsinnigen Zauberers sein mochte, nicht geboren, sondern geformt aus der sternlosen Schwärze des Alls.

	Oft versuchte er Grethet all die Fragen über seine Herkunft zu vermitteln. Sie schien nicht bereit oder in der Lage, ihn zu verstehen, und scheuchte ihn mit ungeduldigen Klapsen weg. Er wußte nur, daß er in dieser sonderbaren Feste eingesperrt war, weil er draußen im Freien nicht überleben konnte. Und er wußte, daß auf Burg Isse stolze Menschen lebten, die übertriebene Äußerungen von Freude oder Trauer, Erregung oder Furcht verachteten, unter deren Eisenpanzer jedoch heimliche Leidenschaften brodelten.

	Spott und Schläge machten ihm das Leben zur Qual. Einsamkeit war sein einziger Gefährte. Aber es gab auch Dinge, in denen er einen gewissen Trost fand – das sanfte Wispern des Windes, der um die Zinnen strich; die Tage, in denen Dunst die Welt tief unten einhüllte und er auf einer Insel inmitten der Wolken stand; die Nächte, in denen Regen gegen die Außenmauern prasselte; der Gesang der Vögel in aller Frühe; das Tok-tok-tok des Moosfroschs, dessen Ruf angeblich die Blume des eingekellerten Weins verbesserte; die salzige Meeresbrise, die nach fernen Abenteuern schmeckte; der Greyatesüdpolarstern, der wie ein grünes Feuerwerk tief am Nachthimmel brannte; die warmen, freundlichen Nasen von Ziegen, Hunden und Kapuzineräffchen; der Anblick von Eotauren und mächtigen Windschiffen, die durch die Lüfte glitten; die Geschichten, die man sich in den warmen Küchengewölben erzählte.

	Die Geschichten markierten außerdem den Gang der Tage und boten die Gelegenheit zu Gedankenreisen, die weit weg von der abgeschiedenen Burg führten. Sie waren die einzige Möglichkeit, mehr über Aia, die Welt jenseits der Burgländereien, herauszufinden – Brücken zum Draußen.

	Wird es mir gelingen, eines Tages von hier zu fliehen? fragte er sich. Oder werde ich irgendwo auf dem Burggelände mein Grab finden?

	 

	 

	Alle redeten über die Hochzeit, die für den Feuermonat Teinemis auf der Burg geplant war. Prinzessin Persefonae, die Tochter von Fürst Voltasus und Fürstin Artemisia, sollte nur zweiundvierzig Tage nach dem Tag der Langen Sonne mit dem jungen Erben des Fünften Hauses vermählt werden. In den Untergeschossen hieß es, der Hochzeitskuchen werde mit echtem Zucker von den Turnagaininseln verziert, und man wolle dafür eigens einen Konditor aus der Residenzstadt Caermelor einfliegen.

	Das Gesinde stöhnte über die zusätzliche Arbeit, die das Ereignis mit sich brachte, und so versuchte Brand Brinkworth die Leute mit einer Fülle von spannenden Abendgeschichten bei Laune zu halten.

	Er berichtete von der braven, tüchtigen Bauersfrau, die ihr Glück kaum fassen konnte, als sie eines Morgens aufstand und alle Arbeit getan fand – die Kühe gemolken, die Hühner gefüttert, die Sahne gebuttert, das Haus von oben bis unten aufgeräumt und ein lustig knisterndes Feuer im Herd, auf dem ein Topf Hafergrütze vor sich hinblubberte.

	»So ging das eine ganze Weile fort«, fuhr der Geschichtenerzähler fort, »bis die gute Frau ihre Neugier nicht mehr bezähmen konnte und unbedingt herausfinden wollte, wer ihr da so freundlich half. Eines Nachts verließ sie ihr Bett, schob die Küchentür ein wenig auf und spähte heimlich durch den Spalt. Ihr könnt euch vorstellen, wie verdutzt die Bäuerin war, als sie eine Schar fleißiger kleiner Wichtelmännlein mit grünen Mützen erblickte, die fegten und schrubbten und alles blitzblank putzten. Als sie aber bemerkte, daß die Kleinen geflickte alte Kittel trugen, empfand sie Mitleid und brachte eine ganze Woche damit zu, ihnen prächtige neue Kleider zu nähen. Abends breitete sie dann die Geschenke in der Küche aus und stand in der Nacht erneut leise auf, um einen Blick durch den Türspalt zu werfen. Die Wichtelmännlein zeigten eine gewaltige Freude über ihre neuen Kleider, zogen sie geschwind an, hüpften und sprangen umher und tanzten schließlich zur Tür hinaus. Von da an sah die Bauersfrau sie nie wieder.«

	»Wie kann man nur so dumm sein!« rief eine Spülmagd. »Jedes Kind weiß, daß die Seelie-Wichte beleidigt sind, wenn man ihnen dankt oder sie beschenkt!«

	»Das glaube ich nicht«, widersprach eine andere. »Ich wette, daß sie verschwanden, weil sie sich mit den schönen Kleidern auf einmal zu fein waren, um Schmutzarbeit zu verrichten.«

	»Also, in dem Punkt gehen die Meinungen auseinander«, meinte Brinkworth und strich sich nachdenklich über den Bart. »Danken oder nicht danken – was ist richtig? Wenn ihr mich fragt, dann verschwanden die Wichtelmänner, weil sie an den Geschenken erkannten, daß die Frau sie beobachtet hatte. Sie hassen es wie alle Angehörigen des Kleinen Volkes, wenn man ihnen nachspioniert. Deshalb gingen sie fort.«

	»Meiner Seel, wenn doch mal einer von diesen kleinen Helfern hierher auf die Burg käme!« meinte Rennet Thighbone. »Ich würd jedem eine Tracht Prügel verpassen, der ihn nich in Ruhe lassen tät. Schließlich krieg ich auch kein Dankeschön nich, oder? Aber ich hab meiner Lebtag noch keinen Wichtel gesehen, und wahrscheinlich is das alles bloß wieder so’n Lügenmärchen.«

	»Rund um die Burg gibt es jede Menge Vogelbeerbäume, Eisen und Bannsprüche«, erklärte Brand Brinkworth. »Da findet nicht einmal der kleinste Seelie oder Unseelie einen Durchschlupf. Deshalb ist dir hier noch nie ein Wichtel begegnet, Rennet.«

	»Also, was ich euch jetzt erzähle, ist ganz bestimmt kein Lügenmärchen«, warf Teron Hoad, der Stallknecht, ein und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Es ist die reine Wahrheit, ich schwör’s!«

	Das Küchengesinde rückte ängstlich zusammen. Hoads Geschichten waren immer besonders gruselig, und sie wollten kein Wort davon versäumen. Allem Anschein nach hielt er es für seine Pflicht, die Stimmung zu dämpfen, wenn sie zu ausgelassen wurde. Deshalb nannten ihn die anderen hinter seinem Rücken oft den »Kinderschreck«. Irgendwann waren ihm zwei Finger abhanden gekommen, und es hieß, er bewahre sie in einem Einmachglas auf – ein Gerücht, das sein finsteres Ansehen noch unterstrich.

	»Kennt ihr eigentlich die Geschichte vom Beulachungeheuer, das früher am Ailaghpaß in Finvarna umging?« begann der Stallknecht genüßlich.

	»Jetzt nicht mehr?«

	»Nein. Es verschwand eines Tages, nachdem es seine Blutgier gestillt hatte. Zuvor war es stets in den Nachtstunden aufgetaucht, kreischend und heulend, daß einem das Blut in den Adern erstarrte, und wer immer seine Stimme vernahm, floh entsetzt ins Haus und verrammelte Türen und Fenster.«

	»In welcher Gestalt erschien es denn?«

	»Manchmal als einbeiniger Krüppel, manchmal als ganz gewöhnlicher Mensch, manchmal als Windhund oder unbeschreiblich grausige Bestie. Die Bewohner der Gegend wagten sich nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr ins Freie, denn das Ungeheuer war ständig auf der Lauer. Und schließlich bekam es auch, wonach es gelechzt hatte.«

	Er machte eine dramatische Pause.

	»Was denn, Hoad, was?« riefen die Zuhörer im Chor. Hoad warf einen theatralischen Blick über die Schulter zurück und senkte die Stimme.

	»Eines Morgens«, berichtete er, »fand man einen Reisenden leblos neben der Straße. Er hielt noch im Tod die Hände auf zwei tiefe Wunden gepreßt, eine in der Seite und die andere am Bein. Es hieß, er sei so furchtbar zugerichtet gewesen, daß die Verletzungen unmöglich von einem Menschen stammen konnten. Und tatsächlich war er dem Beulachungeheuer zum Opfer gefallen, denn seit jener Zeit wurde es nie mehr am Ailaghpaß gesehen.«

	»Mag sein, daß es von dort verschwunden ist«, warf Thighbone ein, während er seine schwieligen Hände mit einem Schälmesser bearbeitete. »Aber sicher haust es jetzt anderswo. Ganz anders ist das mit dem Buggane, der für alle Zeiten am Großen Wasserfall bei Glyn Rushen sein Unwesen treibt.«

	»Das ist ein Wasserstier, stimmt’s?« fragte der Heizer unsicher.

	»Aye. Aber keiner von den Seelie, mein Freund, ganz und gar nicht! Er gilt als besonders gefährlich und bösartig. Man sagt, daß er in dem Teich genau unter der Stelle lebt, wo der Wasserfall herabstürzt. Manchmal nimmt er Menschengestalt an, aber meist erscheint er als großes schwarzes Kalb, das die Straße überquert und sich mit dem Geräusch rasselnder Ketten in den Teich sinken läßt.«

	Ein Lakai rasselte mit den Ketten des schmiedeeisernen Eintopfkessels, und alle zuckten zusammen.

	»Gleich verpasse ich dir eine Maulschelle, du alberner Possenreißer!« schrie Thighbone entrüstet.

	Die übrigen Dienstboten besänftigten den Koch, und schließlich fuhr er mit seiner Geschichte fort.

	»Erst kürzlich erzählte mir ein Hausierer, der mit der letzten Karawane hier vorbeikam, von einer neuen Schandtat des Buggane. Wie es scheint, saß vor einiger Zeit eine Maid vor ihrem Haus in Glyn Rushen – was gar nicht weit vom Großen Wasserfall entfernt liegt – und schnitzelte Rüben, als plötzlich der Buggane in Menschengestalt des Wegs kam. Er packte sie mit Gebrüll, nahm sie auf den Rücken und eilte mit ihr zu seiner Behausung in der Tiefe des Teiches, ehe ihr jemand zu Hilfe kommen konnte. Aber die Maid hatte Glück: Sie hielt immer noch das Messer in der Hand, mit dem sie Rüben geschnitzelt hatte. Eben als sie den Teich erreichten, schnitt sie ihre Schürzenbänder durch, entwischte und rannte zurück wie der Wind, gejagt von der Furcht, der Unhold könne sie einholen.«

	»Da gibt es eine ganz ähnliche Geschichte vom Each Uisge«, meinte einer der Küchenaufseher. »Scheint keine schlechte Vorsichtsmaßnahme zu sein, in der Umgebung dieser Wassergeister eine Schürze zu tragen.«

	»Na, du mit einer Schürze – das könnte schön blöd ausschauen«, kicherte die Milchkammermagd.

	Ein halbtauber Kellermeister mit tiefen Runzeln um die Augen stand jetzt auf.

	»Und was is mit dem alten Trathley Kow, der in Eldaraigne nahe der Ortschaft Trathley haust?« rief er. »Das is eigentlich ein Kobold, der kein echtes Unheil bringt, sondern nur allerhand Schabernack treibt – aber den werden die niemals los!«

	»Meiner Seel, ich hoffe, daß der uns noch lang erhalten bleibt«, sagte der Küchenaufseher. »Der ist immer gut für eine prächtige Geschichte, der hinterhältige Schelm! Und sobald er seinen Opfern tüchtig eins ausgewischt hat, läßt er ein lautes Lachen los, das wie Pferdegewieher klingt!«

	»Kennt ihr den Streich, den der Trathley Kow zwei jungen Burschen aus einem Dorf in der Nähe von Trathley spielte?« lachte eine Kammerzofe mit Grübchen in den Wangen. »Es war an einem Feiertag, und die beiden hatten sich für den Nachmittag mit ihren Mädels am Weidezaun der Schlüsselblumenwiese verabredet. Als sie aber ankamen, da sahen sie, wie sich ihre Schätze quer über die Wiese entfernten. Die Burschen riefen sie beim Namen, aber sie schienen nichts zu hören, und so blieb ihnen nichts anderes übrig, als den Mädels zu folgen. Über zwei oder drei Meilen ging die Verfolgung, doch obwohl die Burschen tüchtig ausschritten, konnten sie ihre Liebchen nicht einholen. In ihrer Hast achteten sie nicht auf den Weg, und plötzlich versanken sie bis an die Knie in einem Sumpfloch. Im gleichen Moment verschwanden die beiden Mädels mit einem lauten ›Haha!‹, und an ihrer Statt sahen sie den Trathley Kow. Na, ihr könnt euch denken, wie schnell sich die Burschen aus dem Schlamm befreiten und die Beine in die Hand nahmen, doch der boshafte Kobold verfolgte sie mit seinem Spott und Gelächter über Berg und Tal. Sie mußten auf ihrer Flucht den Shillingswaterfluß überqueren, und natürlich fielen sie beide ins Wasser. Als sie endlich wieder auftauchten, mit Schlamm und Schlingpflanzen bedeckt, hielt jeder den anderen für den Trathley Kow!«

	Die Zuhörer der Kammerzofe unterdrückten nur mühsam ihre Heiterkeit.

	»Und dann? Und dann?« drängte der Heizer, puterrot im Gesicht und mit Lachtränen in den Augen.

	»Vor Entsetzen laut heulend droschen sie eine Weile aufeinander ein, bis sie in entgegengesetzten Richtungen heimrannten und jeder von ihnen erzählte, er sei vom Trathley Kow verfolgt worden und um ein Haar im Shillingswater ertrunken.«

	Die Dienstboten prusteten los.

	»Pah«, warf Hoad, der Kinderschreck, düster ein, »die dummen Burschen hatten Glück, daß sie nicht näher am Gebirge lebten.«

	Damit dämpfte er sofort die Ausgelassenheit der anderen.

	»Wieso?« fragte einer der Jungen, die den Bratspieß drehten, mit dünner Stimme.

	»Also, wenn sie da so unbekümmert querfeldein marschiert wären, hätten die Gwithlion leichtes Spiel gehabt.«

	»Ja, die Gwithlion.« Bronkworth nickte bedächtig. »Mit denen ist nicht zu spaßen.«

	»Was stellen die an, Meister Hoad?« bohrte der Küchenjunge nach.

	»Grauslige Hexen sind das«, erklärte der Stallknecht. »Noch schlimmer als die alte Vettel Grethet, wenn du dir das vorstellen kannst. Sie lauern Reisenden des Nachts auf den Bergpfaden auf und führen sie in die Irre. Manchmal nehmen sie die Gestalt von Ziegen an. Und als wäre es nicht genug, daß sie in der Dunkelheit umherstreifen, suchen sie auch noch die Häuser der Gebirgsbewohner heim, besonders in stürmischen Nächten. Und wenn die Gwithlion anklopfen, wissen die Leute in den Stuben, daß man ihnen die Gastfreundschaft nicht verweigern darf, weil sie sich sonst bitter rächen.«

	»Ja, aber zieh ein Messer, und sie sind besiegt!« rief der runzlige Kellermeister dazwischen. »Gegen die Macht des kalten Eisens können sie nichts ausrichten.«

	»Wohl wahr«, gab Toad zu. »Bei anderen allerdings hilft gar nichts – weder Eisen noch Amulette.«

	Auf diese ebenso grimmige wie zutreffende Antwort wurde es im Küchengewölbe eine Weile still, bis sich der Küchenjunge wieder zu Wort meldete.

	»Meister Brinkworth, ich habe eine große Bitte!«

	»Nur zu!«

	»Erzählt uns doch noch einmal die Geschichte vom Zauberer Sargoth, der den Hoffnarren des Hochkönigs mit einem Streich in zwei Stücke hieb und dann wieder zusammensetzte, so daß er bis heute am Leben ist…«

	 

	 

	Nun, da der Findling wußte, wie schnell der Fechtmeister mit der Peitsche zur Hand war, versuchte er ihm auszuweichen, so gut es ging. Er hielt sich meist in den unteren Gewölben auf, weil hier am wenigsten Gefahr bestand, ihm zu begegnen. Aber falls er geglaubt hatte, seinen Feind nie wiederzusehen, so täuschte er sich.

	»Du kannst draußen in den Ställen helfen«, sagte Grethet eines Tages. »Das ist ein großes Glück für dich, verstehst du? Sie brauchen einen Stallburschen, der tüchtig arbeitet. Tu genau, was sie dir sagen! Und rühr mir die Pferde nur dann an, wenn sie es befehlen! Die Pferde sind wertvoll. Wertvoller als du. Paß gut auf!«

	Also paßte ihr Schützling gut auf und ging zum ersten Mal hinaus zu den Ställen und den Übungsplätzen der Flugpferde.

	Es schien eine Ewigkeit her, seit er im Siebenten Haus der Sturmreiter Aufnahme gefunden hatte. Sein Haar war mittlerweile eine Handlänge gewachsen und reichte ihm bis an die Schultern. Als ihm eines Tages eine Strähne in die Augen fiel, entdeckte er zu seiner Verblüffung, daß sie die Farbe von reinem Gold hatte. Es behagte ihm ganz und gar nicht, daß er sich so auffallend von den braunhaarigen Burgbewohnern unterschied, und so zog er von diesem Zeitpunkt an die Taltry drinnen wie draußen tief in die Stirn.

	Zu den Mahlzeiten gab es nicht mehr die Früchte und Beeren des Herbstes, sondern zunehmend Wintereintopf und Bohnensuppe. Die Burg hatte im Mittwinter am Tag der Kurzen Sonne das Imbrolfest gefeiert, den Beginn des Neuen Jahres und des Dunkelmonats Dorchamis. Das Jahr 1090 war mit Festgelagen und Girlanden aus Stechpalmenzweigen begangen worden, mit Feuern auf Mitternachtswiesen und riesigen Plumpuddings, die wie kleine Sonnen loderten, wenn man sie mit Branntwein übergoß und anzündete, und von denen das Gesinde nur wenig zu kosten bekam. Das Rad der Jahreszeiten drehte sich weiter, und allmählich ersetzten frisches Gemüse und Kräuter die Winterkost aus Hülsenfrüchten und Eingemachtem. Während all dieser Zeit hatte sich der Namenlose im Innern der Burg aufgehalten, in den dunklen Gewölben der Dienerschaft, ohne etwas von der Außenwelt mitzubekommen. Nun endlich sollte es ihm vergönnt sein, sich ins Freie zu begeben.

	Die Dominitställe an der Nordflanke der Burganlage beherbergten an die hundert Flugrosse. Stallburschen, Reitknechte und Dresseure lebten mit ihnen, schliefen mit ihnen, bewachten und pflegten sie allezeit. Die geräumigen Futter- und Zeugkammern, Boxen, Übungsplätze und Weiden hallten tagsüber von ihrem Lärm wider. Es gab eine Esse für den Hufschmied sowie Werkstätten für die Sattler und Beschlägemacher. Ein Hauch von Lederfett und Wagenschmiere überlagerte den durchdringenden Stallgeruch. Durch eine offene Tür erspähte der Junge die Leiber und Schwänze von einem Dutzend Flugrossen, die in ihren Boxen standen. Das Fell der Braunen, Füchse, Rot- und Grauschimmel war frisch gestriegelt und glänzte mit dem Gefieder um die Wette.

	Die prächtigen Schwingen hatten ursprünglich sicher zu einem hohlknochigen Geschöpf der Lüfte gehört, aus dem Ei gebrütet, mit kalten, runden Augen, hartem Schnabel und weicher Zunge, Schuppenklauen und schnellen, schnittigen Bewegungen. Statt dessen streiften sie nun die gerundeten Flanken eines Säugetiers mit dampfendem Atem, das zwar schlank und stromlinienförmig wirkte, von einem Vogel aber so weit entfernt war wie der Mond von einem Laib Brot.

	Die gleichmäßigen Kaugeräusche wurden hin und wieder von Hufescharren oder dem Knarren eines Riemens untermalt. Auf dem Boden vermischten sich Strohbüschel mit Pferdefedern. Am anderen Ende des Stalls lief ein Fohlen unruhig vor einer Box auf und ab.

	Im Südwesten erblickte man jenseits der Ställe den Hafen von Isse. Im Norden lagen die eingezäunten grünen Koppeln, auf denen Eotauren und Landpferde grasten, im Westen die Obstgärten. Hinter den Obstgärten begann der Wald, der sich scheinbar endlos bis zum Horizont erstreckte.

	»Du bist sicher der Junge, der hier als Stallbursche arbeiten soll!« rief ihm jemand mit barscher Stimme zu. Keat Featherstone, der Zweite Stallmeister, musterte ihn und nickte. Er trug das Haar kurzgeschoren. Ein schwacher Stoppelbart rahmte die kantigen, aber nicht unfreundlichen Züge ein.

	»Du bist ‘n trauriger Anblick, aber davor hat man mich bereits gewarnt. Na ja, is wohl nich deine Schuld, und Pferde erschrecken nich vor häßlichen Gesichtern, dem Großen Stern sei’s gedankt, sonst wär ich meine Stellung hier längst los. Du kannst auch nich sprechen, hieß es, aber das geht in Ordnung, solange du mir nich ständig über’n Weg läufst. Ich schätze, du hast schon mal Beschläge poliert.«

	Der Junge nickte eifrig. Er würde alles tun, um den Gewölben der Dienstboten nur für ein paar Stunden zu entkommen, und erst recht für den ersten Menschen, der bei seinem Anblick nicht sofort feindselig reagiert hatte.

	»Aye. Dort drüben ist dein Arbeitsplatz – die Zeugkammer. Und sieh zu, daß du die Taltry aufbehältst, ja?« Der Zweite Stallmeister rollte die Augen.

	Die Zeugkammer enthielt ein aufregendes Sammelsurium an Sätteln, Zügeln, Seilhalterungen und verblüffenden Kombinationen aus Leder und Eisen. Auf den Arbeitstischen lagen Werkzeuge, Lederstücke, Metallteile, rostige Hufeisen und Nägel verstreut. Zaumzeugbeschläge in Form von Hähnen, Gänseblümchen, Vogelbeeren und Johanniskrautblättern hingen neben kleinen Glocken an Streifen aus gegerbter Wildschweinhaut. In einem Wandregal standen ordentlich aufgereiht Kanister und Flaschen mit Pflege- und Hausmitteln für die Pferde. Auf schlichten Etiketten waren Bilder angebracht, da kaum einer der Stallknechte lesen konnte, und darunter in sorgfältiger Schrift und altmodischer Schreibweise Inhaltsbezeichnungen wie Rizinusöl, Teer, Magnesia, Wundöl, Ingwer und Weingeist. Zwei Bullaugenlaternen hingen von Eisenhaken.

	In dieser behaglichen Umgebung arbeitete der Junge den ganzen Vormittag, eifrig darauf bedacht, Keat Featherstone zufriedenzustellen. Er bearbeitete das Leder mit geschmeidigen Ölen und duftenden Wachsen, bis es glänzte; sortierte aus, was geflickt oder erneuert werden mußte; löste das Chaos der Geschirre und Riemen auf, die von eiligen Stallknechten achtlos irgendwohin geworfen wurden; sortierte, ordnete und stapelte, immer bereit, mit den Schatten zu verschmelzen, um durch sein abstoßendes Äußeres keinen Anlaß zu Schelte und Hieben zu geben. Aber die Fenster waren nicht verdunkelt, und durch die offene Tür hörte er Stimmen, Hundegebell, Hufschlag auf Kopfsteinpflaster, den Klang von Metall auf Metall und das Kreischen der Möwen.

	Stallburschen gingen ein und aus oder hasteten an den Fenstern vorbei. Durch den Eingang konnte der neue Helfer die Schmiede mit dem erhöhten Steinboden erkennen, der sich drei Fuß über der Isolierschicht aus Andalum befand – ein unerläßliches Fundament für jeden Ort im Freien, an dem mit Sildron gearbeitet wurde. Die Werkstätten mit ihren hohen Schornsteinen und den gegen Diebstahl vergitterten Fenstern waren mit grauen Schieferplatten gedeckt. Sie standen im Schatten uralter, über hundert Fuß hoher Kastanienbäume, deren Alabasterblüten wie Schneeflocken zu Boden rieselten. Eine rötlichgraue Eotaurstute mit Bronzeschwingen wurde unbeschlagen die Rampe hinaufgeführt – dem schlanken, kräftigen Körperbau nach ein Tier mit Rennerqualitäten.

	Ein Messinghorn schmetterte ein Signal. Die Fanfare kündigte, wie der Junge mittlerweile wußte, das Kommen eines Windschiffs an und sorgte in der Regel für aufgeregte Betriebsamkeit. Silbertrompeten für Sturmreiter, verwegener Messingklang für Windschiffe, das Greyatemuschelhorn für Wasserschiffe und Trommeln für Kuriere oder Karawanen, die sich der Burg auf dem Landweg näherten.

	Der Lärm draußen nahm zu. Der Aushilfsstallbursche reckte den Hals, um aus dem Fenster zu spähen und einen Blick auf die hochgelegene Landeplattform zu erhaschen.

	 

	 

	Masten, Rahen und Takelage tauchten zuerst auf, als das Schiff über die Baumwipfel hereinkam, reich mit Wappen und Hoheitszeichen geschmückt. Vom Mastkorb wehte ein Wimpel, auf dem Vorschiff die Standarte von Eldaraigne. Das Achterdeck wies vier weitere Banner auf, darunter die gelbe Flagge der Handelsschifffahrt. Dreißig Schritt lange, mit gelben Drachen, blauen Rauten und weißen Vögeln verzierte Bänder flatterten im Wind, dazu Ketten mit Schwalbenschwanzfähnchen, auf denen Tyrax-, Drachen- und Luchsköpfe prangten.

	Ein Dreimaster der Rhyll-Desson-Linie, zweihundert Fuß vom Klüverbaum bis zum Heck, dreißig Fuß breit, mit einem Hauptmast, der sich einhundertvierzig Fuß über das Deck erhob. Die Galionsfigur, eine Frau mit wogendem Haar, sollte den Nordwind darstellen. Vier mit Querrudern versehene Flügel ragten aus den Schiffs flanken, je zwei links und rechts des Kiels. Hölzerne Propeller drehten sich an ihren Vorderkanten. Als sich das Schiff dem Dock auf Obergeschoß Sieben näherte, wurden rasch alle Segel gerefft und aufgerollt, denn obwohl die turmartige Burganlage stabil verankert war, konnte ein Zusammenstoß zu einer unvorstellbaren Katastrophe führen. Ein Sturmreiter zog seine Kreise und warf Deckshelfern Leinen zum Vertäuen zu. Anker rasselten in die Tiefe und verkrallten sich im Anlegesims unterhalb der Plattform. Die Dockarbeiter der Burg beugten sich mit Stangen und Enterhaken vor, um den Rumpf näher heranzuziehen, aber von der Mauerkante ausreichend fernzuhalten. Andere schoben elastische Abstandsstücke mit Haken an beiden Seiten in die Lücken.

	Pfeifen schrillten. Kapitän und Maat brüllten Kommandos. Die Aeronauten kurbelten eifrig an Winden, um die Andalumketten zwischen Sildronverkleidung und Außenrumpf zu verstellen und auf diese Weise die Höhe so zu regulieren, daß man Rampen zwischen Dockplattform und Ladeluken legen konnte; denn bei dem Neuankömmling handelte sich um ein Versorgungsschiff, das von Gilvaris Tarv nach Rigspindle unterwegs war. Libelle stand in eleganter Schrift am Bug des Himmelsseglers. Durch das Hin und Her an Bord schaukelte er sanft wie ein Boot in ruhigem Gewässer. Moose und Flechten bedeckten die Holzplanken, an denen bei Wasserschiffen Muscheln und Algen klebten. Die Küchengärten waren in den riesigen Schatten des Windschiffs getaucht.

	»Ein prächtiger Anblick, die Libelle, was?« Eine rauhe Stimme schreckte den Findling aus seinen Träumereien, und er zuckte schuldbewußt zusammen.

	Dain Pennyrigg, ein Stallknecht, der sich häufig in den Küchengewölben von Untergeschoß Fünf aufhielt, kam in die Zeugkammer gestiefelt. Seinen lebhaften Augen entging wenig. Auf dem sommersprossigen Gesicht mit der Stupsnase lag ein breites Grinsen.

	»Mußt dich nicht ducken, mein Junge! Jeder Blinde sieht, daß du kein Faulpelz bist!«

	Er machte eine Pause und nickte anerkennend.

	»Wenn du’s nicht gleich überall rumposaunst, kann ich dir ja verraten, daß wir noch keinen Helfer hatten, der seine Arbeit so tüchtig erledigt hat wie du. Hier is’n Paket mit Brot und Käse für dich – mit ‘m schönen Gruß von Keat Featherstone. Der Brunnen is gleich um die Ecke, wenn du was trinken willst.«

	Der Junge nickte, obwohl er wußte, daß er durstig bleiben würde. Er hatte mehr als einmal erlebt, daß andere sich beschwerten, er verseuche das Wasser, wenn er einen öffentlichen Brunnen benutzen wollte.

	»Bist noch nicht lange hier, was?« Dain Pennyrigg zog fragend eine Augenbraue hoch und musterte ihn nicht unfreundlich. Der Junge schüttelte den Kopf.

	»Steckst wohl die meiste Zeit bei Mutter Grethet in den muffigen Küchengewölben. ›Paß gut auf, paß bloß gut auf!‹« ahmte er grinsend ihr Gekeife nach. »Verdrehte alte Schreckschraube! Ich geh da nur hin, um die Geschichten zu hören. Brinkworth ist der beste Erzähler weit und breit – besser jedenfalls als Hoad. Der Kinderschreck mag es düster und blutrünstig. Erfindet einfach ‘n paar Figuren dazu, bloß damit er sie auf möglichst häßliche Art wieder abschlachten kann. Ein Glück, wenn am Ende überhaupt noch wer am Leben bleibt. Nun hör schon mit dem Gezitter auf, mein Junge, ich vergesse ja völlig, weshalb ich hergekommen bin! Featherstone will, daß ich dir deine nächste Arbeit zeige. Laß das Polieren und komm mit!«

	Der Findling schob Brot und Käse in seinen Beutel und spähte immer wieder zu den Dockebenen der Burg, während er dem Stallknecht ins Freie folgte. Das Windschiff war jetzt durch Taue, Abstandsstücke, Rampen und Stege mit der Anlegeplattform verbunden. Matrosen und Schauerleute eilten geschäftig umher. Draußen im Hof führten Stallknechte Pferde auf und ab. Ihre Rufe vermischten sich mit dem Hämmern von Eisen, dem Fauchen von Blasebälgen, dem Klirren von Metall und dem Knirschen von Stiefeln auf Kopfsteinpflaster. Schmale Lücken zwischen den Gebäuden gewährten einen Blick auf langgestreckte, von dunklen Wäldern gesäumte Koppeln. Ein leichter Westwind trug den Duft von frischem Grün und Vogelgezwitscher herüber. Eine mit einer Andalumschicht isolierte Schwebeplattform rumpelte vorbei und brachte einen sildronbeschlagenen Eotaur zurück zu seinen Ställen. Hoch droben übten Flugrosse auf Kreisbahnen, und die Sonne war ein Goldfisch in einem blauen Glas.

	Als die beiden Dienstboten das Kopfsteinpflaster vor der Schmiede überquerten, kamen drei Reiter herangeprescht, die geradewegs auf sie zuhielten. Nur mit einem schnellen Sprung zur Seite konnten sie sich vor den Hufen retten.

	»Verdammt!« knurrte Pennyrigg, als er mühsam das Gleichgewicht wiederfand. »Mortier, dieser anmaßende Lümmel! Tut, was ihm gefällt, und setzt sich über alles und jeden hinweg! Möchte wissen, wie er damit durchkommt, daß er sich rausputzt wie ein Pfau, anstatt die graue Kluft der Lehrmeister zu tragen.«

	Der Fechtmeister im scharlachroten Umhang und seine beiden Begleiter verschwanden hinter den Ställen. Langsam senkten sich die elfenbeinhellen Kastanienblüten, die ihre Renner aufgewirbelt hatten. Pennyrigg wollte eben weiterschimpfen, aber ein Tumult am Tor der Schmiede lenkte ihn ab.

	Ein grauer Eotaur bäumte sich schnaubend auf und versuchte sich mit wild rollenden Augen loszureißen. Seine riesigen Schwingen schlugen mit dem Rauschen von zehntausend Federn auf und ab. Staubwolken stiegen in die Höhe. Vor den Hufen des Flugrosses kauerte eines der possierlichen Kapuzineräffchen, die auf der Burg als Haustiere gehalten wurden. Jemand hatte dem Kleinen ein abgewetztes Lederwams übergestreift. Das Tier kreischte durchdringend und fuchtelte mit den Armen, ehe es auf allen vieren zum nächsten Kastanienbaum flüchtete, verfolgt von einer Schar Stalljungen.

	Der Hufschmied war mit zornrotem Kopf in der Tür erschienen und schwang eine glühende Zange. »Woher kommt dieses vermaledeite Mistvieh?« brüllte er. Es war bekannt, daß Flugpferde beim Anblick von Kapuzineräffchen scheuten – und das wütende Geschrei des Schmieds verschlimmerte die Situation noch. Der Hengst wich mit einem schrillen Wiehern zurück. Zwei Helfer zerrten am Halteseil, aber das Tier entwickelte in seiner Panik ungeahnte Kräfte. Es schüttelte die beiden Stallknechte ab und ergriff die Flucht. Federn flogen.

	Aus allen Richtungen rannten kapuzenverhüllte Männer herbei. Es ging nicht an, daß sich ein Eotaur verletzte. Dafür waren die Tiere viel zu kostbar. Der mächtige Graue polterte blindlings die Schmiederampe herunter und stürmte geradewegs auf Pennyrigg und seinen gehorsamen Gefolgsmann zu. Pennyrigg zischte einen Fluch und hechtete zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten zur Seite. Sein Begleiter handelte, ohne nachzudenken. Als der Graue dicht an ihm vorbeiraste, packte er sein Halfter und hielt es krampfhaft fest. Er wurde mehrere Schritt mitgeschleift, ehe der Hengst unvermittelt stehenblieb.

	Dampf stieg von den zitternden Flanken des Eotaurs auf. Er stand reglos inmitten einer Staubwolke, die Nüstern flammendrot, und schnaubte wie ein Drache. Durch die immer noch weit ausgespreizten Flügel mit den frosthellen Schwungfedern schimmerte die Sonne.

	Der Junge ließ das Halfter nicht los. Er schaute dem Flugroß unverwandt in die Augen, während er mit der freien Hand den gewölbten Nacken tätschelte. Seine Finger glätteten die gesträubte Mähne und strichen über die silbrigen kleinen Stirnhöcker. Zum ersten Mal war er einem dieser erstaunlichen Geschöpfe so nahe, daß sich sein Atem mit dem des Eotaurs vermischte. Vogel- und Pferdegestalt waren zu einer vollendeten Einheit verschmolzen. Die Flügel wuchsen einfach aus der Haut am Widerrist, einem samtigen Muskelkamm, der in lange, abwärts geneigte Knochenbögen mit fächerförmigen Arm- und Handschwingen überging, Reihe um Reihe sich überlappender und in einer Spitze auslaufenden Federn. Der Eotaur betrachtete den Jungen, und der Junge hielt seinem Blick stand. Um die beiden bildete sich ein dichter Halbkreis von Zuschauern.

	Nach einiger Zeit hatte sich die Staubwolke gelegt. Das Flugroß atmete gleichmäßig und senkte die mächtigen Schwingen.

	»Hols der Henker!« Keat Featherstone trat aus dem Halbkreis und nahm das Tier am Halfter. Ohne den neuen Helfer anzusehen, der verschwitzt und dreckverschmiert neben ihm stand, sagte er ruhig: »Das hast du gut gemacht, mein Junge. Sehr gut gemacht sogar.«

	Der Zweite Stallmeister wollte den Hengst eben wegführen, als sich drei Reiter durch die aufgeregte Zuschauers char zwängten. Lässig zügelten sie ihre Pferde im Halbkreis.

	»Was geht hier vor?« fragte einer von ihnen mit näselndem Tonfall.

	Obwohl Meister Mortier seine schwere, scharlachrote Taltry fest zugezogen hatte, stahlen sich lange, dünne Haarsträhnen unter dem Brokatsaum hervor. Man hätte ihn als gutaussehend bezeichnen können, wären da nicht das fliehende Kinn und der weibische Schmollmund gewesen. Ein leichter Bauchansatz verriet seine Vorliebe für erlesene Tafelfreuden. Die behandschuhten Finger spielten lässig mit den Zügeln. Er befand sich in Begleitung von Galliard, dem Meister der Windnavigation, und seinem Kammerdiener.

	Der dicke, rotgesichtige Schmied kam keuchend die Rampe heruntergelaufen.

	»Edle Herren, tut mir leid, aber ein Kapuzineraffe, der frei auf dem Gelände herumturnt, is mir noch nie nich untergekommen – zumindest nich, soweit ich mich zurückerinnern kann.« Er machte eine Pause und fügte kopfschüttelnd hinzu. »Und so was wie der hier schon gleich gar nich!«

	Der Schmied deutete auf den entstellten Jungen, der Keat Featherstone gefolgt war. Der Stumme eignete sich hervorragend als Sündenbock.

	»Also, ich bin sicher, daß dieser häßliche Krüppel Sturmprinz so furchtbar aufgeregt hat, daß der sich so schnell nich wieder beschlagen läßt.«

	Der Fechtmeister starrte vom Rücken seines Pferdes auf den Angeschuldigten herab. Der Junge blieb wie angewurzelt stehen und errötete. Die gaffenden Stallburschen warfen sich unsichere Blicke zu.

	»Das darf nicht wahr sein!« rief der Fechtmeister. »Schon wieder dieser Taugenichts! Hat die jüngste Lektion nichts gefruchtet, du Ausbund an Widerwärtigkeit? Dann werden wir sie leider wiederholen müssen.«

	Sein Diener stieß ein hohes, abgehacktes Kichern aus. Mortier deutete mit der Reitgerte auf den Stummen.

	»Er soll auf der Stelle mitkommen!«

	Eine untersetzte Gestalt schob sich durch die Menge.

	»Werter Herr«, sagte Dain Pennyrigg mit rauher Stimme, »den Jungen trifft keine Schuld.«

	»Halt den Mund, Roßknecht! Diese Angelegenheit geht dich gar nichts an!«

	Keat Featherstone blieb stehen und drehte sich ungeduldig um.

	»Ebensowenig wie Euch, Herr! Ihr befindet Euch bei den Ställen und nicht auf dem Fechtplatz. Der Junge hat den Grauen vor größerem Schaden bewahrt. Weder gehört ihm der Kapuzineraffe, der das Pferd erschreckte, noch befand er sich in seiner Begleitung. Ich weiß nicht, wie das Tier hierherkam, aber es wird gerade von meinen Stallburschen vertrieben.«

	Er deutete zur Kastanie hinüber. Da es den Burschen nicht gelungen war, den kleinen Affen aus der Baumkrone zu locken, warfen sie nun Steine nach ihm. Das Tierchen bleckte die gelben Zähne, zischte beleidigt und floh über die Stalldächer.

	Mortiers Gesichtsausdruck hatte sich gewandelt, als er den Blick wieder auf das Objekt des Streitgesprächs richtete. Seine scharfen Augen musterten den Jungen von Kopf bis Fuß. Dann kräuselte er die Lippen.

	Ohne den Zweiten Stallmeister einer Antwort zu würdigen, gaben der Fechtmeister und seine Begleiter ihren Pferden die Sporen und preschten rücksichtslos durch den Halbkreis der Zuschauer.

	»Ein Mann, vor dem man auf der Hut sein muß«, sagte Keat Featherstone später in der Zeugkammer. »Ich habe keine Ahnung, wie du dir seinen Zorn zugezogen hast, aber um so schlimmer für dich!« Geistesabwesend nahm er einen Striegel, den jemand auf einem Regalbrett abgelegt hatte, und drehte ihn hin und her. »Wenn du mit Pferden so gut umgehen kannst, wie es aussieht, dann wäre es schön, wenn du hin und wieder bei uns aushelfen könntest. Geh dem Fechtmeister aus dem Weg, Junge! Ich will nicht, daß es dir ähnlich ergeht wie dem armen, klumpfüßigen Pod, einem kleinen Halbelfen, den sich Mortier als Pagen hält.« Featherstone kratzte sich an der Nase und sah an dem Stummen vorbei. »Der Meister übt sich in den Neun Künsten. Er bevorzugt Mißge… äh, Leute, die sich nicht wehren können. Manche sagen, er habe einen Pakt mit den Unseelie geschlossen. Die edlen Sturmreiter wissen nichts von solchen Dingen oder kümmern sich nicht darum, solange sie selbst nicht betroffen sind. Mortier kann hervorragend mit Schwert und Degen umgehen, daran gibt es nichts zu rütteln, und er ist ein ausgezeichneter Lehrmeister für die jungen Reiter, die in der Handhabung von Waffen geschult werden müssen. Seine Dienste sind geschätzt.« Er seufzte. »Es wird dir nicht viel zustoßen, solange du ihm aus dem Weg gehst.«

	Er legte den Striegel zurück ins Regal und wandte sich zum Gehen. »Komm, Junge – es wird schon dunkel. Höchste Zeit, daß du zur Burg zurückkehrst.«

	 

	 

	Es gab Dinge, die er gern zum Ausdruck gebracht hätte – Fragen, die er gern gestellt hätte. Sie hämmerten von innen gegen seinen Schädel und wollten heraus, aber sie waren eingesperrt, so wie er in dieser Burg mit ihren Ställen und Koppeln eingesperrt war. Es gab kein Geheimwort, keinen Schlüssel, keinen noch so feinen Schlitz in der Tür.

	 

	»Und es rauschten die Wipfel, die Wipfel mit Macht,

	Und es heulte der Sturm voll Wut.

	Auf, Matrosen, an Deck, das wär doch gelacht!

	Zeigt den Landratten euren Mut, euren Mut,

	Zeigt den Landratten euren Mut!«

	 

	Tren Spatchwort sang in der Dienstbotenküche von Untergeschoß Fünf. Seine Stimme war kein Ohrenschmaus.

	»Nun halt mal die Luft an, Spatchwort«, knurrte Dain Pennyrigg. »Du kreischt ja fast so schlimm wie ein Kapuzineraffe.«

	»Das ist ein altes Seemanns-Shanty, stimmts?« fragte die Beschließerin. »Aber du hast die Worte so abgewandelt, daß sie auf die Windschiffe passen. Würdest wohl gern auf einem Windschiff mitsegeln, was?«

	»Aye«, erwiderte Tren Spatchwort. »Irgendwann verschwinde ich von hier und heure auf einem dieser Kähne an.«

	»Warum? Hier hast dus doch ganz gut. Und überhaupt – womit willst du dir draußen was zum Beißen verdienen? Doch nich als Barde, oder?« Pennyrigg nahm einen Schluck heißen Mispeltee aus einem gesprungenen Holzbecher. Hölzerne Brotschieber lehnten an den immer noch warmen Backöfen. Das Lampenlicht umspielte Gürtelschnallen in Form von Tierköpfen, spiegelte sich in den Augen der versammelten Dienstboten und machte ihre Gesichter weicher. Sie lümmelten auf Bänken und Hockern um die großen Tische, vertrieben sich die Zeit mit Karten- und Würfelspielen, tranken, unterhielten sich oder schnitzten. Eine Schar Kinder beschäftigte sich mit Fadenspielen.

	»Ich hätte große Lust, mich bei den Dainnan bewerben, genau wie du, Pennyrigg, und wie jeder hier von uns. Aber im Gegensatz zu euch Blödmännern tat ich alle Prüfungen bestehen und Aufnahme in der Bruderschaft finden. Dann könnt ich reisen und was von der Welt sehen und kämpfen und große Abenteuer erleben, und der Hofbarde tät Balladen über mich singen. Was kannst du hier denn schon machen? Du lebst wie auf einer Insel, umgeben von einem Wäldermeer, in dem sich böse Geister herumtreiben, graue Malkins und Bruigas und…« Tren Spatchwort biß sich auf die Unterlippe. »Und anderes Zeugs eben. Aber Schiffe segeln drüber weg. Wenn sich der Wald in ein Meer verwandelt hat, wird das Meer vielleicht zum Wald…«

	Pennyrigg stieß seinen Freund mit dem Ellbogen an. »Trink nich mehr soviel Tee mit Rum! Du läufst Gefahr, ‘n Philosoph zu werden!«

	»Und Sheepshorn läuft Gefahr, sich das Gras von unten anzugucken!«

	»Hat er wieder mal was ausgefressen?«

	»Aye, und jetzt sitzt er zur Strafe in einem Kellerverlies!«

	»Der Kellermeister soll bloß aufpassen, daß Grod ihm nachts nicht alle Fässer leersäuft.«

	Mit seiner Unzufriedenheit sprach Spatchwort dem Namenlosen aus der Seele. Auch er sehnte sich danach, diesen Ort der tausend ungelösten Fragen zu verlassen und sich auf die Suche nach Antworten zu begeben. Er wußte, daß in den Wäldern unheimliche Gefahren und fremde Wesen lauerten – davon erzählte das Gesinde oft genug. Aber seit er wieder bei Kräften war, erschien ihm eine Begegnung mit Dämonen und Elfen nicht schlimmer als die Aussicht, den Rest seines Lebens in Erniedrigung und Knechtschaft zu verbringen.

	Auf dem Schoß der Beschließerin rollte sich ein Kapuzineräffchen in einem verblichenen Samtjäckchen zusammen. Es wimmerte leise vor sich hin.

	»Inch trauert um Punch«, sagte die Frau leise. »Der lief heute auf das Stallgelände und wurde in den Wald vertrieben.«

	»Selber schuld«, entgegnete ein Küchenjunge achselzuckend. »Kapuzineraffen müßten eigentlich so gut abgerichtet sein, daß sie die Ställe meiden.«

	»Wenn mich nicht alles täuscht, hatte unser Blatterngesicht da drüben irgendwie mit der Sache zu tun«, meinte ein Lakai. Er deutete auf eine Gestalt in der Ecke, die sich noch tiefer in sich selbst zurückzog, bis sie nur noch aus einem winzigen Funken Zorn zu bestehen schien.

	Für die meisten Dienstboten des Burghaushalts machte lediglich der Umstand, daß es jemanden gab, der einen noch geringeren Rang bekleidete als sie, die Anwesenheit des dünnen, schlaksigen Jungen wett. Das erwärmte ihre Herzen, wenn auch nicht ihm gegenüber. Tatsächlich schwankten viele von ihnen, ob es besser sei, ihn zu schikanieren, um ihre Überlegenheit zu beweisen, oder ihn einfach nicht zu beachten, sei es aus Gleichgültigkeit oder weil sein Anblick ihren Schönheitssinn verletzte. Da diese Entscheidung jedoch ihre Geistesgaben überforderte, wechselten sie in der Regel zwischen der einen und der anderen Annäherung ab.

	»Was schleicht der ständig in der Nähe von normalen Leuten herum?« warf eine Magd ein. »Warum bleibt er nicht bei der verrückten alten Grethet im Heizraum?«

	»Grethets Schäfchen«, spottete eine andere. »Versorgt sie mit goldener Wolle. Die Alte behauptet, sie könnte sein Haar für ein hübsches Sümmchen verhökern, und ich sehe nicht ein, warum sie den Gewinn einstreichen soll und nicht unsereins.«

	»So einem wie dem sollte man verbieten, da rumzulungern, wo andere Leute essen«, murrte jemand.

	Eines der älteren Kinder warf eine Schüssel nach dem Findling, die ihn an der Schulter traf.

	»Laßt ihn in Ruhe!« sagte die Beschließerin scharf. »Er ist völlig harmlos.«

	Die Aufmerksamkeit des Gesindes wandte sich von dem Jungen ab, als der Diener Grech eine neue Gruselgeschichte begann. Er wußte von einem schrecklichen Meeresscheusal namens Nuckelavee zu berichten, das den Menschen nur Unheil brachte. Es vernichtete Getreide und Vieh und tötete jeden Sterblichen, dem es begegnete.

	»Sein Kopf ist zehnmal größer als der eines Menschen«, erzählte Grech, der beim Sprechen gern ein wenig spuckte, »und sein Maul vorgeschoben wie eine Schweineschnauze, aber dennoch so breit, daß man einen Schubkarren durchschieben könnte. Wenn es an Land kommt, werden die Ernten vom Mehltau befallen oder vom Seesturm zerstört, das weidende Vieh stürzt von steilen Küstenfelsen, und Seuchen wüten unter Mensch und Tier. Pflanzen welken, und Tiere sterben, wenn der giftige Atem aus seinen Nüstern sie trifft. Er trägt die Schuld an Dürren und Trockenheit, und er wird nie an Land gesehen, wenn es regnet.«

	»Dürren?« warf jemand ein. »Hat er denn eine Abneigung gegen Süßwasser?«

	»Und ob er die hat!« bestätigte Grech mit Nachdruck und einem weisen Nicken.

	»Ach, du willst uns bloß Alpträume verpassen!« beschwerten sich die anderen Dienstboten. »Ein Schwarzmaler bist du, Grech, ein miesepetriger alter Griesgram!«

	»Komm, erzähl uns eine schönere Geschichte, Brand!« bettelte Rennet Thighbone. Der alte Mann kam dem Wunsch nach, und der Abend verging wie im Flug.

	Der Findling polierte gerade wieder die Türbeschläge, als ein Mann auf ihn zutrat.

	»He, du Kotzefresser, paß auf! Der Fechtmeister hat befohlen, daß du vor ihm erscheinst – und zwar unverzüglich!«

	Mortiers Gemach war dunkel. Dicke Samtvorhänge verdeckten die Fensterschlitze. Im Kamin brannte kein Feuer. Das einzige Licht kam von einem Fünfeck kalter blauer Flammen auf einem langgestreckten, poliertem Eichentisch. Ein zerbrochenes Planetarium stand vor einem hohen, getrübten Spiegel, dazu ein leicht beschädigtes Tellurium8*. Auf einem hölzernen Schragentisch bildeten schmutzige Retorten und Flaschen ein wirres Durcheinander. Eine ähnliche Arbeitsplatte gegenüber enthielt verrostete Eisenzahnräder, Federn, ein Astrolabium, eine mechanische Puppe ohne Kopf und halb ausgeschlachtete Uhrwerke, deren Zweck dem Besucher ein Rätsel war. Über dem ganzen Gemach hing eine sonderbare Schwere, eine Wolke aus Trägheit. Zerlegte Gegenstände waren nie wieder zusammengesetzt worden. Nichts wirkte vollständig – alle Vorhaben schienen halbfertig aufgegeben.

	Der Fechtmeister saß wie festgegossen auf einem Stuhl mit hoher Lehne.

	»Komm her!«

	Der Junge trat näher, an Gehorsam gewohnt, aber er rang nach Luft. Die Angst schnürte ihm die Kehle so zu, daß er zu ersticken drohte. Nicht einmal das Halbdunkel konnte die eklige, an Madenfleisch erinnernde Blässe des Fechtmeisters verbergen. Ein paar trostlose Sekunden lang musterten seine kalten, wäßrigen Augen den Stummen vom Scheitel bis zur Sohle, als nähmen sie Maß, während der Junge zitternd auf den ersten Hieb wartete. Mortier war kein Mann, der sein Handeln lange hinauszögerte. Wortlos beugte er sich vor und schlug unvermittelt zu, hart und brutal. Der Stumme wankte und wich stolpernd ein paar Schritte zurück.

	»Das hast du für deine Unverschämtheit gestern in der Schmiede!«

	Erstaunlich geschmeidig schnellte der Mann von seinem Stuhl hoch und warf sich nach vorn. Ein zweiter Hieb landete krachend an der Schläfe des Jungen. Blut lief ihm über die Wange.

	»Und das, weil du es wagst, andere Leute gegen mich aufzuhetzen, um deine eigene Haut zu retten. Und das hier…« – der dritte Schlag riß sein Opfer von den Beinen – »weil dein Anblick meine Augen beleidigt.« Der Junge rappelte sich hoch, um einem Tritt zu entgehen, aber vergeblich. Nachdem der Fechtmeister ihn mit der Stiefelspitze quer durch das Zimmer geschleudert hatte, rollte er unter einen Tisch und suchte Schutz hinter den massiven geschnitzten Beinen des Möbels. Dort kauerte er, während ihm das Blut in den Ohren rauschte und sein magerer Brustkorb sich flatternd hob und senkte.

	»Komm heraus da! Ich verlange, daß du vor meinem Stuhl niederkniest und mich um Verzeihung für deine Missetaten bittest! Komm sofort heraus, sage ich, oder ich lasse dich noch einmal für deinen Ungehorsam auspeitschen, du häßliches Scheusal!«

	Auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes wurde eine Tür geöffnet. Mortier wandte sich um, einen Moment lang abgelenkt. Der Kopf eines Dieners tauchte im Eingang auf.

	»Meister Mortier, Herr – oh!«

	Der unglückselige Störenfried wich zurück. Etwas floh an ihm vorbei, stürzte an ihm vorbei durch die Tür und verschwand im dunklen Korridor.

	Der Wärter schob die Aufzugtüren zu, bis sie mit einem metallischen Klappern einrasteten. Im Innern der Kabine starrte der Namenlose stumm Wände und Decke an.

	Der Sildronpferdeaufzug war geräumig. In diesem Moment beförderte er einen Eotaur und fünf Dienstboten: den Findling, Keat Featherstone, Dain Pennyrigg, den alten Stallknecht Teron Hoad und den Wärter, alle mit ausgewaschenen bräunlichen Kitteln, Bundhosen und Stiefeln bekleidet, die Taltrys übergestülpt und fest zugezogen. Fürst Isteriums braune Stute Westwind kehrte nach einer Ruhepause an die Arbeit zurück und sollte noch am gleichen Abend zu einem Botenritt aufbrechen.

	Featherstone hatte den Jungen als Begleitung für die Stute angefordert. Sie war berüchtigt für ihre Abneigung gegen Aufzüge und hatte in der Vergangenheit mehrfach Stallknechte angegriffen und die Kabine zertrümmert, um ihren Unwillen gegen das Eingesperrtsein kundzutun. Nach ihrer letzten Vorstellung dieser Art hatte man ernsthaft überlegt, ob man sie weiter als Kurierpferd einsetzen könne.

	Nun stand sie fügsam da, stieß die Hand des Stummen an und vergrub die Nase in seinem Kittel, während der Aufzug sich in Bewegung setzte. Featherstone und Pennyrigg betrachteten die beiden nachdenklich. Sie hatten keine Fragen gestellt, als sie das blaue Auge und die geschwollene Lippe des Jungen bemerkten.

	Frisches Stroh bedeckte den verschrammten Andalumboden; die Wände waren weich gepolstert und mit schwerem Samt bespannt. Aus jeder Wand ragte in etwa zwei Schritt Höhe ein reich verziertes Kästchen. Als der Wärter nun eines davon öffnete, kam eine Reihe von zehn Andalumstreifen mit verschnörkelten Griffen zum Vorschein, jeder in eine eigene Nische tief in der Wand eingelassen. Er zog den ersten weit, aber nicht vollständig heraus – eine lange, schmale Leiste, die das an der Außenwand des Aufzugkorbs angebrachten Sildron abschirmte – und ließ ihn schließlich in eine Kerbe einrasten. Mit Hilfe dieses einfachen und zuverlässigen Hebemechanismus setzte sich der Aufzug in Bewegung.

	Der Reinheitsgrad des Sildrons in den Hebern der Hauptaufzüge entsprach einer Höhe von sechshundertvierzig Fuß. Noch höher fuhren lediglich die Turmaufzüge. Aber ein einzelner Sechshundertvierzigerblock besaß so winzige Abmessungen, daß er eine Kabine mit einem Pferd und sechs Erwachsenen nur bis zum nächsten Geschoß befördern konnte. Zwei freigelegte Blöcke schafften die doppelte Höhe. War die Nutzlast geringer, dann wurde die Andalumabdeckung nur zum Teil herausgezogen. Eichkerben an den einzelnen Streifen erleichterten die Berechnung.

	Der Wärter konnte durch einen Schlitz in der Kabinenwand die Höhenmarkierungen erkennen. Sobald sie das erste Geschoß hinter sich gelassen hatten, entfernte er die nächste Andalumabschirmung, und so glitten sie mit nahezu gleichbleibender Geschwindigkeit nach oben. Er ging von Wand zu Wand, öffnete ein Kästchen nach dem anderen, bis alle vier offenstanden und einunddreißig Streifen herausgezogen waren. Lediglich neun blieben unberührt in ihren Nischen. Mit geübten Handgriffen nahm er die letzten Einstellungen vor. Der Aufzug hielt auf Geschoß Zweiunddreißig, der Ebene des Adelsgeschwaders.

	Der Stumme führte den gehorsamen Eotaur in den Rundgang hinaus. Andere Flugrosse streckten die langen, schmalen Köpfe aus den Halbtüren ihrer Boxen und beobachteten die Gruppe.

	Man hatte Westwind eine schwarzsilberne Decke übergeworfen, in die mit Glitzerfäden ihr Name und die gezackten Blitzinsignien der Sturmreiter eingestickt waren. Auf ihrem schimmernden Fell zeichnete sich jeder Muskel ab. Die Hörner erinnerten an polierten Marmor, ihre Hufe waren mit Eisen beschlagen. Erst wenn sich die Himmelspferde auf der Startplattform befanden, wurden die Halbmonde aus Sildron unter den Hufeisen befestigt und die Fluggurte umgeschnallt.

	»Hier entlang«, sagte der Zweite Stallmeister und zog aus Gewohnheit die Taltry-Bänder fest.

	Featherstone und seine beiden Stallknechte arbeiteten in der Sattelkammer geübt Hand in Hand. Der Junge, der nun nichts mehr zu tun hatte, sah ihnen dabei zu. Nachdem sie den Gurt festgezogen und überprüft, das Sildron unter die Hufe geschoben und befestigt und die Stute noch einmal an den Wassertrog geführt hatten, führte Hoad sie im Kreis, um ihre Sehnen geschmeidig zu machen. Sie schwebte leicht dahin, setzte die Füße mit geübter Berechnung auf und dehnte die Schwingen.

	Zwei weitere gesattelte Eotauren waren auf dem Ringkorridor unterwegs. Hoad unterhielt sich mit ihren Betreuern, während sie die Pferde bewegten.

	»Böser Geistersturm gestern«, meinte der alte Roßknecht düster. »Hat zwei von unseren Stallburschen an der äußeren Koppel erwischt. Gossen sich danach kräftig einen hinter die Binde. Häßliche Tableaux da draußen, dicht am Waldrand, wenn ihr die Stelle kennt…«

	Seine Begleiter nickten.

	»Zu meiner Zeit war’n die Geisterstürme nich so schlimm wie heutzutage. Längst nich so schlimm.«

	Die beiden anderen stimmten mit ernsten Mienen zu.

	»Dazu noch die Piraten«, fuhr Hoad, der Kinderschreck, genüßlich fort. »Von den Matrosen auf der Libelle hab ich gehört, daß sie droben im Nordwesten ein Windschiff überfielen. Grausame Bande, wie es hieß. Zeigte nich die Spur von Erbarmen.«

	Ein Torwärter eilte herbei und zog eine Taschenuhr aus den Falten seines Kittels. Er ließ den vergoldeten Deckel aufschnappen. Darunter kam ein unverglastes Zifferblatt mit einem einzigen Zeiger zum Vorschein. Nach einem kurzen Blick darauf öffnete er das Fallgatter von Tor West Fünfhundert.

	Eine warme Brise strömte herein. Es war Uianemis, der Grünmonat. Der Sommer stand vor der Tür. In den Gewölben der Untergeschosse begannen bereits die Vorbereitungen für das Lugnaisfest und den Tag der Langen Sonne.

	Ein Personenaufzug kam von oben und hielt nahe der Aufwärmbahn. Der Wärter verneigte sich tief, als drei Kurierreiter mit ihrem Gefolge den Aufzug verließen. Im Innern der Kabine fiel warmes Lampenlicht auf gepolsterte Wände mit Seidentapeten, prächtig geschnitzte Rosenholzbänke und perlenbestickte Sitzkissen.

	Die Kurierreiter des Adelsgeschwaders schnallten ihre Sildronfluggürtel um und begannen unruhig auf- und abzugehen. Ihre Tracht war einheitlich: Ein bis an die Stulpenstiefel reichender Umhang bedeckte einen in der Mitte gegürteten Kurzrock aus weichem schwarzem Leder, und ein schwarzes Leinenhemd mit weiten, an der Schulternaht gerafften Ärmeln. Drei Silbersterne schimmerten auf jeder Epaulette. Silbern glänzten auch das große Sturmreiter-V, das von den Schultern bis zur Taille verlief, und die Insignien über dem Herzen. Schwarze Reithosen aus dickem Stoff vervollständigten die Ausrüstung. Zwei der Kurierreiter waren ziemlich wortkarg. Der dritte jedoch setzte den Stallknechten mit Fragen und Befehlen zu. Allem Anschein nach hatte er einen eiligen Auftrag zu erledigen.

	Pagen, Lakaien und Haushofmeister liefen aufgeregt hin und her. Der Torwärter stand auf seinem Posten und spähte über die Wälder im Westen hinweg zur fernen Gebirgskette. Weiche Farben ergossen sich in die Halle und sammelten sich in Honigtümpeln auf dem Fußboden. Der Stumme konnte seine Neugier nicht bezähmen und spähte um die Ecke.

	»Sie kommen«, verkündete der Torwärter und trat kühn auf die ungesicherte Plattform hinaus. Im gleichen Moment erklang droben auf der Brüstung eine Silbertrompete. Die Männer, die dort Wache hielten, sahen mit ihrem Fernglas am weitesten. Drei schwarze Punkte lösten sich aus dem Sonnenuntergang. Sie entpuppten sich beim Näherkommen als Flugrosse mit weit gespannten Schwingen und Reiter mit wehenden Umhängen.

	»Wir haben immer noch Westwind«, meinte der Torwärter nach einem Blick auf den Windsack. »Etwa zehn Knoten.«

	Stallknechte halfen ihren Herren, Flughelme und Handschuhe überzustreifen. Die adligen Kuriere schwangen sich auf ihre Tiere. Das silberverzierte Schwarz ihrer Kleidung wiederholte sich in den Satteldecken der Eotauren, die unruhig tänzelten und die Köpfe nach hinten warfen, in Zaum gehalten von den geübten Händen ihrer Reiter.

	»Sie haben Verspätung«, murmelte jemand. Die dunklen Umrisse wurden größer und langsamer. Plötzlich ging ein Windstoß durch die hohe Kuppel der Halle, vermischt mit dem Geruch von Schweiß und Leder. Die Tiere landeten mit lautem Getöse und zogen geschickt die Schwingen ein, noch ehe sie zum Stehen kamen.

	Helfer rannten herbei, faßten nach den Zügeln und hielten die Steigbügel, während die drei Kuriere abstiegen. Die Stallknechte lösten die Riemen und nahmen die Satteldecken ab.

	Alle Neuankömmlinge trugen das Schwarz der Sturmreiter. Bei einem der Männer war die Uniform jedoch nicht mit Silber eingefaßt, sondern mit Magentarot, der Farbe des Neunten Hauses. Er nahm den Helm ab und wischte sich den Schweiß aus den Augen. Die ausgeruhten Reiter kamen in die Eingangshalle, um die Satteltaschen zu übernehmen und sich noch einmal nach dem Wetter zu erkundigen.

	»Isterium!« rief der Sturmreiter des Neunten Hauses. »Ich erkenne Euch unter dem Helm. Meine Gemahlin läßt Euch grüßen.«

	»Ich danke Euch, Sartores, und wünsche Euch eine angenehme Rast in unserem Haus«, entgegnete der Angesprochene. »Was gibt es Neues?«

	»Gerüchte, eine Menge Gerüchte. Unruhen in Namarre. Ich kann hier und jetzt nichts dazu sagen, aber Ihr werdet bald Näheres erfahren.«

	»Bis morgen, Sartores.«

	»Der Wind sei mit Euch, Isterium.«

	Westwind holte Schwung und preschte vor den beiden anderen Tieren durch den Mittelkorridor der Torhalle, um sich kraftvoll von der Plattform abzustoßen und in die starke Aufwärtsströmung zu werfen. Dies war der gefährlichste Augenblick, wenn launische Windböen Pferd und Reiter erfassen und gegen die Außenmauer drücken konnten. Aber alle drei kamen gut weg, segelten über den Wald und wandten sich nach Süden. Die Dämmerung setzte ein, als sie in der Ferne verschwanden.

	 

	 

	Auf einem Balkon weiter unten reckte Mortier, der Fechtmeister, den Hals, um den Reitern nachzuschauen. Er blieb eine Weile im wachsenden Dunkel stehen, als warte er auf etwas, eine einsame Kapuzengestalt, die sich kaum vom schwarzen Gemäuer der Burg abhob. Die Schatten verdichteten sich. Ein Heulen erhob sich aus dem Wald, hallte wider und erstarb; Stimmen und Gesprächsfetzen drifteten vom Burghof herauf; ein Sichelmond schwang sich über den Rand der Welt. Der Wind flaute ab.

	Seufzend strich eine andere Brise über die Baumwipfel hinweg. Die Blattränder schimmerten wie von Rauhreif überhaucht. Das Seufzen verstärkte sich. Es schien trübe Lichter unter dem Laubdach zu Leben zu erwecken und ein schwaches Echo zu erzeugen, das den spröden Klang von Glas hatte. Mortier rührte sich nicht von der Stelle, aber er zitterte und grub die Fingernägel in die Handballen, bis Blut hervortrat. Ein leises Stöhnen entrang sich seiner Brust und endete in einem kurzen Schrei. Dann fuhr er herum, floh in seine Gemächer und verrammelte die Eingangstür. Er stürmte durch weitere Türen in einen Raum mit einer Fülle von bizarren Apparaten, immer tiefer ins Innere der Burganlage, bis er eine Nische zwischen gewebten Wandbehängen erreichte und sich mit dem Gesicht zur Mauer in einen Winkel preßte. Kurz darauf schob jemand zögernd eine kleinere Tür auf. Ein Junge mit einem Klumpfuß humpelte näher.

	»Meister?« Die dünne Stimme schwankte. »Meister, da bin ich, wie Ihr es befohlen habt. Ich bitte Euch, verzeiht dem armen Pod, wenn er sich verspätet hat. Seid Ihr noch da?«

	Es kam keine Antwort.

	 

	 

	Jenseits der Zeugkammer fiel leichter Regen, doch im Hintergrund schien bereits die Sonne und verwandelte das Naß in glitzerndes Silber.

	»Yan, tan, tethera«, erklärte Keat Featherstone. »Kapiert, Jungs? Yan, tan, tethera.«

	Er brachte einigen der jüngeren Stalljungen und dem häßlichen Stummen Rechnen bei. Featherstone hatte es von seinem Vater gelernt, der nur die Schäfermethode zum Abschätzen der Herde kannte. Er begann mit den drei Gelenken eines Fingers und zählte dann die Finger selbst, so daß er insgesamt bis dreißig kam. Mühsam hatte er mit seiner behelfsmäßigen Klasse diesen Meilenstein erreicht.

	»Aber wenn man jetzt mehr Dinge zählen will als Finger mal tethera?« wagte sich einer der Jungen vor.

	»Dann nimmst du einen Stecken«, erklärte Featherstone, »und schneidest mit einem Messer Kerben ein – ungefähr so. Eine Kerbe für alle Finger mal tethera.«

	Seine Schüler machten große Augen.

	»Mann!« staunten sie. »Mit so einem Stecken kannst du praktisch alle Sterne am Himmel zählen!«

	Sie schwiegen eine Weile, bis einer von ihnen nach angestrengtem und ergebnislosem Grübeln den Kopf schüttelte. »Nein, kannst du nie!«

	»Und was is, wenn dir ‘n paar Finger fehlen wie unserem Toad?« hakte ein anderer nach.

	Featherstone warf ihnen einen vernichtenden Blick zu. »Wozu soll’n das gut sein, Sterne zählen?« Er legte die Stirn in Falten. »Wie viele Hufeisen noch da sind, wie viele Äpfel und Heuballen – das is es, was ihr zählen müßt!«

	»Yan, tan, tethera«, murmelte der vorwitzige Stalljunge. »Das stimmt so nich. Die Seeleute zählen mit den Fingern, glaub ich, tethera mal tethera und eins dazu, als Glücksbringer.«

	»Seeleute zählen in Zehnerschritten«, erklärte Featherstone.

	»Also, das stimmt auch nich«, widersprach der Junge, der den Einwand mit Teron Hoads Fingern gebracht hatte. »Das weiß ich ganz genau. Ein Fuß hat zwölf Zoll, und ein Schilling hat zwölf Pence. Wir müßten in Zwölferschritten zählen.«

	»Sheepshorn kann alle Geschosse der Burganlage zählen«, berichtete ein anderer, »bis ganz oben zu den Zinnen.«

	»Nun hört mal gut zu«, sagte Featherstone aufgebracht. »Wenn ihr was lernen wollt, dann müßt ihr stillsitzen und aufpassen, anstatt immer dazwischenzureden. ›Yan, tan, tethera!‹ So hab ich’s gelernt, und das hat noch immer gereicht.«

	Die Jungen bemerkten den wachsenden Zorn des Zweiten Stallmeisters. Sie setzten unschuldige Mienen auf und taten, als würden sie an seinen Lippen hängen, damit ihnen ja kein Wort entging.

	 

	 

	Welch ein Jammer, pflegten die Dienstboten zu sagen, wann immer die Rede auf den Hochkönig von Caermelor kam, welch ein Jammer, daß Unseelie die Königin geraubt hatten, und das zu einer Zeit, als Prinz Edward noch ganz klein war! Zum Glück hatten der Prinz und sein Vater, König James, überlebt, aber war es nicht schlimm, daß der Junge ohne Mutter aufwachsen mußte? Viele raunten, daß die Zahl der Dunkelelfen ständig zunahm und ihre Boshaftigkeit keine Grenzen mehr kannte. Die Welt jenseits der Burganlage wurde immer gefährlicher.

	Außerdem hieß es, daß sich im Nordosten, in Namarre, etwas zusammenbraue. Genaues wußte man nicht, aber es gingen wilde Gerüchte um, die einen Teil der Dienstboten in Angst und Schrecken versetzten.

	»Barbaren und Unseelie-Dämonen dringen in Scharen aus Namarre ein und werden uns im Schlaf überfallen!« prophezeiten sie.

	Andere spotteten über dieses Gerede. »Die Krieger des Hochkönigs sind in der Überzahl. Die Kämpfer der Dainnan-Bruderschaft werden den Boden mit dem Blut seiner Feinde tränken. Das gleiche gilt für die Königliche Attriode und die Legionen.«

	Bei den abendlichen Zusammenkünften in den Küchengewölben weckten die Gerüchte Erinnerungen an große Schlachten von einst – und ließen eine alte Legende aufleben, die nur wenige der Zuhörer kannten.

	»In Zeiten allergrößter Not«, berichtete Brinkworth, »können die Schlafenden Krieger, die unter dem Rabenhügel liegen, geweckt und um Beistand gebeten werden. Wenn ein tapferer Held den hinter Geröll und Dornengestrüpp verborgenen Hügeleingang entdeckt und einen langen Gang überwindet, der zu ihrer Gruft führt, findet er neben ihrem König ein Horn, ein Strumpfband und ein steinernes Schwert. Er muß das Strumpfband mit dem Schwert entzweihauen und dann in das Horn blasen.«

	»Wurde der Eingang denn jemals gefunden?«

	»Viele haben es versucht. Er wurde gefunden, aber nur ein einziges Mal, und um ein Haar wären die Schläfer auferstanden. Cobie Will entdeckte ihn durch Zufall – ein armer Schäfer, der auf dem Hügel saß und Wolle zu einem Knäuel wickelte, während er seine Tiere hütete. Das Knäuel sprang ihm aus der Hand und rollte in ein tiefes, enges Loch. In der festen Überzeugung, den Eingang zur Gruft gefunden zu haben, räumte Cobie Will beherzt Dornenzweige und Felsbrocken beiseite, bis er eine Tunnelöffnung freigelegt hatte. Er betrat sie und folgte dem Wollfaden durch einen finsteren Gewölbegang, bis er in der Ferne ein Licht erspähte. Er hielt darauf zu und gelangte schließlich in die riesige Kammer der Schlafenden Krieger. Ein Feuer, das ganz ohne Holz und Torf brannte, erhellte den Raum. Auf hundert prächtigen Liegen ruhten die edlen Ritter, in warme Decken gehüllt. Im Zwielicht jenseits des Feuers schliefen sechzig Paar Rassehunde, und auf einem Tisch davor sah er ein goldgefaßtes Horn, ein seltsam gearbeitetes Schwert aus Stein und ein besticktes Strumpfband aus Seide.

	Der törichte Hirte berührte das steinerne Schwert und hob es ein wenig an. Sofort regten sich die Ritter setzten sich auf. Erschrocken ließ Will die Waffe los, worauf sich die Krieger niederlegten und weiterschliefen. Mit einem Seufzer der Erleichterung ließ der Jüngling die Blicke durch die Gruft schweifen, in der nun wieder Grabesstille herrschte. Aber anstatt sich auf Zehenspitzen zu entfernen, störte er die Schläfer ein zweites Mal. Er gehörte nämlich zu jener Sorte vorwitziger junger Männer, die gern die eine oder andere Sache ausprobieren, nur um zu sehen, was dann geschieht. Manch einer ist auf diese Weise zu Schaden gekommen, nicht wahr, Freund Pennyrigg? Also nahm er das Horn und blies hinein. Ein klarer Ton erscholl, rein wie Silber und laut genug, um selbst die fernsten Täler zu erreichen. Die Ritter erhoben sich wie ein Mann, zückten ihre Schwerter und sprangen auf ihn zu. Eine dröhnende Stimme rief:

	 

	›Wehe dem Frevler! Er ist verlor’n,

	Da das Schwert er nicht zog, eh er blies ins Horn!‹

	 

	Es erhob sich ein wilder Sturm, der den Schäfer aus der Höhle fegte und einen Steilhang hinunterschleuderte. Da lag er nun mit gebrochenen Gliedern, bis ihn andere Hirten fanden. Ihnen erzählte er noch die Geschichte, ehe er sein Leben aushauchte.« Brand strich sich über den Bart. »Und so ruhen die Krieger bis zum heutigen Tag unter dem Rabenhügel – oder dem Adlerhügel, wie manche sagen –, in ihre prächtigen Rüstungen gehüllt, umgürtet mit blitzenden Schwertern in juwelengeschmückten Scheiden und neben sich die gewaltigen Schilde. Die Zeit konnte ihnen nicht das geringste anhaben. Ihre Leiber, so heißt es, sind nicht verwest und ihre Züge so edel wie einst. Und sie schlafen und warten. Aber einmal im Jahr zur Mittsommerzeit verlassen sie ihren Hügel und reiten auf silberbeschlagenen Rossen über das Land.«

	Er verstummte, und seine Zuhörer schwiegen ein Weilchen voller Unbehagen.

	»Manche behaupten«, erzählte Grech der Schäffler, »daß einige der Krieger, die Cobie Will weckte, den Hügel verließen und seither auf geheimen Pfaden durch ganz Erith reiten.«

	»Das ist doch wieder nur so ein Gerede, um leichtgläubigen Dummköpfen Angst einzujagen«, meinte die Näherin. »Wie die Geschichten von… ihr wißt schon, wen ich meine.«

	»Worauf warten diese Schlafenden Krieger eigentlich? Daß ein Prinz sie wachküßt?« warf eine grobe Stimme ein. Die Spannung löste sich. Einige Mägde kicherten leise. Dain Pennyrigg, der den Scherz gemacht hatte, kletterte auf einen Tisch, legte sich auf den Rücken, faltete die Hände, schloß Augen und begann laut zu schnarchen. Das unterdrückte Prusten der Mägde steigerte sich zu wildem Kreischen, als sich der kräftige Bursche unvermittelt aufsetzte und die Arme weit ausbreitete.

	»O mein Prinz!« rief er mit Falsettstimme. »Das Herz schlägt mir schon bis zum Halse!« Er spitzte die Lippen zu schmatzenden Küssen.

	Brand Brinkworth beobachtete die allgemeine Heiterkeit mit einem gutmütigen Lächeln.

	»Lacht nur – tobt euch richtig aus! Manche Leute halten es für vornehm, sich kalt wie Stein zu zeigen. Aber Gefühle sind wie Wölfe. Wenn man sie einsperrt, werden sie böse, und am Ende entkommen sie immer.«

	Er nahm einen Schürhaken und stocherte im Feuer herum. Das Kapuzineräffchen Inch, das sich zu seinen Füßen zusammengerollt hatte, gähnte und streckte sich.

	Inzwischen hatte sich ein Streitgespräch entsponnen, ob es Gestalten wie den Schwarzen Mann oder die böse Hexe wirklich gab oder ob sie nur Ammenmärchen waren, mit denen man ungezogene Kinder erschreckte. Der Disput endete, als eine dicke Frau mit mürrischem Gesicht den Raum betrat.

	»Schluß jetzt mit dem Geschichtenerzählen in den Küchengewölben! Und das gilt nicht nur für heute abend, sondern für die ganze Zeit der Hochzeitsvorbereitungen samt anschließendem Festgelage!«

	Dolvach Trenchwhistle, die gestrenge Wirtschafterin der Burg, hieb mit der Faust kräftig auf den Holztisch, um ihr Verbot zu unterstreichen. Stille breitete sich aus, während ihre schwarzen Äuglein flink wie Fliegen umherhuschten und forschend alle Anwesenden musterten. Als sie sah, daß alle aufmerkten, stemmte sie die Hände in die Hüften und nickte zufrieden.

	»Lerchenzungen in Aspik, glasierter Fasan, Wachteleier, Taubenpastete, Rehbraten, Trüffeln, Austern, Berge von Pudding, Unmengen Sirup und Spezereien, Kümmelkuchen, echtes Zuckernaschwerk aus der Konditorei in der Hauptstadt, Lachs und Tintenfisch und Forelle, dazu fässerweise Wein, Malzbier, Met und Apfelwein, ganz zu schweigen von Räucheraal, eingelegter Zunge, frischen Waldbeeren und eigens eingeflogenen Spezialitäten, gelbem und rotem Käse und Krügen von Rahm. Nicht in dieser Reihenfolge, versteht sich.«

	Sie machte eine wirkungsvolle Pause.

	»Und das ist längst nicht alles.«

	»Da brat mir einer ‘nen Storch!« rief Dain Pennyrigg, vorlaut wie immer.

	Alle begannen durcheinanderzureden. Dolvach Trenchwhistle hob die fleischige, abgearbeitete Hand und wartete, bis wieder Stille eingekehrt war.

	»Jeder von euch kriegt eine Menge Arbeit, damit das klar ist. Sämtliche leerstehenden Räume müssen geputzt, gelüftet und für die hohen Gäste hergerichtet werden. Das bedeutet frische, duftende Bettwäsche, Handtücher, Seifen und Öle. Ich will kein Stäubchen sehen, das meine Ehre befleckt. Dann die Festdekoration. Der Große Saal soll in Hochzeitsweiß und den Farben der beiden Häuser geschmückt werden. Also schneeweißer Damast, Silberspitze und Schleifen aus hellblauer Seide.«

	»Heiliger Strohsack, das kann aussehen wie bei einem Tuchhändler«, meinte Pennyrigg. »Bleibt da überhaupt noch Platz für die Gäste?«

	»Überall Blumen, am Hochzeitstag frisch gepflückt«, fuhr die Wirtschafterin fort. »Die Straße vom Dock bis zum Haupttor mit Blütenblättern bestreut, dazu Wimpel in Silber, Himmelblau und Weiß. Topfpflanzen in den Höfen. Kein Besucher soll das geringste auszusetzen finden. Wenn nicht alles rechtzeitig und tadellos erledigt ist, werden Köpfe rollen. Jeder von euch hat genug zu tun – mehr als genug zu tun. Und ich verlange, daß ihr über euch hinauswachst und euer Bestes gebt!«

	Die Dienstboten nickten müde.

	»Am Ende gibt es Bier und Met für uns alle. Und natürlich die Reste des Festmahls…« Die Wirtschafterin zerrte ihre Schürze gerade und rauschte majestätisch ab.

	»Die kriegen nie und nimmer echte Lerchenzungen her«, meinte der Junge, der den Spieß drehen mußte. »Die Falknerkäfige stehen leer. Wie wollen die ohne Habichte Lerchen fangen? Nich mal Zwergfalken sind da.«

	»Wahrscheinlich schnippeln sie die unaussprechlichen Teile von Ziegenböcken rein«, malte sein Freund grinsend aus. »Bei Rennet Thighbone weißt du nie, was der für Zutaten verwendet.«

	Im stickigen Dunkel unter den Bänken glänzte ein Augenpaar. Der unbemerkte Lauscher überlegte, wie er der bevorstehenden Unruhe und zusätzlichen Arbeitslast entkommen konnte. Noch ahnte er nicht, daß ein paar heimlich aufgeschnappte Worte seine Sehnsucht nach einer viel größeren Flucht wecken sollten.

	 

	 

	Der Rotschimmelwallach galoppierte mit wehender Mähne und fliegendem Schweif durch die Lüfte, die Schwingen ein gleichmäßiges Auf und Ab, bewegt von kräftigen Muskeln unter einem glänzenden Fell. Sein junger Reiter schüttelte die Steigbügel von den Stiefeln, beugte sich vor und ließ sich mit einem lauten Ruf seitlich vom Pferd gleiten.

	Gehalten von der Sicherheitsleine, die seinen Sildronfluggurt mit dem Sattel des Tiers verband, zappelte er wie ein Fisch an der Angel, drehte sich wild im Kreis und schnappte nach Luft, als sich die Enden der Taltry-Bänder um seinen Hals wickelten. Bald war offensichtlich, daß er sich weder zurück in den Sattel ziehen noch von der Leine lösen konnte. Keuchend brüllte er einen Befehl.

	Der Eotaur hielt an.

	»Sehr elegant, junger Herr«, kommentierte der Erste Rittmeister, der auf einem kreisförmigen Holzpodest zwei Schritt über dem Sägemehlboden eines Übungsplatzes stand, in gleicher Höhe mit dem Eotaur und dem Schüler, der sich abmühte, wieder auf den Rücken des Flugrosses zu gelangen. Sein Helfer hielt das Schulpferd an einer langen Longe.

	»Man sieht, daß Ihr keinerlei Schwierigkeiten hättet, wieder in den Sattel zu gelangen«, fuhr der Reitlehrer fort, »falls Euch das Tier einmal abwerfen sollte – erschreckt durch einen Raubvogel oder durchgeschüttelt von einer plötzlichen Bö.«

	»Das Seil war verdreht und wirbelte mich im Kreis herum.«

	»Ihr habt es selbst aufgerollt und Eure Ausrüstung vor dem Ritt noch einmal überprüft, oder? Eine der Grundregeln, junger Herr. Und noch etwas – Reiter, die ihre Knie gegen die Flanken des Tieres pressen, werden leicht aus dem Sattel katapultiert. Für heute machen wir Schluß und begeben uns auf die Hindernisbahnen.«

	Der Helfer mit dem entstellten Gesicht sprang leichtfüßig von der Plattform, während sich der Reiter in den Sattel schwang.

	»Ich lasse mich nicht wie ein Kind zwei Schritt über dem Boden führen«, erklärte der Reitschüler schroff. »Ich bin immerhin in meinem zweiten Lehrjahr. Wirf mir die Longe zu!«

	Der Erste Rittmeister nickte seinem Helfer zu, der dem Befehl nachkam. Der Schüler, ein vierschrötiger junger Mann mit vorspringendem Kinn, gab dem Pferd die Sporen und galoppierte gefährlich dicht über den Kopf des Helfers hinweg aus dem Hof.

	»Bewahre uns das Schicksal vor hitzigen jungen Narren, die alles besser wissen!« murmelte der Reitlehrer und schickte einen Blick zum Himmel. Er sprach zu sich selbst – nicht zu dem häßlichen jungen Mann, den Keat Featherstone ihm aufgenötigt hatte und den er nur widerwillig in seiner Nähe duldete.

	Der Tag der Langen Sonne und das Lugnaisfest waren vorbei. Es ging auf Grianmis zu, den zweiten Sommermonat, der angenehme Wärme brachte. Die Sonne war eine Messingschale, die ihren goldenen Segen über die roten Dächer der Ställe und die Übungsplätze ausgoß. Der Findling folgte dem Meister. Er war inzwischen Teil des geschäftigen Treibens auf dem Freigelände der Burg. Der Turf fühlte sich weich und glatt an. Mit Sildron beschlagene Hufe hinterließen keine Löcher im Gras.

	Die konzentrisch angeordneten Hindernisbahnen waren nach Schwierigkeitsgraden abgestuft: Stufen, Rampen, Felsblöcke und Monolithe imitierten welliges Gelände und Berge. Zwar hatte man die früher nur ansatzweise vorhandenen Flügel der Eotauren im Lauf der Zeit zu kräftigen Schwingen gezüchtet, aber man benötigte immer noch Fluggurte und Hufe aus Sildron als Ausgleich für das Gewicht der Pferde. Ohne Sildron konnten sie nicht fliegen.

	Die Abstoßungskräfte von Sildron wirkten nur direkt gegen den Erdboden. Unebene, von Felsbrocken durchsetzte Landschaften stellten kein Hindernis dar, wenn das Gelände verhältnismäßig flach und die Brocken nicht zu groß waren. Und je größer die Höhe, desto weniger wurde der Flug durch die Bodenkonturen beeinträchtigt. Wenn jedoch ein Eotaur in einer Ebene unvermittelt auf einen Berg traf, der seine Flughöhe überragte, dann konnte er nicht über den Gipfel hinwegsetzen, sondern mußte ihm ausweichen. Plötzliche Erhebungen stellten ebenso unüberwindliche Barrieren dar wie Bodenschwellen, die steiler als neunundzwanzig Grad anstiegen. Daher hatte man eigene Hindernisbahnen angelegt, um den Ritt im Gelände zu üben. Zwar waren die Himmelsrouten der Landschaft angepaßt – aber es gab immer einmal unbekannte Klippen und unvorhergesehene Umwege zu meistern.

	Der Reitschüler, der sich bislang noch keinen einzigen Stern verdient hatte, trug die übliche schwarze Tracht der Kuriere. Ein breiter Gürtel hielt das Leinenhemd mit dem offenen Kragen zusammen. Die um die Schenkel weiten und ab dem Knie engen Reithosen steckten in hohen Stiefeln. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Die lässig in den Nacken geschobene Taltry gab das zu einem modischen Knoten geschlungene braune Haar frei. Man hatte die Longe entfernt, und der junge Edelmann lenkte das Himmelspferd nun mit den Zügeln über die mittlere Hindernisbahn.

	»Natürlich kennt Sternenkönig die Bahnen im Schlaf«, sagte der Erste Rittmeister zu seinem Stellvertreter, der sich zu ihm gesellt hatte. »Nach all den Jahren weicht er den Hindernissen blind aus. Was ein Reiter wirklich kann, stellt sich erst auf Übungsflügen im freien Gelände heraus.«

	Eine Art Miniaturboot mit einem rasenden Propeller im Heck schoß plötzlich etwa zwei Fuß über dem Boden am Zaun entlang und wirbelte eine Staubwolke auf. Das Vehikel bewegte sich lautlos, wenn man von einem schwachen Pfeifen und Quietschen absah. Gesteuert wurde es von einem Mann mit einem langen, in zwei Strähnen geteilten Bart, der ein weißes Gewand und Handschuhe trug.

	»Zimmuth und seine dämonischen Erfindungen«, murmelte der Erste Rittmeister und spuckte ein paar Staubkörner aus.

	Das höchst instabile Sildrongefährt kam knapp vor dem windschiefen Schuppen zum Stehen, der dem Magier als Labor diente. Während ein Gehilfe das Schwebeboot an einen Pfosten kettete, verschwand der Meister im Innern.

	Der Reitlehrer und sein Begleiter wandten ihre Aufmerksamkeit wieder dem jungen Edelmann zu, der die Hindernisbahnen mit erstaunlichem Geschick meisterte. Sie beobachteten ihn kritisch und unterstützten ihn gelegentlich mit ihren Ratschlägen. Unterdessen wurden neun Landpferde mit merkwürdig geformten Sätteln auf ein eingezäuntes Oval neben den Hindernisbahnen geführt. Sonnenlicht spiegelte sich in Metallbeschlägen und Steigbügeln. Ihre Reiter waren gelenkige junge Stallburschen, die im wilden Galopp durch die Arena jagten, sich im Sattel aufrichteten, Sprünge und Überschläge vollführten, im Handstand dahinrasten oder sich auf den Pferden stehend zu drei Mann hohen Pyramiden formierten.

	»Wie geht es mit den anderen Lustbarkeiten zum Hochzeitsfest voran?« fragte der Erste Rittmeister seinen Stellvertreter, der sichtlich begeistert von den akrobatischen Vorführungen war.

	»Ganz gut. Wie ich höre, sind alle begeistert von den dressierten Kapuzineräffchen.«

	»Holla, unser junger Prinz Ariades hat die Hindernisbahnen geschafft!«

	Als die beiden Rittmeister und der stumme Helfer dem Bahnausgang zustrebten, um den Schüler und sein Tier in Empfang zu nehmen, schoß ein Feuerball aus einem vergitterten Fenster der Zaubererhalle, begleitet von einem ohrenbetäubenden Getöse.

	Mit lautem Geschrei flüchteten zwei Männer ins Freie, verfolgt von einer Rauchwolke. Sie wälzten sich auf dem Boden und schlugen mit den Händen auf ihre brennende Kleidung ein. Andere kamen ihnen zu Hilfe. Beißender Qualm drang aus dem Schuppen und verhüllte die Sicht.

	»Wieder einmal ein fehlgeschlagenes Experiment unseres Magiers.« Ariades, immer noch hoch zu Roß, grinste spöttisch. »Ich glaube, er hat einen neuen Versuch gestartet, den Mechanismus des Aufzugs zu verbessern.«

	Er deutete auf ein paar dunkle Sildronfetzen, die über einem gähnenden Loch im Dach der Zaubererhalle schwebten.

	»Man erzählt sich, daß er einmal versehentlich einen Schwarm Waldtauben vom Himmel geholt hat, die dann in den Küchen zu einer köstlichen Pastete verarbeitet wurden«, setzte der Erste Rittmeister hinzu.

	»Hoffentlich schafft er es wenigstens, die Brandwunden seiner Helfer zu heilen«, meinte sein Stellvertreter. »Das Haus braucht für die Hochzeitsvorbereitungen jeden halbwegs einsatzfähigen Diener.«

	Auf dieses Stichwort hin fiel dem Ersten Rittmeister der entstellte Stallbursche wieder ein, der im Schatten wartete. Er warf ihm einen angeekelten Blick zu.

	»Prinz Ariades, Euer Umgang mit den Hindernissen hat sich deutlich verbessert. Begebt Euch jetzt zur Landeplattform, damit wir vor den Nachmittagslektionen noch eine kleine Erfrischung zu uns nehmen können. He, du da…« Er nickte dem Helfer zu. »Folge ihm und kümmere dich um den Eotaur!«

	»Wer ist das denn?« fragte der Zweite Rittmeister, der den Jungen zum ersten Mal bemerkte.

	Prinz Ariades, immer noch in den Schaden vertieft, den der Zauberer mit seinem Fiasko angerichtet hatte, hob den Kopf.

	»Die Kunde von diesem Märchenprinzen ist selbst in unsere Kreise vorgedrungen. Und in der Tat, sein Gesicht spottet jeder Beschreibung. Eine Monstrosität! Man sollte ihn mit anderen Mißgeburten in einer Kuriositätenschau auftreten lassen, zum Gaudium der Hochzeitsgäste.«

	»Nein, das würde den Besuchern den Appetit verderben«, protestierte der Erste Rittmeister. »Er bietet einen gruseligen Anblick. Ich habe noch nie einen ähnlich schlimmen Fall von Paradoxis-Zerstorung gesehen. Läßt sich so etwas denn nicht heilen?«

	»Angeblich schon«, erwiderte sein Stellvertreter und fuhr sich mit den Fingern über das stopplige Kinn.

	Der Junge erstarrte.

	»Eine Fingerspitze vielleicht, wenn der Kontakt mit dem Giftefeu nicht länger als einen Tag zurückliegt«, mischte sich Ariades ein. »Aber ein ganzes Gesicht, das vermutlich seit Jahren entstellt ist?« Er schüttelte den Kopf.

	»Es heißt, daß die Zauberer in der Hauptstadt ein Heilmittel kennen«, beharrte der Zweite Rittmeister. »Aber was war es nur gleich?« Er runzelte die Stirn. »Ein Krötenwassertrunk? Oder das Aufstechen mit glühenden Nadeln und eine anschließende Behandlung mit einer bestimmten Kräuterpaste? Ich weiß es nicht mehr…«

	»Wie auch immer – eine solche Kur wäre viel zu teuer für einen verlausten Stallburschen«, meinte Prinz Ariades. Er setzte Sternkönig mit einem Tritt in Bewegung.

	Der Junge starrte dem jungen Edelmann ein paar Augenblicke lang nach, ehe ihn ein ähnlicher Tritt des Ersten Rittmeisters aus seinen Träumereien riß und zur Eile antrieb.

	 

	 

	Die Schatten in den Ziegenhöhlen konnten trügerisch sein, besonders wenn draußen die Sonne gleißend hell schien. Der Stumme bewegte sich unsicher. Jetzt standen die Höhlen leer; die Ziegen grasten am Waldrand, unter der Aufsicht von Hüterjungen. Der Geruch allerdings war geblieben, zusammen mit Dung und altem Stroh, und wartete geduldig auf ihre Rückkehr. Weit hinten in den Höhlen befand sich eine Nische, kleiner und dunkler als der Rest. Hierhin tastete sich der Findling. Er hatte einen Wachsstock in einem Messinghalter mitgenommen; der spiralförmig aufgerollte Dochtstrang erinnerte an einen fahlen Bandwurm. Das durch den Deckel gezogene Ende brannte mit einer zitternden, transparenten Flamme.

	»Du! Du bist mir nachgeschlichen. Sag ja keinem… verrate ja keinem dieses Versteck! Was willst du von mir?« Die Worte waren von Keuchen und Schniefen begleitet.

	Das bleiche Gesicht von Klumpfuß-Pod tauchte aus dem Dunkel auf. Der Eindringling blieb reglos stehen. Dann stellte er den Wachsstock ab und nahm langsam ein schweres Bündel von der Schulter. Pod verfolgte mißtrauisch jede seiner Bewegungen.

	»Du sagst keinem, daß ich mich hier verkrieche? Das wirst du nicht tun, oder? Das kannst du gar nicht, stimmt’s?«

	Der Stumme schüttelte den Kopf und streckte die Hand aus, eine Geste der Freundschaft, vor der Pod zurückschreckte.

	»Geh weg! Verschwinde! Jemand könnte dich gesehen haben.«

	Wieder schüttelte der Stumme den Kopf. Er deutete auf Pod und legte eine Hand hinter ein Ohr, als höre er genau zu. Pod begriff die Zeichen und nickte.

	»Aye, aber mach schnell!«

	Der Namenlose deutete erneut auf Pod, dann auf sich selbst, dann zum Höhleneingang. Er schwang die Arme auf und ab, als wären sie Flügel, und überschattete die Augen mit einer Hand, als starre er in die Ferne. Dann öffnete er das Bündel und zeigte auf einen kleinen Essensvorrat: Trockenobst, Käse und hartes Brot.

	»Von hier fliehen? Bist du wahnsinnig? Du hast ja keine Ahnung! Niemand kann schutzlos im Wald überleben – und der Wald umgibt uns von allen Seiten. Er erstreckt sich Meilen um Meilen, ich weiß nicht wie viele. Tausende vielleicht.«

	Pods Augäpfel leuchteten weiß aus dem Dunkel, und seine Stimme klang dünn und hoch.

	Der Stumme zeichnete mit den Fingern einen Umriß.

	»Windschiff? Du meinst, wir sollen uns an Bord stehlen? Ohne mich! Bring dich allein um! Weißt du nicht, was mit blinden Passagieren geschieht? Geh! Geh weg! Behalt deine Alpträume und dein geklautes Essen für dich! Komm nie mehr in meine Nähe! Ich will mit so was nichts zu tun haben. Sie werden dich entdecken. Sie werden dich bestrafen.«

	Der Stumme sah ihn einen Moment lang forschend an, nickte dann, nahm sein Bündel und den Wachsstock auf und trat hinaus in das Sonnenlicht.

	Da draußen gibt es Heilung für mich, dachte er. Eines Tages werde ich gehen. Ich werde die Burg verlassen und mich auf eine lange Reise begeben – auf die Suche nach drei Dingen –: nach einem Gesicht, das ich ohne Scham der Welt zeigen kann, nach meinem Namen und meiner Vergangenheit. Und ich werde nicht ruhen, bis ich sie finde.

	Aber er hatte Angst, ganz allein zu fliehen, und so mußte er sein Los vorerst noch ertragen.

	 

	 

	»Los, aufwachen! Bald ist es hell. Steh auf, du Faulpelz, du bist jetzt kräftig! Harte Arbeit hat dich stark gemacht. Noch mehr harte Arbeit macht dich noch stärker.«

	Grethets Papageiengekreische sowie ein gezielter Tritt in die Rippen zerrissen im Nu die Nebelschleier des Schlafs.

	Der Schützling der alten Vettel verbrachte die Nächte längst nicht mehr im Heizraum. Sie hatte darauf bestanden, daß er sein Bettzeug nahm und ging. Viel zu hell an diesem Ort, wo ständig die Ofenklappe aufgerissen wurde, hatte sie gekeift. Viel zu hell für einen, der sich verstecken mußte. Er zog sich nun zum Schlafen, Waschen und Umziehen in eine kleine fensterlose Zelle zurück, in der Kerzen, Kernseife und Bienenwachs gestapelt wurden – im Grunde nicht mehr als ein großer Aufbewahrungsschrank, den er mit optimistischen Spinnen teilte: Wann immer sich ihr Zimmergenosse von seinem Lumpenlager aufrichtete, ließen sie sich an langen Fäden von der Decke herab und starrten ihm ins Gesicht, ehe sie wieder nach oben kletterten.

	»Zieh dich nur im Dunkel aus!« predigte Grethet unablässig. »Paß auf, daß du immer allein bist! Keiner darf dich nackt sehen. Du bist entstellt. Sie würden dich wegjagen, verstehst du?«

	Er verstand. Er gehorchte.

	An die Dunkelheit gewöhnt, goß er Wasser aus dem Krug in die Schüssel und wusch sich, wie sie es ihm eingebleut hatte, kleidete sich an, schob die dichte, nun fingerlange Strohmähne unter die Taltry und zog die Bänder fest. Er erledigte seine ersten Pflichten, bevor er die Brotreste aß, die den Namen »Frühstück« nicht verdienten: Er brachte den Abfall weg, wischte den Boden im Heizraum, holte Wasser für die Waschküche, machte Feuer unter den Waschzubern und rieb einen Glasschwamm mit Noppengriff kraftvoll über die Laken, um sie zu glätten.

	Seine Schultern und Arme schmerzten ständig. Später sollte er dann die Vorräte überprüfen. Nachdem Featherstone ihm das Zahlen beigebracht hatte, war er im Rechnen auf dem gleichen Stand wie die meisten anderen Diener. Yan, tan, tethera, wiederholte er unaufhörlich, yan, tan, tethera, und schnitt dazu von Zeit zu Zeit eine Kerbe in einen kurzen Stecken, der noch im vollen Saft stand.

	Es war der zwölfte Tag im Feuermonat Teinemis. Durch die Rohrleitungen in den Dominitwänden drang das Quietschen und Stampfen von Sildronpumpen, die zum einen dafür sorgten, daß das Regenwasser aus den großen Dachzisternen schneller floß und zum anderen Grundwasser aus den Brunnen unterhalb der Verliese beförderten. Die Geräusche, die an ein wild pochendes Herz in einem steinernen Gefängnis erinnerten, zeugten von der großen Zahl an Gästen, die an diesem bedeutsamen Tag in den oberen Geschossen logierten, um an der Vermählungszeremonie teilzunehmen.

	Eine Sturmreiterhochzeit auf der Relais-Burg Isse in Eldaraigne war ein Ereignis von großer Tragweite. Solche Heiraten fanden traditionell nur zwischen den zwölf Adelsgeschlechtern statt. Prinzessin Persefonae, die älteste Tochter des Hauses, sollte mit ihrem Vetter Valerix vom Fünften Haus vermählt werden, dessen Hauptfeste in Finvarna lag. Das Mädchen war ihm bereits am Tag seiner Geburt versprochen worden – ein Bitterbund, wie die Dienerschaft raunte, ein Verlöbnis gegen den Willen der Beteiligten. Ein Kind, das eben erst das Licht der Welt erblickt hatte, wußte doch nicht, wen es zum Bräutigam erwählen würde, wenn es ins heiratsfähige Alter kam. Ein Jammer, sagten alle, aber solche Bündnisse dienten nun einmal dazu, den Ruhm der Häuser zu mehren. Zum Glück hatte sich gezeigt, daß beide Beteiligten mit dem Arrangement einverstanden waren, und als die Zeit der Eheschließung kam, gab es von keiner Seite ein Zögern.

	Aus ganz Erith trafen Abgeordnete der Sturmreiterhäuser sowie mehrerer Adels- und Königsdynastien ein. Sie kamen mit Wind- oder Wasserschiffen, auf Flugrossen oder in eskortierten Kavalkaden entlang der breiten Königsstraße, die einen Ring um ganz Eldaraigne bildete. Drei oder vier Windschiffe schwebten über der Außenkoppel, dunkle Ungetüme, die sich gegen die Schäfchenwolken am Himmel abhoben. Ein weiteres wartete mit eingerollten Segeln und stillgelegten Propellern am Dock im Obergeschoß Sieben. Prinz Valerix wollte seine Vorbereitungen an Bord eines Wasserschiffs treffen, das inmitten seiner Flotte und einiger Besucherschiffe im Hafen von Isse lag, und erst am Morgen der Zeremonie seinen Fuß an Land setzen.

	Über der Burganlage wehte ein Wald von Fahnen und Wimpeln. Für die Vereinten Zwölf Häuser hatte man die schwarze Flagge mit dem gezackten weißen Sturmreiterblitz gehißt. Die Flagge des Siebenten Hauses trug das gleiche Emblem, allerdings in Schwarz auf Silber, während sich das Fünfte Haus für Schwarz auf Himmelblau und den Sturmreiterwahlspruch »Arnath Lan Seren« entschieden hatte. Das hieß »Was Immer Erforderlich Ist« – um die Pflicht zu erfüllen und dem Reich Ehre einzulegen, dem Hochkönig zu dienen, die Stärke der zwölf Häuser aufrechtzuerhalten und die Himmelsrouten zu beherrschen.

	Eine hohe, auf der Brüstung mit Splittern von Feuerstein besetzte Steinmauer umgab die Außenanlagen von Burg Isse, gesäumt von einer zweiten Barriere aus robusten Vogelbeerbäumen. In die Mauer war in großen Abständen ein halbes Dutzend Torbogen mit Pforten aus Eichenholz und Eisen eingelassen. Sie mündeten in wenig benutzte Straßen, die kaum mehr als Karrenwege waren und sich in den Wäldern oder Dünen verloren. Das Haupttor im Südosten führte auf die Königsstraße hinaus, die entlang der Küste verlief.

	Für das Gesinde wurde es höchste Zeit, in die Wälder auszuschwärmen, um frische Blumen zu pflücken und Beeren zu sammeln.

	Im schrägen grauen Licht der Morgendämmerung zog ein lärmender Konvoi an den eingezäunten Küchengärten und dem niedrigen Kuhstall mit seinen Milchkammern und kühlen Felsenkellern vorbei. An der Spitze ritten Bewaffnete, gefolgt von einem Fuhrwerk, dem zwei uralte Gäule vorgespannt waren, und der bunt gemischten Dienerschar, die teils auf dem Leiterwagen mitfuhr und teils zu Fuß marschierte. Kinder und Kapuzineräffchen hängten sich wie Kletten an das Fuhrwerk oder spielten Fangen.

	Man hatte alle nur erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen gegen die Unseelie getroffen. Viele Leute tauschten Bequemlichkeit gegen vermehrte Sicherheit ein, indem sie ihre Kleider verkehrt herum anzogen. Manche schützten sich zusätzlich mit Kränzen und Ketten aus Gänseblümchen. Der Wagen war ebenso mit Glöckchen behängt wie das Geschirr der Pferde, und an die Holzplanken hatte man rundherum Hufeisen genagelt. Die Dienstboten trugen leere Säcke und Körbe, dazu lange Ebereschenstecken mit Glöckchen und ausgefransten roten Schleifen an der Spitze. Grethet murmelte leise vor sich hin und umklammerte krampfhaft einen Hahn aus dem Holz des Vogelbeerbaums, der an einem Band um ihren dürren Hals baumelte. In den von Geistern und Dämonen heimgesuchten Wäldern waren solche als Tilhals bezeichneten Amulette besonders gefragt. Mit einem fröhlichen Gebimmel, das so gar nicht zu den angespannten Gesichtern passen wollte, erreichte der Zug die Eulenpforte und folgte dem schmalen Weg, der geradewegs in den Wald führte. Von diesem Moment an begannen die besonders Ängstlichen laut zu pfeifen. Angeblich erschreckte und verscheuchte das die Unseelie im Umkreis von Meilen – was bei dem mißtönenden Konzert nicht weiter verwunderte.

	Der von hohen Farnen gesäumte Eulenweg schlängelte sich unter Bäumen dahin, deren überhängende Kronen sich zu einem Laubtunnel verflochten. Winzige schillernde Fliegen umschwirrten die goldenen Lichtpfeile, die sich ihren Weg durch das Blätterdach bahnten. Sphagnum und Flechten bedeckten umgestürzte Stämme. Zaunkönige schossen durch das Unterholz, und eine Graudrossel tirilierte. Der Zug folgte dem Weg bis zu einer Lichtung und machte am Waldrand halt. Die Pferde senkten die Köpfe und begannen zu grasen. Ein Wachtposten schrie Kommandos. In Gruppen schwärmten die Kapuzengestalten aus und verschwanden pfeifend und ihre Glöckchenstecken schwingend zwischen den Bäumen. Ein paar Jungen, die mit ihren Kapuzineräffchen beim Fuhrwerk geblieben waren, kletterten auf die Seitenwände des Leiterwagens und rissen ganze Reben rotblühender Korallenerbsen von den überhängenden Ästen. Auf der Lichtung selbst wateten Frauen und Kinder im hellen Licht der Morgensonne durch das kniehohe Gras. Sie pflückten große Sträuße gelber Immortellen, duftender Boronia und rosa Heidemyrte und schoben die Stengel tief in das feuchte Moos, mit dem sie ihre Körbe ausgepolstert hatten.

	Grethets gebückte Gestalt kämpfte sich durch Nesseln und Unterholz.

	»Hier entlang, hier entlang«, schnaufte sie. »Gute Beerenplätze. Aber auch Giftefeu. Sieh dich vor!«

	Sie und ihr Schützling bildeten eine von den anderen Dienstboten gemiedene Zweiergruppe, die an diesem Morgen mit prall gefüllten Körben zum Wagen zurückkehrte: Weidenröschen, seidig schimmernde Schneeblüten und ein Säckchen voll früher Beeren, deren verräterischer roter Saft die Sammler vom Naschen abhielt. Baumstämme ragten wie Palastsäulen in schwindelnde Höhen und verwoben ihr Astwerk zu einer filigranen Kuppel. Grethets Helfer sog gierig die frische Luft ein; seine Augen genossen das Grün in seinen zahllosen Schattierungen, seine Ohren die tausend Gesänge der Wildnis.

	Die Rufe der Bewaffneten wiesen den Sammlern den Weg zurück auf die Lichtung. Auf dem Wagen türmten sich nun Berge von Blumen; manche Leute banden ihre Körbe außen an den Sprossen fest, damit die Blüten nicht zerdrückt wurden.

	 

	 

	Die Sicherheit, daß es geschehen würde, hatte den Namenlosen begleitet, seit er und Grethet tiefer in den Wald vorgedrungen waren. Er freute sich darauf. Erregung sang in seinem Blut, beschleunigte seine Schritte. Es war das gleiche Gefühl, das ihn manchmal im Innern der Burg überkam – aber diesmal war er draußen. Diesmal würde er sehen, was dieses Gefühl verursachte.

	Zuerst erhob sich ein prickelnder Wind, sanft wie der Atem eines Kindes, dann immer stärker. Vögel begannen zu lärmen. Plötzlich ballten sich Wolken zusammen und verdeckten die Sonne. Der Tag verwandelte sich in Nacht, Böen kamen auf und trieben eine Hochstimmung vor sich her, die den Stummen lautlos jubeln ließ. Er konnte nicht mehr an sich halten und rannte los, doch im gleichen Moment ertönten von allen Seiten Schreie und Flüche: »Der Geistersturm! Setzt die Kapuzen auf!«

	Männer und Frauen zogen ihre Taltrys tief ins Gesicht und zurrten die Bänder noch fester, während sie auf das schwankende Fuhrwerk zueilten. Manche Kinder lachten, andere weinten. Die Kapuzineräffchen kreischten und rannten umher wie aufgescheuchte Käfer. Dann schimmerten unvermutet weiche Lichter im Halbdunkel zwischen den Bäumen, und während der Wind an Stärke zunahm, schien er neue Lichter zu entfachen und anderswo die Schatten zu vertiefen. Der dunkle Wald glitzerte. Er verwandelte sich.

	Bunte Blumen leuchteten wie feurige Edelsteine gegen dunklen Samt; Gold- und Silberflitter säumte die Ränder und Adernetze der Blätter; an den Grashalmen hingen winzige Sterne, die mit dem Wogen des Sturms heller aufblitzten und erloschen. Äste sträubten sich und schlugen aus wie unruhige Pferde; das Laub erinnerte an Tang in einer sich ständig verlagernden Strömung, in einer Strömung, die Wirbel und Strudel bildete, seidenglatt und kühl, lebendig in ihrem steten Fließen. Hinter dem gequälten Seufzen des Windes ein leises Klingen wie von Glasharfen. Die Glöckchen an den Pferdegeschirren glitzerten silbern und nahmen einen neuen, reineren Klang an, der Wehmut verbreitete.

	Blaue Funken knisterten die Schnur entlang, als der Kutscher mit der Peitsche knallte, und die Hufe der Pferde sprühten Feuer, als sie schneller liefen. Die Kavalkade bewegte sich durch den Sturm wie Schwimmer unter Wasser. Als sich die Stimme des Windes zu einem Stöhnen steigerte, loderten die seltsamen Feuer heller, und neue Lichter tauchten auf.

	Der Namenlose hätte sich am liebsten auf dem Rücken des Windes forttragen lassen, weit weg von allen Schmähungen und Schlägen, aber er befand sich mitten in der Kapuzenschar, die dem Fuhrwerk mit gesenkten Blicken folgte. Während die anderen weder nach links noch nach rechts schauten, blickte er neugierig umher, und so erspähte er unter der Laubkuppel des Eulenwegs eine halb transparente Szene aus flackerndem Licht: Zwei fremdartig gekleidete Männer duellierten sich mit Schwertern. Waffen trafen lautlos aufeinander. Ein Baum stand mitten im Weg, doch die beiden Gegner durchdrangen ihn, als sei er nicht da – oder vielleicht durchdrang der Baum sie.

	Sie parierten und griffen an, ganz auf ihren stummen Zweikampf konzentriert. Einer stolperte, am Arm verwundet, und wich vor einer neuen Attacke zurück, den Mund zu einem lautlosen Schrei geöffnet. Doch dann kam ein winziger Moment, in dem das Bild stillzustehen schien, und gleich darauf war der Unterlegene wieder unverletzt auf den Beinen, und die beiden parierten und griffen an wie vorher, blasser, wenn der Wind den Atem anhielt, und hell schimmernd, wenn er wieder auffrischte. Das also, diesen schemenhaften Eindruck, diese Restenergie eines aufwühlenden Ereignisses, bezeichneten die Burgbewohner als Tableau.

	Bis der Trupp die Eulenpforte erreicht hatte, war der Geistersturm vorbei. Die Lichter verblaßten und erloschen, der Himmel klarte auf, und das Blätterrauschen verstummte. Die Dienerschar und das blumenbeladene Fuhrwerk kehrten vom Wald auf das sichere Gelände der Burg zurück.

	 

	 

	Später am Tag wurden Prinz Valerix vom Fünften Haus in Finvarna und Prinzessin Persefonae vom Siebenten Haus in Eldaraigne vermählt. Und nach der langen, formellen Trauungszeremonie begann endlich das Fest.

	Auf einen Wink seines Gebieters gebot der Haushofmeister mit einem schnellen Wirbel auf der traditionellen Baumtrommel Stille, und im großen Greyatebankettsaal kehrte augenblicklich Ruhe ein. Fünfhundertachtzehn Edelleute und fast ebenso viele Diener wandten ihre Blicke dem Podium zu.

	Die lange, ganz in Silber und Eierschalblau gehaltene Ehrentafel nahm die gesamte Stirnseite des Saales ein. Mittelpunkt und Blickfang einer Fülle von erlesenen und hübsch dekorierten Gerichten war ein Tischaufsatz mit der Hochzeitstorte – ein riesiges Gebilde, gekrönt von einer Wolke glasierter Rosenknospen, aus denen Zuckertäubchen aufstiegen. Die schimmernde weiße Pracht war ein Symbol für den Wohlstand des Hauses. Sie stammte aus der bekanntesten Konditorei in Caermelor und war mit echtem Zucker von den gefährlichen Turnagaininseln hoch im Norden von Erith verziert. Der Preis für die seltenen weißen Kristalle war exorbitant, da sich nur wenige Menschen freiwillig zu den Turnagains begaben. Auf den Inseln wimmelte es von Unseelie, und die umliegenden Meere galten als tückisch.

	Vierunddreißig Angehörige des Hochadels saßen an der Ehrentafel, alle dem Bankettsaal zugewandt. Die Braut trug ein seidengefüttertes und üppig mit Spitze besetztes Obergewand aus Silberbrokat. Es war mit Tausenden weißer Vergißmeinnichtblüten und winziger Bergkristalle bestickt. Die langen, enganliegenden Ärmel des Unterkleids endeten in Trichtermanschetten mit breiten Silberborten. Der saphirbesetzte Gürtel war ein Geschenk ihres Bräutigams. Er zeigte ebenso wie das Halsband und die Armreifen an den schmalen Handgelenken ein verschlungenes Muster aus Silberschwänen gegen einen zartblauen Himmel. An den Fingern trug sie Verlöbnis- und Eheringe. Ein schlichter Reif mit Schleier schmückte die haselnußbraunen, mit einem Silbernetz zusammengehaltenen Flechten.

	Der Kontrast zu ihrem Gemahl hätte nicht größer sein können. Schnee und Ebenholz. Das Schwarz seines Sturmreiterhabits wurde nur durch das Blau des Fünften Hauses aufgehellt. Über dem Seidenhemd trug er eine hüftlange Surcote – aus unterschiedlichem Material schwarz in schwarz gewirkt und reich gemustert. Wenn sich das Licht in dem Fädengewirr fing, konnte man das Wappen seines Hauses erkennen. Im Rücken war das Obergewand in Falten gelegt; Zobelbesatz schmückte den hohen Kragen, die langen Ärmel und den Saum. Von den Schultern floß ein Brokatumhang in Azurblau und Schwarz. Der Waffengurt war ebenso reich verziert wie die Schwertscheide, in die viermal der heraldische Schild des Fünften Hauses eingeprägt war. Die engsitzende Hose steckte in hohen schwarzen Stiefeln, deren umgeklappte * Stulpen azurblau unterlegt waren. Ein Prunkhelm saß auf dem langen braunen Haar, das für den feierlichen Anlaß gelöst war und ihm fast bis zur Taille reichte. Während Prinzessin Persefonae den Blick züchtig gesenkt hielt, betrachtete Prinz Valerix seine junge Gemahlin mit Besitzerstolz.

	Die Trauung hatte Magier Zimmuth im Oberen Zeremoniensaal vorgenommen, der eigens solchen feierlichen Anlässen vorbehalten war. Danach hatten die Frischvermählten ihre Gäste über kostbare Teppiche die breite, von Kandelabern erhellte und mit Blumengirlanden geschmückte Treppe hinunter in den Greyatebankettsaal geführt, wo sie nun an achtundzwanzig langen Tischen saßen, die im rechten Winkel zur Ehrentafel aufgestellt waren. Edles Silber schimmerte auf weißem Linnen. Die ersten sechs der insgesamt zwölf Gänge waren aufgetragen und abgeräumt worden. Nach dem dritten Gang hatte Fürst Voltasus, das Oberhaupt des Siebenten Hauses, seine Willkommensrede gehalten und dabei das Fünfte Haus mit unehrlichen Schmeicheleien überhäuft; Fürst Oscensis hatte sich mit ähnlichen Lobhudeleien revanchiert. Man achtete darauf, daß Etikette und Dekorum streng eingehalten wurden. Die Tradition verlangte, daß nun der Barde des Gastgebers das Wort ergriff.

	Die Ankündigung war erfolgt. Carlan Fable, der hagere, wettergegerbte Barde von Burg Isse, erhob sich. Er verneigte sich tief vor der Ehrentafel und ließ würdevoll seine Blicke über die Anwesenden schweifen.

	Der Greyatebankettsaal war fast so breit wie die Burg selbst. Schlanke Dominitsäulen und gleichmäßig verteilte Sildronbarren trugen die hohe Decke. Gobelins mit Szenen historischer Schlachten, in denen Sturmreiter den Sieg davongetragen hatten, schmückten die Wände. Das rotgoldene Leuchten des Sonnenuntergangs drang durch hohe Lanzettfenster.

	Zwei Sturmreiteroberhäupter saßen an der Ehrentafel. Fürst Voltasus mit seinen Hamsterbacken und der großen Knollennase war ein Bär von einem Mann. Er trug einen silberbestickten schwarzen Samtumhang, gefüttert mit dem Fell eines Silberbären aus den Eisbergen von Rimany. Sein mürrisches Gesicht wurde von einer struppigen grauen Haarmähne umrahmt, die der hohe Hermelinkragen kaum zu bändigen vermochte. Seine Gemahlin, Fürstin Artemisia, trug ein ärmelloses, mit Staubperlen besetztes Obergewand aus Silberbrokat über einem schlichten langärmeligen Untergewand aus schwarzem Samt. Perlen und Gagat auf Silberfäden wanden sich um ihren Hals, Silberreifen schmückten ihre Handgelenke, und an den Fingern blitzten Unmengen von Ringen. Neben Fürst Oscensis saß Fürstin Lilaceae vom Fünften Haus in einem blau bedruckten Gewand mit Zobelbesatz. Über dem mit Goldkämmen hochgestecktem Haar trug sie einen ausladenden Kopfputz aus gefärbten Fischadlerfedern, der sich als Ärgernis für sämtliche Tischnachbarn erwies. Prinzessin Heligea von Isse, die Schwester von Ustorix und Persefonae, war in schimmernden Samt von der Farbe des Mondlichts gehüllt. Sie starrte unentwegt aus dem Fenster, trotzig hingezogen zu der Weite des Himmels, die den Söhnen des Hauses vorbehalten war und ihr für immer verwehrt blieb.

	Überall im Saal wiederholten sich die gleichen Farben in den Sturmreiteruniformen, deren Schnitt hier im fernen Eldaraigne den neuesten Modetrends der Hauptstadt ein wenig hinterherhinkte. Diener bewegten sich flink zwischen den Tischen, um die Gläser nachzufüllen.

	Carlan Fable wartete einen günstigen Moment ab und erhob dann die Stimme: »Gerade jetzt, da uns die Kunde von gefährlichen Entwicklungen im Nordosten erreicht, laßt uns innehalten und an vergangene Wirren zurückdenken – an jene Zeiten, als wir Sturmreiter unsere Glanztage erlebten.«

	Seine Blicke wanderten durch den Saal, über die Gesichter der Gäste hinweg zu den Schlachtenszenen der Gobelins.

	»Während der Dreihundertjährigen Epoche der Zwietracht waren Sturmreiter die ruhmreichsten Krieger von ganz Erith, und jeder König und jeder Fürst suchten ihre Hilfe und fürchteten ihre Schwerter. Auf den Flügeln des Windes glitten sie dahin wie rächende Adler.«

	Fable nahm seine Harfe und sang die lange Ballade der Sturmkrieger. Draußen spiegelte sich der Himmel lavendelblau und violett in der glatten Wasserfläche des Hafens von Isse. Ein fernes, metallisches Kreischen wehte vom Wald herüber. Die schwache Sommerbrise verfing sich in den festlichen Frisuren der Gäste, die in der Nähe der Fenster saßen. Kerzenlicht brachte die Kristallkelche zum Funkeln. Die Ballade ging zu Ende, und die Zuhörer klatschten gelangweilt, während Fable einen tiefen Zug von seinem Wein nahm.

	Dann fuhr er fort: »Aber mit König Edward dem Eroberer kehrte schließlich Frieden in Erith ein. Der Herrscher aus dem uralten Geschlecht derer von Armancourt war ein Mann von großer Weisheit und Stärke. Er vereinigte die Häuser und die Ländereien zu einem Reich und verhalf der Dynastie Armancourt nach einer Unterbrechung von zwei Jahrhunderten wieder an die Macht.«

	Es folgte eine etwas schwungvollere Ballade über die Heldentaten Edwards des Eroberers, untermalt von Trompetenklängen und einem Chorgesang, den Fable mit seinen Schülern einstudiert hatte. Ein Teil der Gäste stimmte schmetternd in den Refrain ein.

	»Doch die Vergangenheit läßt sich nicht festhalten.« Wie ein dröhnender Paukenschlag beendete dieser Satz den Triumphgesang des Chors. Hoad hätte das nicht besser gekonnt. Stille breitete sich aus.

	»Ein Großteil des alten Wissens war verlorengegangen, und die großen Städte wurden nie mehr aufgebaut. Aber die Relaisstationen blieben als Wachtürme und Anlaufstellen der Zivilisation erhalten. Windschiffe segelten von neuem über den Himmel, der Handel blühte auf, und unser starkes Königsgeschlecht lenkt bis heute die Geschicke des Reichs.« Er beschloß seine Rede mit einem Trinkspruch auf den Hochkönig von Erith, James den Sechzehnten. Dann wurde der siebente Gang aufgetragen.

	Zwei weitere Gänge folgten. Die Gäste unterhielten sich leise zur Musik von Handtrommeln, Lauten und Flöten, gespielt von einem Quintett, das sich durch die schmalen Gänge zwischen den Tischen zwängte. Die Stimmung war gelöst, aber bis jetzt schlug niemand über die Stränge.

	»Edle Damen und Herren! Zimmuth der Behandschuhte, der mächtige Beherrscher der Neun Künste und Meister der Hohen Magie, möchte seinen Teil zur Kurzweil der werten Gäste beitragen und bittet deshalb nun um die geschätzte Aufmerksamkeit.«

	Ein Tusch folgte der Ankündigung des beleibten Haushofmeisters. Das Auftreten von Zauberern bei jedem Treffen der Sturmreiter diente nicht nur der Unterhaltung – es war wichtig, daß der Gastgeber in jeder Hinsicht Stärke und Überlegenheit demonstrierte. Obwohl im Moment Frieden herrschte und Heiraten zwischen den Häusern arrangiert wurden, blieben alte Rivalitäten bestehen, und man hielt die Erinnerung an vergangene Fehden wach.

	Die Zaubervorführung begann.

	Die Magnolienfarben im Westen waren erloschen. Zurück blieb die hohe samtblaue Himmelskuppel, in der nun Sterne von unendlichen Weiten sangen. Diener gingen leise umher und bliesen einen Großteil der Wachskerzen in den vielarmigen silbernen Leuchtern aus. Aus den Ecken des Saales ertönte das sanfte Klagen von Violinen, und auf einem Podium verbreiteten Laternen einen bläulichen Schein. In dem fahlen Licht wankten fünf maskierte Gestalten herbei, bewegten sich gegen den Uhrzeigersinn im Kreis und traten dann beiseite. Gleich darauf erfolgte eine laute Detonation. Gelber Rauch stieg auf. Als sich die Schwaden verzogen, stand Zimmuth mit erhobenem Zauberstab in der Mitte des Podiums. Sein Raubvogelgesicht war in angestrengte Falten gelegt und wirkte leicht versengt. Schwarze Augen funkelten unter buschigen Brauen.

	»Meine Damen, meine Herren, was Sie heute abend hier erleben werden, ist echte Zauberkunst. Es gibt viele Imitatoren, Betrüger, die sich mit billigen Illusionen begnügen. Nur wenige sind dazu auserkoren, die Neun Künste der Hohen Magie zu erlernen. Ich, Zimmuth der Behandschuhte, zähle zu diesen wenigen, und ich habe meine Kräfte in den Dienst des Siebenten Hauses gestellt, um es gegen die dunklen Mächte der Unseelie zu schützen und all seine Feinde zu vernichten.«

	Seine Kunststücke waren in der Tat sehenswert. Unterstützt von seinen fünf maskierten Gehilfen und eingehüllt in Flammen, Rauch und Donner, ließ er eine Vielzahl von exotischen Tieren erscheinen und verschwinden oder machte sie unsichtbar. Um seine Gabe als Heiler zu unterstreichen, hackte er einem Mann die Hand ab und fügte sie mit einem Zauberspruch wieder an den blutenden Stumpf, ohne die geringste Narbe zu hinterlassen. Die Praktiken der Fesselung und der Levitation koppelte Zimmuth mit der Kunst des Verschwindens, indem er eine starr auf dem Boden liegende und von Seidentüchern verdeckte Gestalt langsam in die Höhe schweben ließ und dann mit einem Ruck die Hüllen wegriß. Darunter kam nichts als leere Luft zum Vorschein. Als nächstes zeigte er Eisenringe, die einander durchdrangen, brachte einen Zauberstab zum Tanzen, verwandelte ein Kapuzineräffchen in eine Maus, die Maus in einen Hund und den Hund in eine Taube. Zu guter Letzt sperrte er einen der maskierten Gehilfen in eine Kiste, die er mit Schwertern durchbohrte. Ein weiterer Zauberspruch, und der Mann entstieg seinem Gefängnis völlig unversehrt! Nachdem Zimmuth in einer Wolke aus rotem Rauch verschwunden war, trug man die letzten drei Gänge auf, und der Ball begann.

	 

	 

	Während sich die Gäste auf dem Parkett in Zweierreihen formierten und die Herren mit einer tiefen Verneigung ihre Damen zu einer feierlichen Gavotte aufforderten, fand viele Stockwerke tiefer in den Spülküchen ein ganz anderes Treiben statt. Stapel von schmutzigem Geschirr lehnten schräg an den Wänden, fettige Tranchier-, Vorlage- und Eßbestecke wurden in Holzeimern gesammelt, Hunde stritten um die Abfälle, und Dienstboten mit dunklen Ringen unter den Augen tanzten nach der Pfeife von Dolvach Trenchwhistle.

	Der häßlichste aller Diener, der zwanzig Stunden ohne Unterlaß geschuftet hatte, umbrandet von gegensätzlichen Befehlen, schrillem Keifen, dem Dröhnen von Metallkesseln und dem gelegentlichen Klirren von Porzellan, das auf den Steinfliesen zerschellte, war irgendwann verschwunden. In dem gräßlichen Trubel blieb das unbemerkt.

	Er sehnte sich nach Ruhe und Schlaf, aber zuerst wollte er noch einen Blick auf jene erhaschen, die oberhalb des Docks feierten, damit er von duftender Schönheit und sanfter Musik träumen konnte – obwohl er so gut wie nie träumte. In Wandhaltern flackernde Fackeln verbreiteten unruhige Lichttümpel im Treppenschacht. Die Taltry tief ins Gesicht gezogen, um die entstellten Züge zu verbergen, huschte er von Schatten zu Schatten. Es fiel ihm erstaunlich leicht, die Treppen zu erklimmen, ohne in Atemnot zu geraten.

	Ungesehen erreichte er ein Vorzimmer des Greyatebankettsaals. Er wartete kurz, trat rasch über die Schwelle, als hätte er einen Botengang zu erledigen, und verbarg sich hinter einem Wandteppich.

	Unter einem hohen Kreuzgewölbe schritten lange Reihen von Tänzern aufeinander zu und lösten sich wieder, ein elegantes Bild in Schwarz, Silber und Himmelblau. Wein- und Soßenflecken verunzierten die weißen Tischtücher. Kerzenwachs tropfte auf die Silberbestecke. Diener schlossen die Fensterläden, um die Gäste gegen die kühle Nachtluft und die unheimlichen Geräusche des Waldes abzuschirmen. Die sanften Melodien von Geigen und Flöten schwebten über dem Saal.

	Der Stumme hörte zu und verzog die wulstigen Lippen zu einem seligen Lächeln.

	Einer der Besucher bemerkte ihn in seinem Versteck und streckte ihm mit einer unsicheren Geste das leere Weinglas entgegen. Der Blick des Jungen fiel auf einen vollen Krug; er brachte ihn an den Tisch und bekam sofort alle Hände voll zu tun. Er schenkte den Gästen nach, bis ihn ein unglücklicher Zufall zu einer Gruppe von Lehrmeistern aus dem Siebenten Haus führte, die ihn erkannten.

	Er seufzte, doch dann richtete er sich hoch auf und schob sogar die Taltry ein wenig aus der Stirn. Er hatte es satt, sich vor anderen zu ducken. Seine kühne Haltung sollte sagen: »Ich habe mich für euer Vergnügen kaputt gearbeitet. Ich bin todmüde und lasse mich von euch nicht länger wie ein Stück Dreck behandeln. Macht mit mir, was ihr wollt – ich sterbe in Würde!«

	Aber berauscht, wie sie waren, scheuchten sie ihn nur weg. Alle bis auf Meister Mortier.

	»Komm her!«

	Mortier legte das spitz zugeschliffene Messer weg, mit dem er die letzten Fleischfasern von den Knochen eines kleinen Waldvogels geschabt hatte. Er winkte gebieterisch. Speisereste klebten an seinem Obergewand und den Ärmeln, und auf seiner geröteten Stirn standen feine Schweißtropfen. Wieder winkte er. Der Junge trat näher, von Kopf bis Fuß Herausforderung. Der Fechtmeister beugte sich vor, vertraulich und ein wenig schwankend. Sein Atem stank. Seine weichen, geschürzten Lippen erinnerten den Jungen an die schleimigen Kriechtiere, die er unter feuchten Steinen in den Untergeschossen der Burg entdeckt hatte, an Stellen, wo seit Jahren die Wasserrohre tropften.

	»Keine Angst, mein Junge, ich habe nichts Böses im Sinn. Ein Goldstück für dich, wenn du meine Frage wahrheitsgemäß mit ja oder nein beantwortest!« Der Meister beobachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Fürchtest du dich vor dem Shanggeistersturm?«

	Der Stumme wollte den Kopf schütteln, erspähte ein gieriges Glitzern im Blick seines Gegenübers und versuchte zu nicken. Zu spät. Mortier lächelte.

	»Lüg mich nicht an, Bursche! Du fürchtest dich nicht.«

	Er lehnte sich zurück.

	»Die meisten Leute hier sind unbedeutend, und du bist noch weniger als unbedeutend. Ich kann dich erhöhen, indem ich dich zu meinem Boten ernenne. Du bist genau der Junge, den ich brauche. Pod wird immer störrischer. Von jetzt an bist du mein Page. Geh jetzt und warte in meiner Suite!«

	Der neue Page empfahl sich mit einer übertrieben tiefen Verbeugung und wandte dabei das Gesicht ab, um den Haß zu verbergen, den er empfand. Seine Lippen formten die Worte: Mortier, du glitschiges Ekel! Plötzlich klang die Tafelmusik in seinen Ohren wie das Rasseln von rostigem Eisen, wie das Klirren von Ketten, wie das Kreischen von Eulen, die in der Nacht nach Beute jagten.

	Er floh aus dem Saal, stürmte von den breiten Treppenfluchten der Obergeschosse zu immer schmaleren, ausgetretenen Stiegen, die in engen Spiralen zu den Dienstbotengewölben führten. Nur einmal hielt er kurz an, im Untergeschoß Fünf, um ein kleines Paket aus einer Nische zu zerren.

	»Wie schaffst du es nur, mich überall aufzustöbern?« krächzte der klumpfüßige Pod aus einem Hohlraum in der Kellerwand, wo er betrunken umherrollte. »Ich verkrieche mich tiefer und tiefer, und immer findest du mich. Du wirst mir lästig. Vielleicht verstecke ich mich vor dir, he? Etwas hat dir deine Stimme gestohlen, etwas hat dir dein Gesicht und deine Vergangenheit gestohlen. Wer weiß, ob du nicht unter einem Fluch stehst?« Sein Gefasel war schwer verständlich. »Ich bin Pod, der Henker, und ich kenne mich aus. Du weißt nichts von diesem Ort, nichts von dieser Welt!« Er breitete die dünnen Arme im wäßrigen Schein einer Binsenfackel aus. »Hör zu, von mir kannst du was lernen!« Er beugte sich ein wenig schwankend vor.

	»Die Windschiffe, sie segeln über den Wipfeln, und die Eotauren, sie fliegen über alle bekannten Länder von Erith, und die Länder von Erith gehören den Menschen, aber sie gehören auch Dämonen und bösen Geistern, von denen du keine Ahnung hast, Unseelie, die uns heimsuchen und die uns quälen. Der Hochkönig regiert im Palast von Caermelor, umgeben von Höflingen, und er ist der Herrscher über ganz Erith und besitzt sagenhafte Reichtümer. Der Weltenwind bläst durch die leeren Ruinen zerstörter Städte. Der Shangwind bläst durch unsere Köpfe und zeigt uns Alpträume. Aber ich fürchte den Shang nicht, ich nicht.«

	Er lehnte sich zurück und starrte in die Schwärze.

	»Manche fürchten ihn, manche nicht. Das ist wie bei Spinnen.« Er machte eine Pause. »Und manche Spinnen sind giftig und manche nicht.« Wieder eine Pause. Das Weiß seiner Augen leuchtete aus dem Mauerloch. Der Namenlose hörte aufmerksam zu und versuchte einen Sinn in dem Gefasel zu erkennen.

	»Mein Herr, dieser Weichling, fürchtet ihn. Fürchtet ihn wie den Tod. Deshalb versucht er ihn zu beherrschen, versucht Macht über den Shang und die Unseelie-Dämonen zu gewinnen. Mit seinen alten Büchern und den schwarzen Kerzen und all dem Blut. Er wollte mal Magier werden, aber sie warfen ihn aus der Schule der Neun Künste. Weil sie ihn erwischten, wie er einen Pakt mit den Unseelie schloß, um sich die Macht zu erkaufen, die ihm fehlte. Er versucht, mich für ganz an sich zu binden. Er will mich zwingen, ihm zu dienen.« Er begann zu zittern. »Und manchmal diene ich ihm auch, aber seine Furcht wird immer größer. Jetzt bereitet er mich darauf vor, in den Wald zu gehen. Um mit ihnen zu verhandeln. Aber nein, ich werde nicht gehen, wenn die Zeit gekommen ist! Und du, du bist nicht besser! Du würdest mich auch zwingen, zu denen zu gehen! Den Shang, den fürchte ich nicht. Aber die Dinge im Wald, im Dunkel der Nacht – ah! Es wäre besser, sich vom höchsten Turm der Burg zu stürzen, als ihnen zu begegnen, jawohl, das wäre es!«

	Unvermittelt setzte er sich kerzengerade auf. Sein Gesicht war spitz vor Entsetzen, seine Augen umwölkten sich wie Moortümpel.

	»Schreckliche Dinge geschehen da draußen! Menschen können für immer verschwinden, aus dem Gedächtnis verlorengehen.

	Hüte dich vor Schritten in der Nacht und dunklen Schwingen, die an Fenster streifen! Hüte dich vor der Wilden Jagd! Hüte dich vor Wasser, Wind und Stein! Ich warne dich.« Seine Stimme kippte um und ging in einen unverständlichen Singsang über.

	Mortiers künftiger Page machte Handzeichen. Pod starrte leer vor sich hin. Der Stumme schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn und warf seinen Sack zu Boden. Eingewickelter Proviant und eine Lederflasche fielen heraus.

	»Fliehen? Nein!« wisperte Pod, mit einem Mal wieder bei klarem Verstand. »Oder ja, meinetwegen. Du gibst ja doch keine Ruhe. Du willst mich retten, hä? Dann folge mir! Du denkst sicher an das Handelsschiff, das droben am Dock liegt. Wär heute nacht die beste Gelegenheit, sich an Bord zu schleichen, stimmt’s? Und über den verfluchten Wald hinwegzusegeln. Jetzt, da das Fest zu Ende geht und die meisten schlafen oder zu betrunken sind, um uns zu bemerken. Los, gehen wir!«

	Der Stumme war zu müde und dankbar, um sich den Kopf über die plötzliche Nüchternheit und den Sinneswandel des Halbelfen zu zerbrechen. Er warf sich den Sack über die Schulter und folgte Pod aus dem Kellergewölbe über modrige Hintertreppen hinauf zum breiten Dock in hundertzwölf Fuß Höhe.

	Mitternacht war längst vorbei. Die Morgendämmerung nahte. Vereinzelte Melodienfetzen drangen aus dem Ballsaal herunter. Die Burg hob sich dunkel gegen einen Eiskristallmond ab, der auf Lavendelschleiern dahintrieb. In der Tiefe breiteten sich Land und Meer wie ein Zinnrelief aus. Das Windschiff Stolz von Gilvaris Tarv schaukelte gut verankert über dem Anlegesims; gelbe Lampen schwangen in der Takelage hin und her. Abstandsbögen, Taue und zwei Laufplanken verbanden das Schiff mit dem Dock. Fässer und Kisten türmten sich neben den Pollern, aber von der Besatzung war niemand zu sehen. Die üppigen Speisen des Festmahls und die in Strömen fließenden geistigen Getränke hatten sich wohl als zu starke Versuchung erwiesen.

	Pod humpelte mühsam auf eine der schwankenden Laufplanken. Obwohl er seinen Klumpfuß nachschleifte, bewegte er sich erstaunlich leise. Sein Gefährte, der sich dicht hinter ihm hielt, versuchte das Dunkel, das sie von allen Seiten umgab, mit den Blicken zu durchdringen. Das Mondlicht hinter den Masten und Rahen verwandelte die Wanten und Stags in ein Gewirr von Spinnennetzen.

	Sie erreichten das Deck ohne Zwischenfälle und sahen sich nach einem geeigneten Versteck um. Eine Luke stand offen. Sie erspähten einen Niedergang zum Unterdeck und eine Strickleiter, die von dort in den dunklen Frachtraum des Schiffes führte.

	»Du zuerst!« drängte Pod.

	Der Stumme stieg beide Leitern hinunter und wartete dann, den Blick nach oben gerichtet. Plötzlich vernahm er Pods zischelndes Geflüster im Halbdunkel: »Ich kehre um. Ich komme nicht mit. Begib dich ohne Pod in die Gefahr!«

	Der Junge im Laderaum ließ den Sack fallen und begann wütend nach oben zu klettern. Pods ungleichmäßige Schritte waren auf dem Unterdeck und dann an den Sprossen zum Niedergang zu hören. Hände umklammerten seine Knöchel.

	»Laß mich los!« raunzte er heiser. »Ich war betrunken – ich wollte nicht…«

	»Holla, ist da jemand?« rief jemand mit dröhnendem Baß. »Was geht dort unten vor?«

	Pod quiekte und schüttelte die Hände ab, die ihn festzuhalten versuchten. Er erreichte die Kante des Niedergangs, kroch aus der Luke und humpelte, so schnell er konnte, auf die Laufplanke. Gepolter ertönte, und dann brachte ein Matrose eine Laterne, die er im Kreis schwenkte.

	»Verdammt, da ist irgendein Dämon auf der Laufplanke!«

	»Fang ihn! Bring ihn um!«

	»Seht nach, ob noch mehr von diesen Unseelie auf dem Schiff sind! Durchsucht die Laderäume!«

	Stämmige Aeronauten schwärmten über das Windschiff und das Dock aus. Aber Pod war verschwunden – verschwunden in einem geheimen Loch in der Außenmauer der Burg.

	Und auch sonst fanden sich keine Eindringlinge auf dem Schiff.

	Am Morgen, als der Wind drehte, segelte die Stolz von Gilvaris Tarv weiter.

	 


3 • DIE WINDSCHIFFE

	 

	 

	 

	Segel und Schwerter

	Wo Adler ihre Kreise ziehen, da treibt im Wind ein Schiff dahin. Es geht auf eine lange Fahrt, hoch drohen nur der Mastbaum knarrt. In weiter Ferne liegt das Ziel, Baumwipfel streifen seinen Kiel. Zum Greifen nah der Tannen Reis,

	tief unter uns der Birken Weiß.

	Statt Klippen und der Fische Zug nur Bergeshöh’n und Vogelflug. Der Wolken Gischt durchpflügen wir,

	der Wind faucht wie ein wildes Tier.

	Doch wenn das helle Sonnenlicht durch Nebelgrau und Regen bricht, segeln wir hinab auf eure Welt,

	die uns nicht mehr gefangenhält.

	 

	AERONAUTEN-SHANTY

	 

	Aus dem fahlen Schimmer des Morgengrauens tauchte einen Moment lang der Rand der Welt, festgehalten mit den schnellen Pinselstrichen faseriger Wolken, ehe ihn der Klüverbaum mit einem hohen Aufbäumen zerschnitt. Er versank wieder in der Dämmerung und zeigte sich kurz darauf erneut, als das Windschiff in ein Luftloch geriet und unvermittelt durchsackte. Der Vollaeronaut Ared Sandover, der immer noch gegen die Müdigkeit anblinzelte, spürte das vertraute Schlingern im Magen, das kurze Absinken des Decks, als schwebe er in der Luft, und den plötzlichen Druck unter den Sohlen, als es wieder nach oben kam. Die ersten Sonnenstrahlen vergoldeten eine endlose Weite wogender Baumwipfel.

	Die Schiffsglocke verkündete die halbe Stunde. Sandover nahm das Steuerrad und justierte das Höhenruder ein wenig. Die Hebel des Querruders neben dem Rad waren festgestellt. Die geblähten Segel knatterten leicht im Wind, und dem Rudergänger kam es so vor, als sei das Speichenrad unter seinen Händen das Herz eines feurigen Rassepferds. Gut gelaunt und unerschütterlich stand er auf dem Deck, das sich von Zeit zu Zeit unter ihm aufbäumte. Er behielt den Kompaß ebenso im Auge wie das wellige Gelände und die näher rückende Front von Kumulonimbuswolken, die sich entlang der nahen Küste aufbaute. Die Stolz von Gilvaris Tarv glitt anmutig über das Laubdach hinweg, hoch aufgerichtet wie ein weißer Schwan. Die höchsten Wipfel waren so nahe, daß Sandover einen Blick in ihr Geäst werfen konnte. Zum Bug hin breitete sich der Baldachin des Waldes fächerförmig aus, während hoch droben in den Masten die Flaggen von Eldaraigne und der Cresny-Beaulais-Linie im Morgenlicht flatterten.

	Um sieben Glasen stellte sich die Wachablösung ein, und von der Kombüse drangen angenehme Düfte herüber. Nach einem Blick auf das nahende Unwetter befahl der Kapitän, die Segelfläche zu verringern. »An die Geitaue!« schrie der Erste Offizier. Matrosen liefen herbei und machten sich an das Aufgeien.

	»Erst das Groß-Obermarssegel, Jungs!« kommandierte der Erste Offizier. »Hinauf mit euch!«

	Ohne auf die launischen Luftströmungen zu achten, kletterte Sandover in die Wanten. Nachdem er die Püttingswanten erreicht hatte, schwang er sich erst hinaus und stieg dann die Marsstenge hoch. Er hatte keine Gelegenheit, nach unten zu schauen; die Stiefel des Mannes vor ihm verschwanden rasch, und der Mann unter ihm vergeudete ebenfalls keine Zeit.

	Als er vorsichtig auf das Peerd trat, rauschte und knatterte ihm das Segel ums Gesicht. Die Männer beugten sich vor und schlugen die Leinwand in großen Falten zusammen. Dann packten sie das Tuch mit beiden Armen und legten sich mit dem ganzen Gewicht darauf, bis es festgemacht war. Über die Rahnock hinweg erspähte Sandover tief unten einen Waldsee, in dem sich das Schiff spiegelte.

	Unter Deck, umgeben von Frachtstapeln, rückte der blinde Passagier den Tuchballen zurecht, der ihm Halt und Sichtschutz in einer Nische der mächtigen, gekrümmten Holzspanten gab. Zwei umgekippte Fässer rollten hin und her; Wein gluckerte in ihren Bäuchen. In Kisten verpackte Steinkrüge stießen aneinander. Schritte dröhnten auf den Decksplanken dicht über seinem Kopf. Balken knirschten, Taue klatschten. Das Bündel mit seiner Habe rutschte hin und her. Er nickte hin und wieder ein, aber sein Schlaf war unruhig, weil er ständig auf das Dröhnen von Stiefeln im Niedergang horchte.

	Sein Körper schmerzte von der Anspannung der ersten Stunden, als er sich unter der Decke des Laderaums versteckt hatte, Arme und Beine gegen die Holzstreben gepreßt. Sie hatten das Frachtdeck gründlich durchsucht, aber, wie er gehofft hatte, nicht daran gedacht, einen Blick nach oben zu werfen, wo er dicht über ihren Köpfen hing, schwitzend und völlig verkrampft. Hätte er nur einen Moment lang locker gelassen, wäre er wohl auf ihre Köpfe geplumpst, und nun spürte er die Anstrengung in allen Muskeln und Sehnen. Man ging nicht gerade freundlich mit blinden Passagieren um. Sollte man ihn aufstöbern, mußte er mit einer harten Strafe rechnen. Durst plagte ihn, aber er wagte nicht, mehr als ein paar Schlucke aus seiner Lederflasche zu trinken, da er nicht wußte, wo er Wasser herbekommen sollte oder wie lange die Reise – wohin auch immer – dauern würde. Nicht einmal brackige Bilge sammelte sich auf den Unterdecks dieser Schiffe; keine Wogen klatschten gegen den Rumpf, keine Gischt durchfeuchtete die Segel. Nur Regen, Nebel und kondensierter Wasserdampf sammelten sich in den Auffangbecken und liefen von dort in die Ballasttanks.

	Ein Drache bildete die Galionsfigur des vollgetakelten Dreimasters. Vier hölzerne Stummelflügel ragten aus dem Rumpf. An ihrer Unterseite waren Gehäuse montiert, in denen kleine, aber starke Sildronpropeller surrten. Mit Querrudern an den Flügelkanten konnte der Rudergänger den Kurs leicht korrigieren. Mit der Stabilität des Schiffs hatten diese Querruder wenig zu tun, da das Sildron für eine konstante Flughöhe sorgte und das Schiff nur dann ins Schlingern geriet, wenn es einem Hindernis steil nach oben ausweichen mußte, aber man benötigte sie zusammen mit dem Seitenruder für Richtungsänderungen.

	Ein Windschiff kam mit dem Wind schnell und quer zum Wind gleichmäßig voran. Aber wie seine Schwestern zu Wasser konnte es nicht gegen den Wind segeln. So stark die Propeller auch waren, sie vermochten nicht gegen den Wind anzukämpfen; ihre Aufgabe bestand darin, dem Schiff unter bestimmten Bedingungen mehr Wendigkeit und Fahrt zu geben. Da Eisen die Wirkung von Sildron aufhob, mußte man die Propellergehäuse mit Tauen und Leim befestigen; zu hohe Geschwindigkeiten oder zu große Lasten stellten eine Gefahr für die Antriebe dar.

	Die Takelung war es, die den Wind zum Nutzen des Schiffes bändigte, und so erforderte es viel Geschick, harte Arbeit und stete Aufmerksamkeit, die Segel den jeweiligen Launen von Wind und Wetter anzupassen.

	Das Schiff segelte auf einem vorbestimmten Kurs einhundertfünfzig Fuß über dem Grund. Die Höhe hing davon ab, wie weit man die Andalumabschirmung von der Sildronschicht im Innern des Doppelrumpfs entfernte. Wenn in den verschiedenen Häfen, die das Schiff anlief, Fracht gelöscht oder aufgenommen wurde, achtete der Kapitän sorgfältig darauf, daß die Abschirmung dem veränderten Gewicht angepaßt wurde. Es war der Ehrgeiz eines jeden Kapitäns, die festgelegte Höhe exakt einzuhalten und – zumindest offiziell – jedes Ziel so schnell wie möglich zu erreichen, ohne von den vorgeschriebenen Routen abzuweichen. Ein Expertengremium plante Kurs und Höhe jedes einzelnen Windschiffs nach den Gesichtspunkten höchster Wirksamkeit und Sicherheit. Es gab eine Reihe von Berggipfeln, die über viertausend Fuß aufragten. Doch nicht nur ihnen mußte die Tarv ausweichen. Die Route in geringer Höhe bedeutete zusätzliche und breitere Hindernisse, aber ohne das hochgradige Sildron, mit dem die schnelleren und teureren Windschiffe ausgestattet waren, konnte sie nicht viel höher aufsteigen. Dazu kam das Gesetz der Quandranten. Es besagte, daß Handelsschiffe dieser Klasse, die in einer bestimmten Richtung unterwegs waren, eine vorgeschriebene Höhe einhalten mußten, um das Kollisionsrisiko zu vermindern. Also segelte die Tarv in einhundertfünfzig Fuß Höhe dahin, angetrieben von einer tüchtigen Brise und manchmal die Wipfel von Tannen, Erlen und Fichten streifend, als sie die Westlichen Greyatewälder überquerte. Ihr Ziel war die Stadt im Südosten, deren Namen sie trug.

	 

	 

	Die Winde der Kaltfront zogen nach Nordosten weiter, ohne das Fortkommen des Windschiffs nennenswert zu behindern. Bei Sonnenuntergang hatte es den Wald hinter sich gelassen und segelte über fruchtbares Weide- und Ackerland hinweg. Kleine Dörfer lagen in der Landschaft verstreut, und Schafe stoben vor dem Schatten des Schiffs wie Distelwolle auseinander. Ein breites Band flockiger Altokumuluswolken schimmerte im pfirsich- und bernsteingoldenen Abendlicht.

	Das Land erinnerte an eine Fleckendecke aus Wiesen und Feldern, eingefaßt von grünen Hecken und bestickt mit gewundenen Wegen. Das Schiff segelte durch die Nacht und dockte am nächsten Morgen an der Relaisstation Stockton Wood an, um frisches Wasser und Handelswaren an Bord zu nehmen – Getreide, Käse, Wolle, Pökelfleisch und Bohnen. Während dieser Zeit mußte sich der blinde Passagier wieder zwischen den Stützbalken des Unterdecks verstecken.

	Nichts sah er von der Station, die kaum bewohnt war und aus wenig mehr als einem schmalen Turm mit Landeplattformen in jedem Stockwerk und in jeder Richtung bestand. Nichts sah er von dem Dorf Stockton Wood oder von den grünen Feldern und rötlichen Ackerfurchen, die in der Tiefe vorbeiglitten. Er kannte nur das unruhige Zwielicht im großen Bauch des Windschiffs. Von Zeit zu Zeit kamen Aeronauten in die Tiefe gepoltert, um nachzusehen, ob die Fracht noch festgezurrt war – und das mußte unweigerlich irgendwann zu seiner Entdeckung führen.

	Voll-Aeronaut Sandover zerrte ihn die Niedergänge nach oben, vorbei an mehreren Matrosen, die ihn verblüfft anstarrten. Der Junge stolperte blinzelnd auf das Achterdeck und blieb wie angewurzelt stehen, als er den Wald von Masten sah, der hoch in den gleißend hellen Himmel aufragte, all das stehende und laufende Gut: Fallen, Schote, Fußpeerde, Webleinen, Taljen, Wanten, Stage und Brassen, Bauchgordinge, Geitaue und Niederholer. Segel blähten sich an den Rahen, und die Flaggen der Cresny-Beaulais-Linie wehten am Masttopp.

	Da eine kräftige Brise von vorn kam, segelte man mit angebraßten Rahen. Das Schiff lief nun mit abgestelltem Propeller in einem Winkel von etwa sechzig Grad hart am Wind.

	»Käpten…« Sandover salutierte vor dem hageren Mann, der breitbeinig und kerzengerade auf dem schwankenden Deck stand, flankiert vom Bootsmann und dem Schiffsjungen. Kapitän Chauvond winkte ungeduldig ab, ohne den Blick von den schwankenden Wipfeln unter dem Kiel abzuwenden. Es gab wichtigere Dinge zu tun, als sich um blinde Passagiere zu kümmern, die ohnehin nur Scherereien bereiteten. Mit zusammengebissenen Zähnen knurrte Chauvond in Richtung des Bootsmanns: »Der Wind dreht. Wir bereiten alles zum Wenden vor.«

	Laute Kommandos ertönten: »Klar zum Wenden!« Matrosen in gelben Uniformen rannten an ihre Posten, holten die aufgeschossenen Leinen von den Belegnägeln und achteten darauf, daß sie keine Schlingen bildeten. Leebrassen wurden lose gegeben.

	»Fockmast bemannt und klar!«

	Das Schiff fiel so weit ab, damit es genügend Fahrt aufnehmen und durch den Wind gehen konnte. Die Propeller erwachten zum Leben und begannen zu ächzen und zu rattern, als sie die volle Kraft des Winds spürten. Die Stagsegel zwischen den Masten kamen herab. Die Rahen am Besan- und Großmast gingen über, als die Befehle dazu erfolgten, und dann kam der entscheidende Augenblick. Knatternd schlugen die Focksegel, als sie back gesetzt wurden.

	Das Schiff wendete, unterstützt von den Klüvern, den Stagsegeln und den backgesetzten Focksegeln, um den Bug in die neue Richtung zu drehen. Einen langen Augenblick verlor es an Fahrt, dann fielen die Rahen wieder voll.

	»Hol dicht die Großschot!«

	Der Groß- und der Fockmast wurden gebraßt, sobald sie sich zu blähen begannen. Es folgte der Besanmast. Klüver und Stagsegel wurden dichtgeholt. Das Schiff ging wieder auf Kurs. Aeronauten begannen damit, die Taue aufzuschießen und ordentlich die Nägel zu belegen. Erst jetzt wandte der Kapitän seine Aufmerksamkeit dem neuen Problem zu.

	»Blinder Passagier, Käpten!« verkündete Sandover unnötigerweise. Er hielt den Jungen immer noch am Ellbogen fest. Kapitän Chauvond schnitt eine Grimasse. Er war ein umgänglicher Mann, aber er führte sein Schiff streng nach den Bestimmungen des Himmelsroutengremiums, und er hatte wenig übrig für Leute, die gegen diese Regeln verstießen.

	»Soll ich ihm Fußeisen anlegen oder ihm ein halbes Dutzend kräftige Stockhiebe verpassen, Käpten?«

	»Ich hätte gute Lust, ihn über Bord werfen zu lassen, Sandover«, knurrte der Kapitän. »Was hältst du davon, Bursche?«

	Der Stumme schüttelte kläglich den Kopf. Der Schiffsjunge musterte ihn neugierig.

	»Ich habe das Gefühl, daß er nicht sprechen kann«, meinte Sandover.

	Der Kapitän wandte sich ab, die Hände auf dem Rücken verschränkt.

	»Nun gut, wir werden ihn im nächsten Hafen absetzen und den dortigen Behörden übergeben – das ist die korrekte Vorgehensweise. Bis dahin versorgt ihn mit Essen, aber laßt ihn seine Überfahrt mit Deckschrubben und ähnlichen Hilfsdiensten abarbeiten! Und sorgt dafür, daß er seine Taltry nicht abnimmt!«

	»Aye-aye, Sir!«

	An diesem und dem darauffolgenden Tag mußte der Junge Messing polieren, die Böden des Mannschaftsdecks schrubben und in der Kombüse, wo der Koch ein scharf gewürztes Stew zubereitete, Töpfe und Pfannen spülen. Die Aeronauten, zunächst unsicher, ob er nicht ein Elf oder Dämon sei, der das Schiff mit einem Fluch belegen wolle, hatten soviel zu tun, daß sie kaum Notiz von ihm nahmen. Da sie viel herumkamen, waren sie zudem seltsame Anblicke gewöhnt und toleranter als die engstirnigen Bewohner von Isse. Dem Jungen gingen trostlose Gedanken durch Kopf. Er überlegte unentwegt, was ihn wohl in Gilvaris Tarv erwartete und ob man ihn von dort wieder zu den Sturmreitern schicken würde. Bis jetzt hatte er nur danach getrachtet, die Burg zu verlassen, als sei es genug, in die Welt hinauszuziehen, um Antworten auf all seine drängenden Fragen zu erhalten. Er hatte mehr Angst vor der Rückkehr nach Isse als vor einer Tracht Prügel als Strafe für sein Vergehen. Falls man ihm jedoch erlaubte, in der Stadt zu bleiben, würde er dann nicht wieder irgendwo als Knecht enden und sich für den Rest seines Lebens in sonnenlosen Räumen abrackern, umhergestoßen und geschlagen Nun, zumindest gab es in einer Stadt viele Durchreisende, und vielleicht begegnete er jemandem, der ihm bei der Suche nach seinem Namen weiterhelfen konnte…

	Auf dem Oberdeck des Schiffs ging es zu wie in einem Bienenstock. Matrosen in gelben Jacken spleißten Taue und legten sie in Buchten zusammen, flickten und nähten Segel oder kletterten in der Takelage umher. Kommandos und Schiffsglocken ertönten, Leinwand knatterte, und Leinen knirschten, und durch jede Öse sickerte das rote Licht der untergehenden Sonne, während das Windschiff über den Himmel segelte, die Segel geschwellt wie Sturmwolken.

	Am dritten Abend ankerten sie am Sattelpaß. Die schroffen, purpurnen Wände der Hohen Kette ragten zu beiden Seiten hoch über die Masten auf. Weit unten schmiegten sich bewaldete Schluchten in den Schatten. Der nächste Teil der Reise durch die steilen, unbewohnten Gebirgsketten barg eine Menge Schwierigkeiten und Gefahren, aber es war der letzte Abschnitt, und der Kapitän rechnete damit, Gilvaris Tarv am Nachmittag des folgenden Tages zu erreichen.

	Der Junge aß mit den Aeronauten, konnte das Stew aber nicht hinunterbringen und begnügte sich deshalb mit hartem Brot, Wasser und kleinen, süßen Äpfeln. Sie schickten ihn zum Schlafen in den Laderaum und verschlossen die Luke, damit er nicht nachts über das Deck geisterte und ihnen Alpträume bescherte.

	Während seiner Wache konnte Ared Sandover weit weg einen winzigen Schimmer in der Dunkelheit erkennen – ein Lichtschiff, das für alle Zeiten am Eiskrähengipfel angelegt hatte.

	 

	 

	Während der Nacht brach sich ein Laut an den Bergwänden, nahe und dann wieder fern, der wie das untröstliche Weinen einer Frau klang.

	Von Zeit zu Zeit steigerte sich die Verzweiflung zu einem langgezogenen, hohen Wimmern und ging dann in ein herzzerreißendes Schluchzen über. Unbeschreibliche Trauer schwang in dem Klageruf mit. Niemand von der Mannschaft konnte ein Auge zutun. Die Männer lagen schweigend im Dunkel, starr wie gespannte Taue, und vielen lief eine Gänsehaut über den Rücken. Eine sonderbare Kälte und Schwere hielt sie umfangen und verlangsamte jede Bewegung, ja sogar jeden Atemzug. Denn was sie hörten, war die Botschaft einer Todesfee, die Sterblichen das nahe Ende verkündete. Dreimal erklang der Klageruf, ehe er einer fast unnatürlichen Stille wich.

	Einer von denen, die ihn vernommen hatten, würde bald sterben.

	 

	 

	Das Frühlicht war kühl und blau wie das Meer. Cirruswolken hingen wie Schwanenfedern hoch am Himmel. Es war die Stunde, da alle verfügbaren Kräfte an Deck beordert wurden, um das Gangspill zu bemannen und den Eisenanker aus seinem hundertfünfzig Fuß tiefer gelegenen Bett im modrigen Waldboden zu hieven. Weißer Nebel lag in den tiefen Tälern, und Wolken hüllten die Berggipfel ein. Das Hochwinden der massiven Kette war ein mühsames Unterfangen; die Stimme des Vorsängers hallte von den Felswänden wider, während die Männer im Takt zu den Shantys auf dem Vorderdeck im Kreis marschierten und die Gangspillstangen vor sich her schoben.

	Eine schwache Brise blies ihnen in den Nacken, und die Wetterbedingungen waren gut, um in die Takelage zu steigen und die Schlaufen der Reihleinen zu lösen, mit denen die beschlagenen Segel an den Rahen befestigt waren. Bald waren alle Leinen ordentlich auf dem Deck ausgelegt, und Geitaue und Bauchgordinge zum Setzen der Segel vorbereitet. Die Männer an den oberen Stagsegeln standen auf den Peerden bereit. Alles wartete auf die Kommandos. An diesem Morgen würde man nur mit wenig Tuch fahren. Durch die gefährliche Gebirgsregion mußte sich die Tarv langsam bewegen.

	Pfeifensignale ertönten. Die Propeller drehten sich, und das Schiff setzte sich in Bewegung. Nach und nach wurde mehr Segelfläche freigegeben, und die Tarv beschleunigte ihre Fahrt.

	Die Sonne war noch nicht hinter den Gipfeln aufgetaucht, und breite Bahnen lavendelblauer Schatten fielen von dampfenden Graten in blinde Tiefen. Eine geschickte Navigation war hier entscheidend. Das unebene Gelände übte einen unterschiedlichen Druck auf das Sildron im Rumpf aus, und das Schiff drohte ständig vom Kurs abzuweichen. Wo der Boden steil anstieg und die Luftströmungen störte, kam es zu starken Turbulenzen. Es war bekannt, daß Schiffe in dieser bergigen Region meist heftig durchgeschüttelt wurden.

	Das Windschiff trieb zwischen hoch aufgetürmten Felsenfestungen wie ein filigraner Nachtfalter, hin und wieder von Lichtspeeren getroffen, welche die Sonne durch Einschnitte in den östlichen Bergen schleuderte. Im Lauf des Vormittags begann die Haut des Jungen zu prickeln. Die feinen hellen Härchen auf seinen Oberarmen stellten sich auf, und Silberpfeile der Erregung durchbohrten ihn – ein Geistersturm war im Anzug.

	Endlich erhob sich das Taggestirn über die Hohe Kette, und es schien, als komme das Schiff gut voran, als plötzlich ein Schatten über die Sonne fiel. Verblüfft schaute die Mannschaft auf und entdeckte eine Brigg, die mit ihren beiden voll aufgetakelten Masten den gleißenden Pfad des Sonnenlichts kreuzte.

	Die Schiffsglocke der Tarv veranstaltete einen Höllenlärm.

	»Schiff ahoi! Schwarze Segel! Schwarze Brigg fünfzig Grad über Steuerbord! Alle Mann an Deck!«

	»Die Pest soll mich holen! Woher kommt der Kahn so plötzlich?« brüllte der Erste Offizier und schickte einen Schwall von Flüchen hinterher. Verwirrung breitete sich aus. Männer rannten los, um sich zu bewaffnen und die Mangonels9* zu bestücken. Schwarze Segel bedeuteten ein Piratenschiff. Hier in den Bergen konnte man sich weder durch volle Geschwindigkeit noch durch Ausweichmanöver in Sicherheit bringen. Die schwarze Brigg war kleiner, schlanker, wendiger. Die einzige Hoffnung bestand darin, daß man sie im Kampf besiegte.

	Aber die Brigg, lang und scharf wie ein Messer, hatte das Überraschungsmoment als Verbündeten. Am Bug mit einem eisenummantelten Rammbock ausgerüstet, war sie lautlos hinter einer hohen Felswand hervorgeglitten, wo sie auf der Lauer gelegen hatte – und nun prasselte ein tödlicher Regen von Pfeilen und Steinen auf die Decks des Handelsschiffs. Zwei oder drei Männer stürzten getroffen zu Boden. »Käpten, ich schlage Brandpfeile vor!« keuchte der Bootsmann.

	»Damit uns die Funken die Segel entflammen? Los, an die Mangonels!«

	Die Kommandos des Bootsmanns gingen im Prasseln der wohlgezielten Breitseite unter, die von den Wurfmaschinen der schwarzen Brigg kam. Das Piratenschiff war so nahe, daß seine Schützen ihr Ziel nicht verfehlen konnten. Mit einem lauten Splittern und Krachen stürzte der Großmast auf das Deck und riß den Fockmast gleich mit. Die Matrosen, die sich in der Takelage aufgehalten hatten, wurden über Bord geschleudert. Ihre Schreie verhallten in den Gebirgsschluchten oder wurden vom Lärm der Zerstörung übertönt. Der Heckflügel auf der Steuerbordseite brach ab und trudelte in den Abgrund. Sildronfragmente des Propellers schwebten in der Luft. Der Pirat hatte die Stolz von Gilvaris Tarv mit einer einzigen Attacke kampfunfähig gemacht.

	Das Schiff schlingerte und schwankte, und auf den Decks brach Chaos aus. Zersplitterte Spieren und Rahen rollten umher oder verfingen sich im Gewirr der Taue. Kommandos wurden gebrüllt in dem verzweifelten Versuch, der Lage Herr zu werden, aber Ared Sandover, der sich an der Reling festklammerte, um nicht über Bord zu gehen, sah, wie die Brigg längsseits ging, und wußte, daß sie verloren waren. Der lange Wurfhebel eines Mangonels machte sich selbständig, donnerte gegen den Querbalken und schleuderte sein schweres Geschoß über Bord. Das Schiff ruckte, bäumte sich auf wie ein sterbender Riese, und die Kugel schlug weitab von ihrem Ziel ein Loch in die Felswand.

	Der Namenlose stand unbeachtet neben der Brücke und spürte, wie der Geistersturm näher kam. Er empfand keine Angst.

	Eine seltsame Betäubung hatte ihn erfaßt, und er betrachtete das Geschehen völlig losgelöst, wie ein Zuschauer in einem Theaterstück. Was hätte er auch tun können? Er wußte weder mit dem Bogen noch mit der Wurfmaschine umzugehen und hatte selbst vom Segeln keine Ahnung. Er hielt sich an einem Tauknäuel fest und beobachtete den zerklüfteten, wild auf und ab schaukelnden Horizont. Mehr denn je bedauerte er, daß er nicht sprechen konnte. Ah, wenn ich sie wenigstens warnen könnte! So hämmerte nur sein Herz bei dem Anblick, der sich ihm bot. Enterhaken aus Eisen wurden von unten klirrend über die Reling geworfen und krallten sich mit einem dumpfen Knirschen ins Holz. Der Junge schlitterte über das schräg gekippte Deck bis zu Sandover, der alle Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten.

	»Was ist denn? He, laß mich los!« Es kam zu einem kurzen Gezerre, bis sich der Aeronaut endlich umdrehte und die Köpfe sah, die über der Reling des Poopdecks auftauchten. Dunkle Gestalten mit blitzenden Messern kletterten die Seile hoch und schwangen sich über das Geländer. Sie kamen von Langbooten, die lautlos unter den Rumpf geglitten waren, während sich die ganze Aufmerksamkeit der Besatzung auf die Brigg richtete.

	Mit gellenden Schreien schwärmten die Piraten aus, um den Klipper zu besetzen, und machten dabei rücksichtslos von ihren scharfen Klingen Gebrauch. Ein wilder Tumult brach los. Zwar hatte die Mannschaft der Tarv gelernt, sich und ihr Schiff zu verteidigen, aber da es in jüngerer Zeit nur selten zu Piratenüberfällen gekommen war, besaßen sie wenig Übung im Kampf. Breitbeinig und mit gebeugten Knien standen sie auf den Decks und fochten Mann gegen Mann, und die Planken waren bald glitschig vom Blut der Verwundeten.

	Ein kampferprobter, narbenübersäter Pirat kam bis auf Armlänge an seinen Gegner heran. Grinsend schwang er sein Krummschwert nach links und rechts. Der Aeronaut versuchte es mit Körpertäuschungen und Ausweichmanövern, in dem sicheren Wissen, daß der andere ihm überlegen war. Narbengesicht wiederholte seine spielerischen Finten mehrere Male. Plötzlich berührten sich die Waffen. Metall klirrte auf Metall. Funken sprühten wie ein Regenbogen. Der Angreifer bog die Klinge des Verteidigers zur Seite. Die abgetrennte Hand des Aeronauten schlug mit einem dumpfen Klatschen auf das Deck. Sekunden später folgte der Torso.

	Ein anderer Raubgeselle, ein hagerer Kerl mit fauligem Gebiß, der seinen Gegner mit Attacken, Paraden und Riposten in rascher Folge bedrängt hatte, stampfte unvermittelt mit dem Fuß hart auf die Holzplanken. Für einen Sekundenbruchteil war der Verteidiger so abgelenkt, daß er seine Deckung außer acht ließ. Aber das reichte dem Piraten. Er durchtrennte mit einem einzigen Hieb die Unterarmsehnen seines Gegenübers. Das Schwert polterte zu Boden, und ein Stich mitten ins Herz machte dem Leben des Aeronauten ein Ende.

	Ein mutiger Matrose trat von hinten an einen brüllenden Briganten heran, der einen seiner Schiffsgefährten hochgehoben und über Bord geworfen hatte. Doch er kam nicht zum Zug. Mit einer blitzschnellen Bewegung machte der Pirat mit dem linken Fuß einen Ausfallschritt nach hinten und warf sich herum, das Schwert wie eine Sense schwingend. Der Matrose, die Waffe zum Angriff erhoben, geriet aus dem Gleichgewicht und stürzte, von der Klinge in zwei Teile gehauen. Mit einem Racheschrei auf den Lippen warf sich ein zweiter Aeronaut dem Berserker entgegen. Der immer noch wie ein Tier brüllende Pirat wich aus der Reichweite seiner Waffe zurück, und der Aeronaut verlagerte sein Gewicht nach hinten, um den Sturmlauf aufzuhalten. In diesem Moment der Verwundbarkeit machte sein Gegner einen Ausfallschritt nach vorn und mähte ihn nieder.

	Ein kahlköpfiger Angreifer mit einem verstümmelten Ohr schlug mit dem Schwert eine Gasse durch die Kämpfer und schrie dazu die Namen der einzelnen Hiebe und Stiche. Seine Klinge rauschte durch die Luft und zerstückelte die Feinde mit einem dumpfen Klatschen.

	Als der Shangwind losbrach, schien er das Blut der Männer aufzupeitschen und das grausige Gemetzel noch zu verstärken. Brodelnde Wolken jagten über den Himmel. Im Zwielicht schimmerten seltsame Regenbogenfeuer wie Eis, wie Geschmeide, wie Froststerne. Die Takelage der Brigg war ein glitzerndes, funkensprühendes Spinnennetz.

	»Macht sie zum Geisterschiff!« stieß ein sterbender Aeronaut mit dem letzten Atemzug hervor. Die Kämpfer, denen in der Hitze des Gefechts die Taltrys vom Kopf rutschten, tanzten im Rhythmus von Leben und Tod, umgeben von einem schwachen Leuchten, das ihre Formen in die Luft brannte. Wo sie eben noch gestanden hatten, blieben ihre Abbilder zurück – durchscheinend, mit flimmernden Rändern und allmählich verblassend. Ein Matrose schwang sein Messer, und ein Fächer von Messern hing eine Zeitlang über dem Deck, ehe er sich auflöste. Ein Mann stürzte, und seine Geister wiederholten den Sturz unzählige Male. Phantome und Menschen sprangen von Deck zu Deck, ihre Schreie und das Klirren ihrer Waffen untermalt vom schwachen Geläut von Kristallglocken.

	Der Klipper, der immer noch von der Wucht der Mangoneltreffer und dem Mastbruch schwankte, taumelte seitlich in die Bergflanke. Dort krallten sich hohe, dunkle Tannen mit kräftigen Wurzeln in karges Land, das nahezu senkrecht in die Tiefe abfiel. Ein Pirat mit wild funkelnden Augen sprang zurück, als sein Gegner einen Ausfallschritt machte, und schlitzte ihm mit einem grausamen Aufwärtshieb den Bauch auf. Der Mann kippte mit einem gurgelnden Schrei nach vorn. Ein anderer Freibeuter hieb auf einen Matrosen ein, verfehlte ihn und durchtrennte mit seinem Krummschwert ein Tau. Sandover, der sich mit einer Hand am Ende des Seils festgehalten hatte, während er die Angriffe seines Gegners abzuwehren versuchte, schoß das Deck entlang und über die Bordkante hinaus. Er krachte in das Ast werk eines Baums, das ihn auffing. Zerkratzt, aber ansonsten unversehrt umklammerte er den Stamm, während das Windschiff von der Felswand wegtrudelte. Viele der Aeronauten erkannten, daß ihr Schiff dem Untergang geweiht war. Sie schnitten die Taue durch, die von den Rahen hingen, und schwangen sich in weitem Bogen in die Baumwipfel; lieber nahmen sie die Ungewißheit der weglosen Berghänge mit ihren wilden Tieren und Dämonen in Kauf als den sicheren Tod durch die Piraten. Aber längst nicht alle hatten das Glück von Sandover.

	Als der Kampf entschieden war, machten die Piraten einige Gefangene und warfen den Rest der Mannschaft über Bord. Sie plünderten die Tarv, luden aber nur die kostbarsten Waren in die Langboote, um sie an Bord der Brigg zu bringen. Die weniger wertvolle Fracht ließen sie zurück, um ihr Schiff nicht zu überladen und dadurch zu verlangsamen. Dann rafften sie alles Sildron zusammen, an das sie herankommen konnten, und trieben das stolze weiße Windschiff gegen den Berggipfel. Dort blieb das Wrack liegen, mit zersplitterten, blutgetränkten Decks. Das Geistertableau verblaßte, als der Shangsturm über die Berge nach Norden weiterzog und die Spätnachmittagssonne ihre schrägen Strahlen aussandte.

	Wenn der nächste Geistersturm wehte, würde das Abbild der Tarv erneut am Himmel erscheinen.

	Im Sog des Geistersturms floh das schwarze Piratenschiff durch die Gebirgspässe. Suchschiffe würden aufkreuzen, wenn die Tarv nicht zum vereinbarten Zeitpunkt an den Docks von Gilvaris Tarv festmachte, und bis dahin wollte der Kapitän weit weg sein. Seine Brigg war schnell und wendig und so umgebaut, daß die Andalumstäbe, die das Sildron in ihrem Doppelrumpf abschirmten, im Nu entfernt oder wieder eingeschoben werden konnten. Wenn das Schiff seine Höhe veränderte, knackten den Männern an Bord die Ohren.

	Von den unversehrten Seeleuten des Handelsschiffs waren zum einen die besonders kräftigen und gut gebauten Männer, zum anderen die gelenkigsten Jungen mitgenommen worden. Nun hatte man sie an Händen und Füßen in Eisen gelegt, um zu verhindern, daß sie sich an Stricken die Haut aufschürften; das hätte ihren Wert in den Augen von Kaufinteressenten vermindert. Sie erhielten ausreichend Essen und Bewegungsraum. Gesunde Arbeiter erzielten hohe Preise auf dem illegalen Sklavenmarkt. Einer der Gefangenen war der blinde Passagier.

	Die Piratenmannschaft bestand aus Dieben und Räubern, die sich aus dem Abschaum der großen Städte rekrutierten; aus einfachen, in Schenken angeheuerten Bauernburschen, die nun nicht mehr zurück konnten; und aus Soldaten, die keine Illusionen mehr hatten – Männer, die sich von den Überfällen auf die Handelsschiffe reiche Beute versprachen oder ihre eigenen Gründe hatten, als Freibeuter über den Himmel zu segeln. Einer von ihnen stand nun breitbeinig vor den Gefangenen, den von einem Dolch verwundeten linken Arm verbunden und in einer Schlinge. Der Stumme blinzelte hinauf zu dem mächtigen Schädel, der sich gegen die Segel abhob. Verfilztes rotes Haar war zu zahlreichen dünnen Zöpfen geflochten, die wie Draht abstanden. Unter der wilden Mähne blitzte eine goldene, am linken Ohr befestigte Scheibe hervor. Blaue Augen blinzelten über einen rötlichen Schnurrbart hinweg, der buschig, aber kurz geschnitten war. Um den Stiernacken war ein kupferner Torque befestigt, dazu ein Tilhal aus Bernstein mit zwei eingeschlossenen Fliegen, die sich gerade paarten. Eine fleckige Taltry hing ihm von den Schultern. Über dem zerrissenen, ehemals weißen Hemd, das seine breitgewölbte Brust umspannte, saß ein Wams aus Kaninchenfell. Die olivgrünen Kniehosen hielt ein mit Goldnieten beschlagener, purpurner Ledergürtel zusammen, an dem eine Scheide mit einem gefährlich aussehenden Dolch hing. Die nackten, rot behaarten Füße waren mit Skorpionen tätowiert. Der Namenlose konnte diese Füße sehr genau betrachten, da sich die Zehen mit den eingewachsenen, schmutzigen Nägeln unmittelbar vor seiner Nase befanden. Zu seiner Linken lagen Kapitän Chauvond und der Schiffsjunge. Zu seiner Rechten war ein halbes Dutzend Aeronauten aufgereiht, alle zusätzlich mit Tauen gefesselt.

	»Du gefällst mir!« rief der rote Pirat. »Stumm, häßlich und entstellt!« Er bückte sich. Eine Knoblauchwolke hüllte den Jungen ein, als der Hüne ihm vertraulich zuraunte: »Hogger ist einäugig, Kneecap hat ‘n Holzbein, dem Schwarzen Tom fehlen drei Finger, Fenris die Ohren und Gums die Zähne. Bei den Feuern von Taphtar, ein Mann, der auf der Windhexe segelt, muß irgendeinen Makel haben! Du paßt gut zu uns, mo reigh, du paßt hierher wie ein Ei in seine Schale!«

	Er lachte. Sein Gebiß wies so breite Lücken auf, daß man ihm bis in den Schlund schauen konnte.

	»Mein Körper ist makellos. Schau her!« Er spannte die Muskeln seines rechten Oberarms an. Der Bizeps wölbte sich, bis die eintätowierten Raubvögel schief zu grinsen schienen.

	»Ich möchte mir in keiner Schlacht begegnen, mo reigh10*! Bei mir is es das Gehirn – das is irgendwie kaputt. Ich bin verrückt, verstehst du?« Seine vorspringenden Augenbrauen hoben und senkten sich rasch. »Sianadh der Bär, unbezwingbar im Kampf!«

	Er verzog das wettergegerbte Gesicht zu einem breiten Grinsen und lachte dröhnend. Der Schiffsjunge begann zu wimmern.

	»Was is’n los mit dir, tien eun?11* Sieh mal, ich löse dir und deinem Freund doch nur die Fesseln!« Er ging in die Knie und ließ seinen Worten Taten folgen. »Ihr beide dürft bei uns bleiben! Ihr seid dazu ausersehen, Freibeuter der Lüfte zu werden! An Tagen wie heute verlieren wir immer mal ‘n paar tüchtige Männer. Käpten Winch muß sie durch junge Kerls ersetzen, die beweglich genug sind, in die Takelage zu klettern. Nun guckt nich so traurig! Das is’n weit besseres Los, als aufm Sklavenmarkt in Namarre verhökert zu werden wie eure Schiffsgefährten, diese shera sethge12**. Und Ihr, Käpten, Ihr seid Eurer Cresny-Beaulais-Linie sicher ‘n anständiges Lösegeld wert.«

	Kapitän Chauvond stöhnte und fuhr sich mit der Zunge über die blutenden Lippen.

	»He, verkleckert mir nicht das sauber geschrubbte Deck, Mann! Ihr Jungs, seht ihr das Faß dort drüben? Geht und holt Wasser für euch und eure Gefährten! Macht euch nützlich, denn wenn euch der Käpten beim Rumlungern erwischt, gibt’s die Peitsche. Wir geh’n in der Abenddämmerung vor Anker, und dann gibt’s was zu essen, allerdings einen Saufraß! Ein Jammer, daß wir euren Koch nicht aus dem Baum holten und dafür den unseren über Bord warfen. Der Mann is’n Giftmischer und ‘n echter Sadist. Aber nun hopp, an die Arbeit, Jungs!«

	Die beiden Jungen beeilten sich, dem Befehl nachzukommen.

	Die Brigg war ein schlankes, stromlinienförmiges Schiff, jedoch längst nicht so gut in Schuß wie der Handelsklipper. Die Mannschaft neigte zu Schlamperei und plötzlichen Gewaltausbrüchen. Kapitän Winch allerdings regierte die Meute mit eiserner Faust.

	Wind war aufgekommen und blies kräftig in die Segel.

	»In die Wanten und die Bramsegel beschlagen!« Die Stimme des Kapitäns, getragen vom Sturm in seinem Rücken, dröhnte über die Decks. »Wirds bald, ihr Neuen, oder soll ich euch Beine machen?«

	Der Schiffsjunge zog ein ängstliches Gesicht und wollte widersprechen, besann sich aber eines Besseren. Er und der namenlose Stumme kletterten mit ein paar anderen Matrosen über die federnden Webleinen an der Luvseite der Takelage, ohne die geringste Ahnung, was sie dort oben erwartete. Obwohl das Schiff einigermaßen ruhig mit dem Wind dahinzog, wich es ein wenig vom Kurs und der berechneten Geschwindigkeit ab. Der Sturm zerrte an den Jungen und drückte sie gegen die Wanten. An den weit überhängenden Püttingswanten vorbeizukommen war nichts für furchtsame Gemüter; Füße und Beine hingen ins Leere, und die gesamte Armkraft war erforderlich, um sich auf die winzige Plattform zu schwingen. War diese Hürde erst geschafft, fiel es leichter, die zweite Plattform mit ihrem geringeren Überhang zu erklimmen. Die schwarzen Bramsegel knatterten im Sturm. An allen Seiten spannte sich das Tauwerk. Etwa hundert Fuß tiefer sahen sie Männer auf den Decks arbeiten. Die massiven Rahen glitten gefährlich nahe an den scharfen Graten und Steilhängen, Spalten und Schluchten der Gebirgslandschaft vorbei. Bäume rasten so dicht unter dem Kiel dahin, daß jedes einzelne Blatt und jede Grüngoldschattierung zu erkennen waren.

	Sie mußten ohne Zaudern von den Webleinen auf das dünne Fußpeerd treten, das unter dem Rundholz hing. Es schaukelte, als die Leinwand im Wind hin und her peitschte. Das Fußpeerd sackte unter dem Gewicht des ersten Matrosen fast bis unter die Rah, hob sich jedoch wieder, als mehr Männer und schließlich auch die beiden Neuen hinaustraten. Es waren nun etwa vier Leute auf jeder Seite der Rah. Das Segel schlug den Jungen ins Gesicht und streifte ihnen die Taltrys vom Kopf. Die Masten wogten elegant auf und ab, während die Brigg eine Felsenschlucht entlangschlingerte. Sie klammerten sich an eine unberechenbar schwankende Stange hoch über dem Deck. Der Schiffsjunge war grün im Gesicht, doch er biß die Zähne fest aufeinander. Der Namenlose vermied es nach dem ersten Blick in die Tiefe, noch einmal nach unten zu schauen. Die Panik verging und wich allmählich wilder Begeisterung. Hier oben fühlte er sich wie ein König. Hätte er eine Stimme besessen, so wäre er in lautes Jubelgeschrei ausgebrochen.

	Das Segel war bereits vom Deck aus mit Hilfe der Geitaue und Bauchgordinge gerefft worden. Die Männer beugten sich über die Rah, das Holz dicht unter dem Bauch, und griffen mit beiden Händen weit nach unten, um eine Falte der windgeschüttelten Leinwand aufzunehmen. Der Wind preßte sie gegen die Rah und zerrte an ihren Kleidern.

	»Los, hievt, ihr laschen Kerls!« brüllte eine wütende Stimme.

	Die Jungen ahmten die Bewegungen der Männer nach. Nachdem sie das Segel ein Stück hochgezerrt hatten, klemmten sie es unter den Körper und holten die nächste Falte herauf. Sie bündelten die Leinwand, strichen sie entlang der Quersaling glatt, rollten sie zusammen und banden sie fest. Danach mußten sie zurück aufs Deck, in den Fockmast hinaufklettern und das ganze Manöver wiederholen. Es gab für die Neulinge keine Einweisung auf dem Schiff; die Regel lautete: »Lern oder stirb!« Die meisten Freibeuter hatten ihr Handwerk auf diese Weise erlernt und nahmen auf die Jungen nicht mehr Rücksicht, als man ihnen selbst entgegengebracht hatte.

	Bei Sonnenuntergang ging die Windhexe in einer tiefen, engen Schlucht vor Anker. Rote Lichtspeere schossen zwischen den Linsenwolken in den Leewogen der Landformationen hervor und tauchten eine Bergspitze, deren Zinnen wie drei bucklige alte Männer aussahen, in ihren blutigen Schein. Als das Windschiff mit beschlagenen Segeln und aufgeschossenen Tauen für die Nacht gerüstet war, versammelte sich die Mannschaft zu einer Mahlzeit auf dem Wohndeck.

	Die beiden Jungen waren fast zu erschöpft zum Essen. Nach ein paar Bissen zogen sie sich in eine Ecke zurück, wo einige der verwundeten Piraten lagen. Dort dösten sie, dicht aneinandergedrängt, ohne auf den Spott der altgedienten Matrosen zu achten. Das gemeinsame Unglück hatte eine Art Kameradschaft entstehen lassen, obwohl sie sich nicht kannten und nicht ein einziges Wort wechseln konnten.

	In Hochstimmung über ihren jüngsten Sieg, unterhielten sich die unversehrten Mannschaftsmitglieder laut und prahlerisch über die Beute.

	»Wenn ihr mich fragt, verteilen wir das Zeug gleich. Wir haben hart genug dafür gekämpft. Ran an die Schatztruhen, sage ich! Wir wollen endlich Gold blitzen sehen.«

	Hurrageschrei folgte der kurzen Ansprache. Die Männer stießen mit ihren Krügen an. Aber nicht alle waren mit dem Vorschlag einverstanden.

	»Wo auf diesem Kasten wollt ihr denn euren Anteil verstauen?« fragte ein pferdegesichtiger Haudegen. »In den Hängematten? Oder in den Spinden? Damit es ein Schlitzohr wie Spargo leichter hat, uns zu beklauen, sobald wir ihm den Rücken zukehren und an Deck gehen?«

	Spargo, der eben einen kräftigen Schluck genommen hatte, setzte sein Glas mit einem empörten Aufschrei ab. Rum schwappte hoch. Und da er nicht aufgepaßt und das Gefäß mitten auf seinen Teller geknallt hatte, spritzte ihm und seinen Nachbarn die fettige graue Soße ins Gesicht. Die Männer fingen laut zu schimpfen an.

	»Hab ich das richtig verstanden, Nails?«

	Nails beugte sich vor und fletschte die schwarzen Zahnstummel. Spargo wich keinen Zoll zurück.

	»Hau her, wenn du dich traust!« forderte ihn Nails auf und schob das stoppelige Kinn wie eine Faust vor.

	Spargos Züge erstarrten. Nur seine Blicke wanderten unstet umher. Die meisten Männer hatten zu essen aufgehört und beobachteten die Szene. Er packte Nails an der Schulter und versuchte ihn nach hinten zu kippen. Lachend stieß Nails ihn weg. Spargo lief krebsrot an. Er rammte Nails mit voller Wucht. Der geriet einen Moment lang aus dem Gleichgewicht und revanchierte sich dann mit einem Kinnhaken. Sie rollten umher, zwischen Tellern mit Kohl, angebranntem Hammelfleisch und Mehlklößen in Soße, sehr zum Leidwesen ihrer Kameraden, die aus Rache für das verdorbene Essen – egal, ob die Hauptschuld nun bei den Streithähnen oder dem Koch lag – in die Rauferei eingriffen. Die Jungen von der Tarv waren klug genug, sich aus der Reichweite von Fäusten, Kohl und fliegenden Krügen zurückzuziehen.

	Ein scharfer Knall zerschnitt die Luft wie mit einem Messer. Im Nu herrschte Stille. Winch stand auf dem Deck, eine Peitsche lässig in der bärenstarken Pranke. Er trug kein Hemd unter dem Wams aus Roßleder. Schlangenmuster bedeckten seine nackte Brust, und von seinem Hals baumelte neben einer Kette aus Haifischzähnen das übliche Tilhal. Breite Lederbänder mit Eisenstacheln wanden sich um seine Handgelenke und den mächtigen Bauch. Das braune Haar war auf einer Kopfhälfte abrasiert und hing auf der anderen in langen, fettigen Zöpfen herunter. In einem Ohrläppchen und einem Nasenloch blitzten Goldringe.

	»Schluß jetzt, ihr stinkiges Pack von Dreckfressern!«

	Mürrisch und leise vor sich hinfluchend kratzten die Männer Klöße und Gemüse vom Deck und von ihren Kleidern und aßen die größeren Brocken. Der Kapitän blieb mit finsterer Miene vor ihnen stehen und setzte noch eins drauf.

	»Oder habt ihr Lust, nähere Bekanntschaft mit der Lady in Leder zu machen?« Er grinste breit und riß die Augen auf wie ein Irrer, aber niemand ging auf seine Frage ein.

	»Dreckfresser?« stichelte der rothaarige Sianadh, als sich die Männer wieder einigermaßen beruhigt hatten. »Warum bezeichnet uns der Käpten als Dreckfresser? Kennt er vielleicht Poisons Geheimrezepte?«

	»Poison, der hat doch keine Rezepte nich! Der manscht das alles so aus’m Kopp zusammen!«

	»So sieht das Zeug auch aus.« Sianadh nickte weise. »Aber seit wann stört dich das, Croker? Du bist es doch gewohnt, selbst das zu fressen, was sich andere Leute von den Stiefeln kratzen.«

	Croker, ein jähzorniger Koloß mit einer blaugeäderten großen Nase, sprang auf und zog ein Messer. Das Gelächter der anderen verstummte. Sianadh war ebenfalls aufgesprungen und legte eine Hand an den Säbelgriff.

	»Ich schneide dir die Zunge aus dem Lästermaul, du stinkender Ertish!«

	»Das schaffst du nicht, mo gaidair13*. Ich habe eine lange, gefährliche Waffe, mit der ich dich vernichten kann.« Wieder stieg die Spannung. Winch verschlang schmatzend ein Stück Hammel, allem Anschein nach ungerührt von dem Streit.

	»Pah, nichts als leere Worte!« schrie der Koloß. »Alle meine Gegner ergreifen die Flucht, wenn sie mich kommen sehen!«

	»Echt, Croker? Noch bevor sie dich riechen?«

	Crokers Schläfenadern schwollen an. »Mich hat noch keiner besiegt, du schleimige Giftkröte!«

	»Dann kannst du schneller rennen, als wir alle dachten.«

	»Du hältst dich wohl für besonders schlau, was? Ich kenne Esel, die haben mehr Verstand als du!«

	»Na, dann stell mir deine Brüder bei Gelegenheit mal vor!«

	»Ich bringe dich um!«

	Sianadh rollte die Augen zum Himmel. »Du und wer noch?«

	»Zieh deine Waffe!«

	Croker schnitt mit seinem scharfen Messer unsichtbare Runen in die Luft. Plötzlich holte Sianadh mit einer fließenden Bewegung eine lange Wurst aus seiner Tasche und schwang sie triumphierend hin und her. Schallendes Gelächter dröhnte über das Messedeck. Die Anspannung löste sich wie die Feder eines abgefeuerten Mangonels, als Croker die ihm zugeworfene Wurst auffing, sein Messer fallen ließ und Sianadh mit der dicken Pranke auf die Schulter klopfte.

	»Für einen Ertish bist du ‘n feiner Kerl, Bär!«

	»Und dich hab ich schon immer in mein Herz geschlossen, Croker! Solange du an Bord bist, kann mir der Regen einerlei sein, weil ich unter deiner Nase immer ein trockenes Plätzchen finde.«

	Croker, der gerade an einem großen Stück Wurst kaute, stimmte in das Gelächter ein, bis ihm dämmerte, was der Rothaarige gesagt hatte. Er schoß er ihm einen wütenden Blick zu – aber zu spät. Sianadh hatte es sich im Kreis der anderen bequem gemacht, hielt einen gefüllten Krug in der Hand und schickte sich an, eine Geschichte zu erzählen.

	»Das hier ist eine Sage aus Finvarna, meiner Heimat im Westen. Sie berichtet über den Helden Callanan, der in seiner Jugend von der berühmten Kriegerin Ceileinh ausgebildet wurde.«

	»Ha! Nur bei den Erts von Finvarna gibt es Weiber, die sich auf das Kriegshandwerk verstehen!«

	»Weil bei uns selbst die geringsten unter den Weibern mächtiger sind als die meisten Feorhkindmänner«, kam prompt die Antwort. »Wollt ihr nun die Geschichte hören oder nicht?«

	»Aye! Aye!«

	»Also – Ceileinhs Festung befand sich in einer wilden, einsamen Gebirgslandschaft, auf einer Hochebene, die nach fast allen Seiten mehrere hundert Fuß steil abfiel. Von da droben konnte man über Höhen und Tiefen hinweg bis zu den fernen Berggipfeln Ausschau halten. Wer sich dort hinaufwagte, mußte tapfer und unerschrocken sein. Ceileinh war weit und breit für ihre Schnelligkeit berühmt. Alle Jünglinge, die das Kämpfen erlernen wollten, kamen zu ihr. Die Lehrzeit war hart, machte sie jedoch am Ende zu hervorragenden Kriegern, die meisterhaft mit Speer, Schwert und Bogen umzugehen wußten und jedes noch so wilde Pferd beherrschten.

	Eines Tages, als Callanans Ausbildung fast beendet war, kamen die Wachen im Galopp herangesprengt und riefen, daß ein feindliches Heer den Bergpfad heraufkomme, angeführt vom geflügelten Streitwagen der berüchtigten Kriegerin Rhubhlinn, Ceileinhs schlimmster Rivalin. Sie machten alle nieder, die sich ihnen in den Weg stellten, bis sie die Hochebene auf den Klippen erreichten, wo Ceileinh und ihre Krieger bereitstanden, vorgewarnt und bewaffnet, die einen zu Fuß, die anderen zu Pferd oder in ihren Streitwagen. Die Schlacht begann. Rhubhlinns mächtigste Helden wurden einhändig von Callanan erschlagen, aber auch unter Ceileinhs Mannen gab es schwere Verluste. Beide Heere zogen sich zu einer Kampfpause zurück, ohne daß eine Seite die Oberhand gewonnen hätte, und die Anführerinnen, die es leid waren, ihre besten Krieger zu verlieren, kamen überein, den Ausgang der Begegnung durch einen Zweikampf zu entscheiden.

	Der junge Callanan wollte unbedingt den Platz seiner Lehrmeisterin einnehmen. Da sie sein Feuer und seinen Mut kannte, stimmte sie zu, warnte ihn aber vor Rhubhlinns allseits bekannter Wildheit im Angriff. Er jedoch entgegnete nur: ›Sagt mir, was ist Rhubhlinn am teuersten auf der Welt?‹

	›Ihren Streitwagen mitsamt Pferden und Wagenlenker schätzt sie über alles. Sie bilden eine Einheit ohnegleichen, besitzen Geschick und Erfahrung und sind ihr ganzer Stolz im Krieg.‹

	›Ich werde Euch keine Schande machen, Herrin‹, sagte Callanan, verneigte sich und trat zum Kampf an.

	Die Krieger lagerten in einem weiten Kreis auf der staubigen, blutgetränkten Ebene und sahen zu, wie die beiden Gegner in der Mitte wie Donnerriesen aufeinandertrafen. Zuerst kämpften sie mit Speeren, aber sie waren etwa gleich stark, und die Waffen zersplitterten, ohne Schaden anzurichten. Nun zogen sie ihre Schwerter, doch Rhubhlinn war die geübtere von beiden, und bald entwaffnete sie Callanan, indem sie seine Klinge am Heft abbrach. Ein entsetzter Schrei stieg aus den Kehlen der Zuschauer auf. Den Sieg vor Augen, holte Rhubhlinn mit gefletschten Zähnen zum tödlichen Streich aus. Aber Callanan war kein Narr und hatte sich auf diesen Moment vorbereitet.

	›Eure Pferde sind am Rand der Klippe gestrauchelt und drohen mitsamt dem Streitwagen in die Tiefe zu stürzen!‹ rief er.

	Rhubhlinn, von dieser List getäuscht, wandte den Blick einen Moment lang ab. Darauf hatte Callanan gewartet. Er umschlang sie mit beiden Armen. Sein Griff war wie Stahl, als er sie niederwarf und ihr ein Messer an die Kehle setzte. ›Ergib dich oder stirb!‹ rief er.

	Da ergab sie sich und versprach, nie wieder gegen Ceileinh zu kämpfen.

	Aus dieser Geschichte könnt ihr lernen, daß man Schlachten nicht mit Kraft allein gewinnt.«

	»Aus dieser Geschichte können wir lernen, daß die Ertish Lügenmärchen erzählen«, erklärte der Schwarze Tom, dem diese Bemerkung sofort ein zu seinem Namen passendes Auge eintrug.

	Die Nacht schleppte sich dahin. Die Streitereien verebbten. Die Krüge wurden nachgefüllt. Es galt, den Erfolg des Tages zu feiern. Die Unterhaltung wandte sich erst dem gewonnenen Kampf zu und dann den anderen Schiffen, die über die Meere fuhren. Sie erzählten sich die Legende vom Totenschiff und Geschichten von den schrecklichen Shanggeisterstürmen, ehe die Rede auf die Wasserhosen der nördlichen Meere kam, an denen kein Schiff vorbeisegeln konnte. Nichts lag jenseits des Ringsturms; er bildete eine Barriere um Aia, damit die Schiffe nicht über die Kante ins Leere fielen. Sie sprachen vom kalten Rimany im Süden, der Heimat der Eismänner mit ihrer hellen Haut, den milchweißen Haaren und den Magnolienaugen, und von den anderen bekannten Ländern Eriths, wo die Krieger seit Jahrhunderten unter den Hügeln schliefen, während Geister und Dämonen die grünen Wälder über ihnen durchstreiften. Und nur im Flüsterton und mit einem leisen Schauer wagten die hartgesottenen Raubgesellen die Grausigen Fürsten der Unseelie-Attriode zu erwähnen.

	Sie sprachen auch von den unheimlichen Tableaux, die sie in den diversen Teilen der Welt gesehen hatten, hinterlassen von den Shangwinden und sich über Jahrhunderte hinweg wiederholend, bis sie allmählich verblaßten. Sie sprachen von dem Matrosen, der hier in diesen Bergen den Befehl erhalten hatte, über Bord zu klettern und an der Außenwand des Rumpfes eine Reparatur vorzunehmen, während sich das Windschiff in voller Fahrt befand. In seiner Angst vor dem Absturz hatte er einen Sildronbarren gestohlen und sich unter den Gürtel geschoben. Als dann eine Sturmbö die Sicherheitsleine kappte, war er hilflos davongetrieben, durch enge Pässe, in die ihm kein Schiff folgen konnte. Aeronauten behaupteten, sie hätten seinen Leichnam in der Dämmerung vorbeidriften sehen, zu einer Zeit, da er längst verwest und zu Boden gesunken sein mußte. Am Ruder lag ein Fangnetz bereit, falls jemals sein Sildrongürtel auftauchen sollte.

	»Sturmreiter besitzen Fluggürtel«, sagte einer von der Mannschaft. »Aber ich habe noch nie gehört, daß denen so was zugestoßen wäre.«

	»Natürlich nicht!« warf ein anderer ein. »Glaubst du vielleicht, die sind so blöd und schnallen sich Sildron mit einem hohen Reinheitsgrad um die Wampe? Mann, diese Gürtel sind so genau auf ihr Körpergewicht abgestimmt, daß sie bei einem Sturz ungefähr zehn Fuß über dem Grund abgebremst werden. Dann brauchen sie die Dinger bloß noch abzuschnallen und sich runterplumpsen zu lassen.«

	»Aye, aber das hilft auch nich viel, wenn ihnen ein Baum im Weg steht.«

	Die Männer grinsten. »Dann gibts eben Ochse am Spieß!« witzelte einer.

	Unvermittelt stemmte sich der rothaarige Koloß hoch, schwankte eine Zeitlang im Gegentakt zum Schiff, ehe er den Krug hob und mit ernster Miene um Gehör bat. Seine Kumpane schwiegen erwartungsvoll.

	»Ich wollte bloß sagen, Leute«, begann er mit schwerer Zunge, »daß ich noch nie im Leben…« – er machte eine bedeutungsvolle Pause – »noch nie…« Wieder eine lange Pause, während sich die Mannschaft mühsam auf seine Worte konzentrierte. »… eine Ahnung hatte…« Der Rothaarige hatte den Faden verloren und blickte verwirrt in die Runde. »… eine Ahnung hatte, was ich eigentlich sagen wollte!« Er ließ sich mit einem Plumps fallen und stierte lächelnd vor sich hin. Die Mannschaft murmelte Beifall.

	Zuletzt stimmte einer von ihnen ein Lied an – ausnahmsweise kein Trinklied, sondern eine Ballade über ein Mädchen, das sich als Mann verkleidete, um ihrem Liebsten zu folgen, der in den Krieg gezogen war. Die Piraten hörten zu, von Schluckauf und Rülpsern geplagt. Schon bald flossen salzige Tränen der Rührung in ihren Rum.

	Der Stumme war im Lauf des Abends immer wieder aus seinem unruhigen Schlummer hochgeschreckt. Bruchstücke der Geschichten über Dämonen, Ungeheuer und legendäre Krieger vermischten sich mit dem pfeifenden Atem des Schiffsjungen, der, den Mund weit offen, an seine Schulter gelehnt schlief.

	Als er später richtig erwachte, waren die meisten Laternen ausgeblasen oder von selbst erloschen. Männer saßen oder lagen schnarchend im Dunkel. Über dem warmen Deck lag der Geruch von Schweiß und ranzigem Fett. Das Schiff schaukelte wie eine Wiege in der sanften Luftströmung.

	Der große Rothaarige namens Sianadh saß ihm gegenüber, den Rücken gegen die Bordwand gestemmt. Ein Laterne warf ihr rötliches Licht auf ein Stück Papier in seiner Hand, das er aufmerksam studierte. Der Junge rührte sich nicht. Er beobachtete das Gesicht des Mannes, auf der Hut vor jeder noch so kleinen Zuckung, die bedeuten könnte, daß der Koloß ihn wahrnahm. Konnten Piraten lesen? Der hier schien es zu können. Oder war es eine Karte, mit der er sich so eingehend beschäftigte? Endlich faltete der Mann das Papier zusammen und schob es in eine Innentasche seines Kaninchenfellwamses. Die blauen, von zahlreichen Fältchen umgebenen Augen wanderten seitwärts und blieben an dem Jungen hängen. Der zuckte erschrocken zusammen. Der Kopf des schlafenden Schiffsjungen rutschte von seiner Schulter und kam auf seinen Knien zu liegen.

	»Oho, du schläfst also nich, mo reigh?« fragte der Pirat leise und vollkommen nüchtern. »Du hast nix gesehen, oder? Wie blöd von mir, das Ding hier rauszuziehen! Aber jetzt is es wieder weg, und du hast nix gesehen.«

	Der Junge schüttelte heftig den Kopf. Die blauen Augen sahen ihn unverwandt an. Der Mann musterte ihn ebenso eingehend wie zuvor seine Karte. »Du bist stumm, hab ich recht?«

	Ein kurzes Nicken.

	»Kam mir doch gleich komisch vor! Du hast kein einziges Mal aufgeschrien – nicht als du uns über die Reling kommen sahst, und auch nicht als wir deine Schiffsgefährten niedermetzelten. Erst dachte ich, ein zähes Kerlchen, das nicht gleich losheult wie ‘n kleines Kind. Und das denke ich auch jetzt noch. In dir steckt mehr, als man auf ‘n ersten Blick erkennt, mo reigh. Und du trägst auch nich die Uniform dieser Gelbfüßler. Du bist keiner von denen, stimmt’s? Du gehörst nich auf diesen bescheuerten Klipper. Und dann das Stroh, das mal kurz zum Vorschein kam, als es dir die Taltry vom Kopf blies! Du mußt echt Talith sein. So ‘ne hellblonde Mähne hin zu den Haarwurzeln, die kann nich gefärbt sein. Talith – das is heutzutage selten. Wo kommen deine Leute her?«

	Der Junge zuckte die Achseln.

	»Du trägst ‘nen braunen Gesindekittel. An dir is alles verkehrt. Braunes Gewand, gelbes Haar! Alles verkehrt, in mehr als einer Hinsicht. Du bist nich, was du scheinst, eh? Das hab ich auf ‘n ersten Blick erkannt.«

	Der Namenlose sah ihn hilflos an. Mit Ausnahme von Caitri, der jungen Zofe, hatte noch niemand so mit ihm gesprochen – zumindest nicht, soweit er sich zurückerinnern konnte. Nicht mal Keat Featherstone. So persönlich, als sei er es wert, beachtet und nach seiner Meinung gefragt zu werden. Das rührte und erschreckte ihn. Was sah dieser Koloß, wenn er ihn betrachtete? Was in Aias Namen meinte er mit seinen Worten? Plötzlich hatte er das Verlangen, ihn an den mächtigen Schultern zu packen und zu schütteln, Antworten aus ihm her auszuschütteln. Was bedeutet Talith? Was siehst du? Was bin ich? Wer bin ich? Aber er beherrschte sich, blieb angespannt wie Segelleinwand in einer steifen Brise.

	Und auch das blieb nicht unbemerkt, wurde jedoch falsch verstanden.

	»Keine Sorge! Wenn du mich nich verrätst, verrate ich dich auch nicht! Hand drauf!«

	Der Rothaarige streckte ihm die schwielige Pranke entgegen, und der Tunge schlug ein.

	»Gut.« Aber Sianadh wirkte besorgt. »So dämlich die meisten dieser sgorrama14* Kerle an Bord auch sein mögen, wir befinden uns auf einem Windschiff, mo reigh, und die Unterkünfte sind beengt… du solltest dich aus dem Staub machen, wenn sich die Gelegenheit dazu ergibt.«

	Spargo kippte aus seiner Hängematte und fiel auf Hogger. Das Gezeter, das daraus entstand, lenkte den Jungen kurz ab. Als er sich wieder Sianadh zuwenden wollte, war der verschwunden.

	Die Mannschaft der Windhexe versammelte sich wie dreißig Brummbären zu einem Frühstück, das aus lauwarmem Tee mit Rum, Schiffszwieback und gestohlenem Speck bestand. Poison, der das Zeug verteilte, war noch schlechter gelaunt als der Rest, weil er als erster hatte aufstehen müssen. Käpten Winch und sein Bestmann Cleaver brüllten Kommandos. Die beiden Neuen wurden in die Wanten geschickt und bei der Arbeit nicht geschont.

	Von den Berghängen hallte der melodische Gesang der Flötenvögel wider, die das Heraufziehen des Morgens in der Wildnis verkündeten.

	Sobald die ersten Sonnenstrahlen zwischen den drei Zinnen im Osten durchsickerten, drang ein lautes Knirschen aus der Schlucht, das an das Geräusch gigantischer Mühlsteine erinnerte. Auf einem nahen Felsensims türmte sich ein Haufen riesiger Steinplatten, deren oberste sich wie durch Zauberei im Kreis drehte. Dreimal bewegte sie sich schwerfällig um die eigene Achse, ehe sie wieder reglos wie ein ganz gewöhnlicher Stein dalag. Der Namenlose von Burg Isse warf seinem Gefährten einen fragenden Blick zu, um sicherzugehen, daß er sich nicht getäuscht hatte. Aber der Schiffsjunge hing mit geschlossenen Augen über die Rah und kotzte sich die Seele aus dem Leib.

	Drunten auf dem Vorschiff ahmte ein großer Arbeitstrupp unwissentlich die Bewegung der sonderbaren Steine nach: Die Männer marschierten stampfend im Kreis und schoben die Gangspill-Stangen vor sich her, um den schweren Anker zu lichten. Bald nahm die Brigg Fahrt auf. Schon am Vormittag lastete drückende Hitze auf den Decks – Grianmis, der Sonnenmonat, rückte seinem Höhepunkt entgegen. Die Wattewölkchen, die neben dem Schiff hersegelten, ballten sich weiter oben zu weißen Riesengebilden zusammen. Manchmal zog das Schiff unter einer Wolkenbrücke oder zwischen zwei Türmen durch; manchmal drang es in ihre kalten, klammen Nebelschwaden ein, die das Sonnenlicht aussperrten und die Welt an der Heckreling enden ließen. Kein Windhauch regte sich, und die Propeller bekamen jede Menge Arbeit. Sobald die Brigg unterwegs war, wurden die beiden Jungen nach unten geschickt, um die Gefangenen zu versorgen und das nach Essensresten stinkende Wohndeck zu schrubben.

	Der Bestmann schlenderte vorbei.

	»Keine Unterhaltung mit den Gefangenen«, herrschte er den Schiffsjungen an, der Krüge an die Männer der Tarv verteilte. Dann sah er zum ersten Mal den anderen Neuen aus der Nähe und riß die Schweinsäuglein weit auf.

	»Du meine Fresse, was haben wir denn da? Poison, laß diesen Kerl ja nicht wieder in die Nähe der Kombüse! Der ist nicht nur potthäßlich, der starrt ja richtig vor Dreck!«

	Der Stumme schaute an sich hinunter. Seine Sachen waren durchtränkt von Soße und dem getrocknetem Blut der Verwundeten von der Tarv. Kapitän Chauvond und die anderen sahen nicht anders aus, aber Cleaver achtete gar nicht auf sie. Mit einem bösen Grinsen spuckte er dem Jungen vor die Füße.

	»So kannst du Käpten Winch nicht vor die Augen treten! Wasch dich wenigstens! Wozu schleppst du diesen Eimer rum? Benutz ihn gefälligst!«

	Der Junge schluckte. Es war ein Eimer mit lauwarmem Tee, aber er sah wenig Sinn darin, das diesem Grobian klarzumachen. Im gleichen Moment preßte ihm eine namenlose Furcht das Herz zusammen wie eine schwarze Hand. Er krallte die Finger um den Griff des Eimers und erstarrte. Mit gesenktem Kopf stand er da und hätte sich am liebsten in den losen Falten seines Kittels verkrochen, während er im Hinterkopf Grethets keifende Stimme vernahm: Keiner darf dich nackt sehen. Du bist entstellt. Nicht auszudenken, was das für Folgen hätte. Keiner darf dich nackt sehen.

	»Ich sagte, wasch dich! Bist du nicht nur blöd und häßlich, sondern auch noch taub dazu?«

	Hinter ihm hüstelte der Schiffsjunge nervös verlegen. Kapitän Chauvond zerrte an seinen Ketten und stieß ein Zorngebrüll aus. Die gesamte Mannschaft der Tarv befand sich in seinem Rücken. Nur Cleaver stand vor ihm. Der Stumme stellte den Eimer ab und löste seinen Gürtel. Langsam hob er den Saum des Kittels und begann ihn über den Kopf zu ziehen. Cleaver sog plötzlich die Luft ein. Es klang wie das Zischen eines Brandpfeils, der in Wasser eintauchte. Der Junge konnte sein Gegenüber durch den groben braunen Wollstoff nicht erkennen.

	»Halt! Runter mit dem Kittel!«

	Der Junge gehorchte. Er vermochte den sonderbaren Ausdruck in Cleavers Augen nicht zu deuten. Es hätte Schock oder Entsetzen sein können. Es hätte der Blick eines Wolfes sein können, der unvermutet ein Kaninchen in seinem Bau entdeckte. Es hätte Entzücken sein können. Er umkreiste den Jungen und betrachtete ihn von allen Seiten wie ein Käufer einen Sklaven, der ihm auf dem Markt angeboten wird.

	»Stell dich gerade hin! Schultern zurück!« Der Bestmann grinste hämisch. »Nach oben mit dir!«

	Der Stumme wich einem schlecht gezielten Tritt aus, ließ den Eimer im Stich und floh den Niedergang hinauf. Cleaver folgte ihm mit heiserem Gelächter.

	Die Luft auf dem Oberdeck schien wie klarer Wein in einem blaßblauen Kristallkelch zu perlen. Vogelgesang stieg aus der Tiefe auf. Bergkuppen hoben sich wie weiche, dunkelgrüne Falten aus dem Nebel. Die Windhexe kreuzte durch ein Meer aus Distelwolle, aber der Junge hatte jetzt keinen Blick für die Schönheit seiner Umgebung. Er sah nur narbige, bärtige Gesichter, die sich um ihn sammelten und ihn ohne eine Spur von Mitgefühl anstarrten. Verzweifelt hielt er nach Sianadh Ausschau und entdeckte ihn schließlich an der Heckreling, sonderbar still und untätig. Aber was konnte schon ein einzelner Mann gegen neunundzwanzig Rauhbeine ausrichten, selbst wenn der entstellte Stumme seine Beschützerinstinkte geweckt hatte?

	»Wißt ihr, was wir hier haben, Freunde?« krächzte der Bestmann mit Triumph in der Stimme.

	»Keine Ahnung, Cleaver. Was haben wir denn hier?«

	Die Piraten, immer noch verkatert vom Saufgelage des Vorabends, schenkten dem Jungen keine besondere Beachtung.

	»Ich hab schon Schlimmeres in den großen Städten gesehen«, meinte einer.

	»Ich hab schon Schlimmeres gesehen, wenn Fenris zur ersten Wache aufstehen muß«, spöttelte ein anderer.

	Der Stumme hatte nun freie Sicht auf die Heckreling. Sianadh trug eine lange Lederjacke über seinem Hemd. Er nahm etwas aus einem Knappsack und schob es in die rückwärtige Gürteltasche.

	»So was hast du zur ersten Wache bestimmt noch nich geseh’n!« Cleaver genoß es, die anderen zappeln zu lassen. »Hoch mit dem Kittel, Krötengesicht!«

	Plötzlich waren die Angst und die Demütigungen der letzten beiden Tage zuviel für den Jungen. Eine weißglühende Woge des Hasses rollte über ihn hinweg. Er schlug Cleaver mitten ins Gesicht und schoß an den unschlüssigen Zuschauern vorbei, schwang sich auf die Reling gegenüber von Sianadh und ergriff ein Tau, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

	Zweihundertfünfzig Fuß tiefer schwankte der zerzauste Wald, und weiße Vögel zogen ihre Kreise. Violette Walbuckel von Bergen schwammen am Horizont. Er stellte sich das Fliegen herrlich vor. Er würde die Schwingen ausbreiten und diesen Walen entgegenschweben. Aber nein – die Luft einer solchen Freiheit zu atmen, brachte rasch Atemlosigkeit. Für diesen flüchtigen Moment alles zu verlieren lohnte sich nicht, konnte sich nie und nimmer lohnen.

	Die Momente des Nachdenkens schienen unendlich langsam zu verrinnen. Cleaver öffnete den Mund zu einem langen, zornigen Brüllen. Zwei dünne Blutfäden liefen ihm aus der Nase. Ein Mann war auf die gegenüberliegende Reling geklettert. Ein anderer fragte lachend, ob das ein neuer Zeitvertreib sei. Die Männer drängten heran, blökend und brüllend wie eine Herde, der man die Stalltür geöffnet hatte. Der Junge bereitete sich zum Sprung vor. Im gleichen Moment traf ihn ein wuchtiger Schlag von oben und stieß ihn über Bord. Er flog nicht. Er fiel.
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	Schein und Sein

	Ein bitt’rer Hauch ging durch die Nacht

	und winselte um den Turm,

	Der über öden Höhen wacht, trotzend dem Wintersturm. Wildkatzen strichen die Hänge entlang,

	die eisigen Winde stöhnten,

	Als Hufschlag aus dem Tal erklang

	und laute Stimmen dröhnten.

	Hinter den Wolkenfetzen hervor

	trat das Mondlicht wie ein Späher.

	Die Wächter schrien:

	»Verrammelt das Tor! Zwei Reiter kommen näher!«

	 

	AUS DER FEORHKINDBALLADE »DER WACHTURM«

	 

	Wie die Wasser eines Sturzbachs, die in einen breiten Fluß hinausströmen, verlangsamte sich die Zeit. Das Fallen schien kein Ende zu nehmen und rief Urinstinkte hervor, die sein Handeln bestimmten; er ruderte mit Armen und Beinen, in dem vergeblichen Bemühen, einen festen Halt zu finden; sein Blut rauschte wie eine dunkle Brandung; und seine Lungenbalgen pumpten, um die Luft einzusaugen, die ihm der vertikale Sturm entriß, der gleiche Sturm, die ihm das Fleisch von den Knochen zu fetzen drohte.

	Der Schatten aus dem Himmel, der ihn über Bord gestoßen hatte, fiel mit ihm, hielt ihn fest umschlungen und brüllte ihm ins Ohr, aber die Laute wurden nach oben fortgetragen, sobald sie seinen Mund verließen, und verloren sich im Kreischen der Luftströmung. Der Junge packte das Ding wie einen Anker. Er hielt die Augen fest geschlossen, damit sie ihm der Wind nicht aus den Höhlen riß. Haarsträhnen peitschten ihm ins Gesicht. Er hatte es aufgegeben, gegen seine Angst anzukämpfen.

	Ein Druck baute sich gegen die Anziehungskraft des Erdbodens auf – unmerklich zunächst, aber dann immer stärker. Das ohrenbetäubende Rauschen der Luft ließ ebenso nach wie ihr Sog aus der Tiefe. Sie fielen langsamer. Als der Junge die Augen öffnete, sah er wogendes Grün dicht unter sich, ein Meer aus Bäumen, das auf sie zukam und in das sie jeden Moment eintauchen mußten.

	»Halt dich fest! Halt dich fest!«

	Und dann waren um ihn kalte Blattnadeln und stechende Zweige, die knackten und splitterten. Aber die Himmelstaucher verloren immer noch an Geschwindigkeit, während sie durch das Astwerk fielen. Der Junge klammerte sich mit der Linken an den Rothaarigen und versuchte mit der ausgestreckten Rechten einen Ast zu fassen, aber der schnellte nach oben. Er packte den nächsten, ließ Sianadh los und baumelte einen Moment lang mit den Beinen in der Luft, ehe er bäuchlings auf einen dritten Ast plumpste und mit aller Kraft die schrundige Rinde umkrampfte.

	Sianadh dagegen, der an Ballast verloren hatte, trieb wieder ein Stück aufwärts, getragen von dem Sildron in seinem Gürtel. Zappelnd und laut fluchend krachte er durch die oberen Stockwerke des Baumes. Jeder Zweig, den er zu fassen bekam, brach ab, denn er war zu weit vom Stamm entfernt und zu nahe am Wipfel, um robuste Äste zu erreichen. Ein grüner Nadelregen rieselte in die Tiefe.

	Der Hochsitz des Jungen schaukelte sanft. Als er nach oben schaute, sah er den Ertish sechs Fuß über dem Wipfel zum Stillstand kommen. Das Piratenschiff war nirgends zu sehen.

	»Vermaledeiter Mist! Ich komme nicht an den Knappsack auf meinem Rücken heran. Ich hatte ein Seil mitgenommen, aber das nützt mir jetzt wenig.«

	Sianadh schlug um sich wie ein Ertrinkender und pendelte dabei ein wenig nach rechts.

	»Ich hänge an diesem Gürtel wie ein Kadaver an einem verdammten Metzgerhaken!«

	Ein sanfter Aufwind trug den würzigen Geruch von Harz und eine Wolke flaumiger weißer Samen nach oben. Der zappelnde Riese driftete noch weiter weg, zu einer Lücke zwischen den Bäumen, in die keine Äste hinausreichten. Aus einem tiefblauen Himmel sickerte Sonnenlicht in goldenen Streifen. Vögel trällerten ihre Lieder. In seiner Laube hoch über dem Waldboden, umfächelt von frischen Düften und geschützt von dichten grünen Vorhängen, genoß der Junge die Wogen der Erleichterung und Ruhe, die ihn im Gefolge des Schocks überkamen, getrübt nur durch seine Sorge um den Mann, der ihm zur Freiheit verholfen hatte.

	»Bleib, wo du bist!« hörte er Sianadh rufen. Die Luftströmung hatte ihn auf eine hohe Tanne zugetrieben. Er wartete, bis er sich unmittelbar über dem ausladenden Wipfel befand, dann löste er die Schließe und ließ sich, in einer Hand den Gürtel, nach unten sinken. Seine Stiefel streiften die Zweige.

	»Dieser Tölpel von Cleaver mit seinem plötzlichen Sauberkeitsfimmel! Das hier is’n Schlangenledergürtel, den ich mal beim Würfelspiel in LuinDorn gewonnen hab, das beste Stück, das ich je im Leben besaß. Die Schließe is’n Drachenkopf aus echtem Silber. Ich gäb ‘ne Menge drum, wenn ich das Ding retten könnte, ganz zu schweigen von dem Sildronbarren, aber…«

	Er stieß einen mächtigen Schrei aus, als er losließ und in die Tiefe polterte. Holz splitterte, und dann breitete sich die Stille wie ein schweres Tuch aus. Der purpurne Gürtel schnellte nach oben, drehte sich im Kreis und verschwand außer Reichweite.

	Ein Schwall unterdrückter Flüche kam aus Richtung der Tanne, dann, laut und deutlich, ein Befehl: »Du kannst jetzt nach unten klettern. Aber warte auf mich, bevor du den Boden betrittst! Im Wald lauern allerhand Gefahren.«

	Das zornige Gemurmel entfernte sich in die Tiefe.

	Mit einem Seufzer gab der Junge seinen Hochsitz auf und wagte sich an den Abstieg. Zum ersten Mal bemerkte er die schmerzhaften Kratzer und blauen Flecken, die er bei seinem Sturz ins Geäst davongetragen hatte. Sein Kittel hing ihm in Fetzen vom Leib. Der Baum wisperte und schwankte. Seine Äste wuchsen in regelmäßigen, wenn auch unbequem weiten Abständen aus dem Stamm. Der Kletterer kam an einem leeren Vogelnest vorbei. Weiter unten stieß er auf ein zweites Nest, in dem drei junge Rosellasittiche saßen und ihn aus großen runden Augen stumm anstarrten. Eichhörnchen flitzten durch die Zweige.

	Das also war die Freiheit.

	Aber sollte er sich nun, da er Aufsehern und scharfen Zungen entronnen war, diesem Fremden ausliefern, der in Gesellschaft von Raubgesellen gelebt hatte und vermutlich selbst einer war? Er zögerte und warf einen Blick in die Tiefe. Vom Boden war noch nichts zu erkennen. Welch ein Riese von einem Baum! Die Hände des Jungen waren klebrig vom Harz, das hier und da aus der Rinde quoll und zu honigfarbenem Bernstein erstarrte. Nach einer kurzen Pause setzte er seinen Weg nach unten fort.

	Dieser Sianadh, wer immer er sein mochte, hatte aus unerfindlichen Gründen sein Leben aufs Spiel gesetzt und sein Schiff verlassen. Sollte er versuchen, den Waldboden vor dem Rothaarigen zu erreichen und im Unterholz zu verschwinden? Aber vermutlich wimmelte es im Unterholz von Bestien, die nichts anderes im Sinn hatten, als ihn verschwinden zu lassen. Ganz gleich, ob der Mann vertrauenswürdig war oder nicht, es erschien dem Jungen sicherer, sich mit ihm gemeinsam durchzuschlagen. Allerdings nahm er sich vor, auf der Hut zu bleiben. Wahrscheinlich bildete er sich ohnehin nur ein, die Freiheit gewonnen zu haben.

	Buttergelbe Federknäuel schossen umher und schnappten nach Wolken winziger Fliegen. Die vielen Insekten bedeuteten wohl, daß er sich dem Boden näherte. Der Abstieg gestaltete sich zunehmend schwierig, da die unteren Äste dicker als die Rahen der Windhexe waren, so daß er sie nicht mehr umklammern konnte. Und zwanzig Fuß über dem Waldboden hörten sie plötzlich ganz auf. Die violetten, weißen und rosa Rispen von Zedrachgewächsen verbreiteten einen betäubenden Duft. Der Junge kroch auf allen vieren bis ans Ende des letzten Tannenastes, der sich unter seinem Gewicht tief nach unten senkte, und ließ sich in das Meer von Blüten fallen. Der Ast schnellte nach oben zurück, als winke er ihm zum Abschied. Der Boden unter seinen Füßen fiel steil ab und schien zu schwanken wie ein Schiffsdeck.

	»Wo bist du, chehrna?«

	Zweige knackten und krachten. Es war nicht schwierig, den Weg des Mannes durch die Massen duftender Blütensterne zu verfolgen.

	»Blühender Zedrach im Sommer«, sagte er besorgt, als der Junge ihm entgegenkam. »Das is gegen die Natur – lorraly, verstehst du? Schmeckt irgendwie nach Anderswelt. Alles heil, chehrna?« Die blauen Augen blinzelten unter buschigen Brauen hervor. Nicht nur seine Kleidung, sondern auch die Haut hatten bei der Landung einiges abbekommen. Er sah aus wie ein Raufbold nach einer Wirtshausschlägerei. Erstaunlicherweise war sein Knappsack unversehrt geblieben.

	Der Stumme nickte. Sianadh holte das Seil aus dem Knappsack, schnitt mit seinem Messer ein Stück davon ab und band es sich als Gürtel um. Das Bündel mit der armseligen Habe des Jungen war bereits bei seiner Entdeckung an Bord des Handelsschiffs abhanden gekommen, und er hatte es nie wiedergesehen.

	»Ich hab mir das Gelände gut angeguckt, als ich da oben wie ein dicker Fisch an der Angel zappelte. Wir müssen uns nach Nordosten halten und zusehen, daß der Höhenzug links von uns bleibt. Komm, trödeln wir hier nicht lange rum! Wir haben sicher schon mehr als genug Aufmerksamkeit erregt.«

	Er marschierte entschlossen los. Der Junge folgte ihm. Schweiß quoll unter seiner Taltry hervor und brannte in den Kratzern, die er sich zugezogen hatte.

	Es gab keine Wege; die wenigen schmalen, gewundenen Trampelpfade, auf die sie stießen, führten sie im Kreis oder endeten im Nichts. Grünliches Licht sickerte durch die vielschichtige Blätterkuppel, die den Himmel aussperrte.

	Sobald sie die Zedrachdickichte hinter sich gelassen hatten, wurde das Unterholz spärlicher. Die geraden Säulen der Baumstämme rückten enger zusammen, und die Wipfel waren nur zu sehen, wenn man den Kopf weit in den Nacken legte. Ein seltsames Zwielicht umgab sie. Sianadh befragte immer wieder seinen Kompaß und murmelte vor sich hin, während seine Blicke von links nach rechts huschten. Büsche raschelten. Manchmal scheuchten sie kleine Tiere auf, die quiekend die Flucht ergriffen. Pilze mit großen, orangeroten Hüten leuchteten aus dem Halbdunkel. Vögel mit glänzenden Augen hüpften durch niedrige Sträucher, und ein stachliger Ameisenigel wühlte im knorrigen Wurzelwerk einer alten Bergesche. Honigfresser, die wie gelackt aussahen, hingen mit den Köpfen nach unten in Mistelzweigen und kreischten laut.

	Aber es gab auch andere Geräusche und andere Begegnungen.

	Im Moment näherte sich etwas von hinten rechts. Sie konnten nicht erkennen, was es war, doch es klang nach einem Reh, das durch das Unterholz floh. Das Trommeln der Hufe war nun auf gleicher Höhe, überholte sie und entfernte sich – und sie sahen immer noch nichts.

	»Ganz gleich, was geschieht«, raunte Sianadh dem Namenlosen zu, »zeig nie, daß du Angst hast!«

	Ein Stück weiter drang aus den Baumkronen das Gekreisch Hunderter von Stimmen, manche klagend, andere schrill lachend. Die Wanderer gingen vorbei, ohne nach rechts oder links zu schauen, obwohl ihnen eine Gänsehaut über den Rücken lief. Später rollte eine Weile ein hölzerner Bottich vor ihnen her. Von Zeit zu Zeit prasselten Tannenzapfen von hoch oben auf sie herunter, schuppige Wurfgeschosse, zu grün, um von selbst herunterzufallen.

	Hier und da schlängelten sich schmale Bäche hangabwärts. Gestürzte Stämme, überwuchert von feuchten Moosen, Kissenpflanzen und Zwerg-Adlerfarnen erschwerten das Fortkommen. Nachdem sie lange Zeit mühsam dahingestapft waren, überkam den Jungen eine ohnmächtige Wut, daß er ausgerechnet an diesem Morgen genagelte Stiefel angezogen hatte. Er überlegte gerade, wann er zum letzten Mal einen Schluck Wasser getrunken hatte, als ihm die Welt, die er ohnehin ständig in einem schrägen Winkel sah, ohne jede Vorwarnung entgegenkippte.

	»Cova donni15*, wo hab ich nur mein Hirn gelassen? Hier, trink das da!«

	Der Mann stützte den Kopf des Jungen und hielt ihm eine Lederflasche an die Lippen. Nachdem der Stumme getrunken hatte und sich zurücksinken ließ, nahm der Koloß ebenfalls einen Schluck.

	»Ruh dich jetzt aus! Aye, mir wird eine Rast auch nicht schaden. Außerdem brauch ich was zu beißen. Aber uns bleibt nicht mehr viel Zeit bis zum Einbruch der Dunkelheit. Ich will mal nach einem Platz Ausschau halten, wo wir die Nacht einigermaßen ungestört verbringen können.«

	Den Blick nach oben gerichtet, schlenderte er davon, und es dauerte nicht lang, bis der Wald seine hünenhafte Gestalt verschluckt hatte. Allein gelassen, kämpfte der Junge gegen seine Panik an. Weit weg vernahm er das gleichmäßige Krachen und Splittern, das Sianadhs Vordringen begleitete.

	Die Insekten schienen jetzt lauter zu summen und die Vögel schriller zu kreischen. Dennoch wirkte der Wald harmlos. Plötzlich aber wurden die natürlichen Laute von einer eigentümlich schönen Musik übertönt; das schwache Pfeifen ferner Dudelsäcke, begleitet von Trommelwirbeln, schien aus dem Boden zu steigen wie Nebel, den man nicht sehen, sondern nur hören konnte. In der Tat beschworen die Kadenzen ein Land der Nebel herauf: hauchzarte Spinnweben, durch die man hohe, tauglitzernde Farne erspähte; ein Land der Berge, Wolken und düsteren Seen, das sich dicht unter einem düsteren Himmel ausbreitete. Näher kamen die Klänge jetzt, bis ihn die wilde Melodie umzingelte und alles andere überlagerte. Der Junge stand da wie aus Stein gemeißelt und grub die Fingernägel tief in die Handballen. Das Dröhnen der Trommeln erschütterte den Boden. Feierlich zog die Musik weiter und löste sich in nichts auf.

	Sianadh kehrte laut und triumphierend zurück, allem Anschein nach unberührt von der Geistermusik.

	»Ich hab genau das Richtige für uns gefunden, chehrna – ein Tyraxnest auf halber Höhe in der Krone einer Wetterbuche. Sind leicht zu erklimmen, solche Wetterbuchen.«

	Aus weiter Ferne wehte ein Schluchzen herbei, das beinahe menschlich klang. Der Bann der Musik zerbrach.

	»Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren. Komm!«

	Die unteren Äste der Wetterbuche befanden sich in angenehmer Reichweite. Sianadh schwang sich nach oben und warf dem Jungen ein Ende des zusammengerollten Seils zu. Der befestigte es am Gürtel und kletterte mit Unterstützung des Rothaarigen ebenfalls in die Krone.

	Das Tyraxnest – ein großes, unordentliches Geflecht aus Stecken, Zweigen, Schlamm und abgestorbenem Laub, das innen mit trockenem Gras ausgepolstert war – bot reichlich Platz für zwei. Erstaunlicherweise entdeckten sie nirgends Federn.

	Sianadh sog prüfend die Luft ein. »Kein Kotgeruch«, stellte er fest. »Die großen Flieger waren schon lange nicht mehr hier.«

	Er holte aus seinem Knappsack Schiffszwieback, kaltes Hammelfleisch, getrocknete Feigen und Rosinen. Sie aßen schweigend, während das Tageslicht durch einen unsichtbaren Riß am westlichen Himmel versickerte und die drückende Hitze allmählich nachließ. Laute Vogelschwärme kehrten in ihre Nester zurück und erfüllten den Wald mit ihrem Gekreisch, aber keiner ließ sich auf der Wetterbuche nieder.

	Sianadhs Haar glänzte kupfern im letzten Abendrot. Er packte die spärlichen Proviantreste wieder ein und machte sich daran, den Verband an seinem verwundeten Arm zu wechseln.

	»Kannst du mir mal helfen, chehrna?« fragte er, während er vergeblich versuchte, das Ende des sauberen Stoffstreifens mit den Zähnen festzuhalten. Der Junge kam seiner Bitte sofort nach und legte ihm den neuen Verband mit großer Sorgfalt an. Der Riese verstaute die blutdurchtränkten Lappen in seinem Knappsack.

	»Wäre unklug, das Zeug hier über Bord zu schmeißen. Der Geruch von Blut, selbst von getrocknetem Blut, zieht alle möglichen Bestien an. Hier, feuchte das Tuch an und wasch dir die Kratzer gründlich aus, damit sie sich nicht entzünden!«

	Sianadh reichte ihm einen Leinenfleck und eine Hüftflasche, die offenbar hochprozentigen Alkohol enthielt, denn das Zeug brannte auf der Haut. Nachdem er alle Kratz- und Schürfstellen gereinigt hatte, lehnte der Junge den Kopf gegen den Rand des Nestes und versuchte zu schlafen, völlig erschöpft von den Schrecken und Anstrengungen des Tages.

	»Wie heißt ‘n du eigentlich?« fragte der Mann, nachdem er es sich ebenfalls bequem gemacht hatte. »Kannst du dich mit Zeichen ausdrücken, in der Gebärdensprache?… Nein? Dann bist du noch nicht lange stumm, denn kein Mensch könnte lange in Gesellschaft leben, ohne sich verständlich zu machen. Meine Schwester erlernte die Gebärdensprache, als sie noch ganz jung war, und brachte sie der ganzen Familie bei. Sie wurde mit sechzehn stumm, am Tag der Kurzen Sonne. Wenn du magst, zeige ich dir ein paar Zeichen, morgen vielleicht, bei Tageslicht.«

	Der Junge nickte begeistert.

	»Aber du mußt einen Namen haben, chehrna, stumm oder nicht«, fuhr der Mann fort. Die Antwort seines Gegenübers war ein ratloses Schulterzucken.

	»Heißt das, daß du ihn vergessen hast? So was gibt’s doch gar nicht.«

	Der Junge schüttelte den Kopf. Er deutete auf sich und zuckte erneut mit den Schultern. Der Mann starrte ihn mißtrauisch an.

	»Du willst mir keinen Bären nich aufbinden, das kann ich erkennen. Und ich hab auch gleich gemerkt, daß du fix im Denken bist. Und ich glaub auch nich, daß du scothy bist, verrückt, verstehst du, obwohl man sich da leicht täuschen kann. Also schön. Wenn du deinen Namen verloren hast, dann brauchst du einen anderen, bis wir ihn wiederfinden. Wir müssen schätzungsweise eine ganze Weile zusammenbleiben, und ich kann dich nich immer chehrna nennen. Gibt’s vielleicht irgendeinen Namen, der dir besonders gut gefällt?«

	Dieses Wort, chehrna. Es schien eine besondere Bedeutung zu haben. Vor jenem Zwischenfall auf der Windhexe hatte der Ertish ihn anders genannt. Mo reigh. Und das hatte irgendwie sarkastisch geklungen. Warum hatte Sianadh seine Anrede und seine Haltung ihm gegenüber geändert? Ein unbestimmter Zweifel nagte in seinen Gedanken. Irgend etwas stimmte nicht mit ihm – das spürte er seit langem. Er hatte es bereits auf Burg Isse gespürt. Ärgerlich schob er das Gefühl der Unsicherheit beiseite.

	»Nein? Ich hätte eine Menge Namen übrig, mit denen mich die Leute im Lauf der Jahre beglückt haben, aber die passen alle nicht für dich. Ich hab sie nur gesammelt, um sie bei Gelegenheit meinen Feinden an den Kopf zu werfen. Ha, ich hab’s! Schmetterlinge! Als ich sie durch den Wald flattern sah, brachten sie mir was in Erinnerung… Ein Ertish-Name soll es für dich sein, bis du deinen eigenen wieder hast, und ein schöner, ehrenhafter Name soll es sein. Imrhien. Gefällt dir das? Imrhien?«

	Sianadh hob fragend die Augenbrauen.

	Imrhien. Als Name hatte das Wort einen guten Klang, einen Hauch von Leichtigkeit und Farbe. Der Junge gab mit einem Lächeln zu verstehen, daß er nichts dagegen einzuwenden hatte. Sianadh nickte. »Imrhien«, wiederholte er, als hätte er den Namen an die Wände der Welt gehängt und träte nun einen Schritt zurück, um ihn zu bewundern. Der Junge dämmerte allmählich in den Schlaf hinüber – zufrieden, nicht mehr namenlos, beschützt, vielleicht sogar frei.

	Der Rothaarige räusperte sich vernehmlich und begann erneut zu sprechen, zögernd, verlegen. Die Worte, die Sianadh schließlich stammelte, jagten eine Lanze aus Eis durch den Jungen, und er riß die Augen weit auf.

	»Du brauchst keine Angst vor mir zu haben«, sagte der Mann, und seine Züge waren im Zwielicht kaum zu erkennen. »Ich werd deine Lage ganz bestimmt nich ausnützen, das versprech ich dir. Ich hab bis jetzt kei’m Mädchen und keiner Frau auch nur ‘n Haar gekrümmt, und so soll es auch bleiben. Außerdem hab ich ‘ne Schwester, die mir ‘n Satz heißer Ohren verpassen würde, wenn ich mich nich anständig aufführen tät.«

	Der Junge setzte sich kerzengerade auf.

	»Was – hey!« Sianadh beugte sich blitzschnell vor und bekam die schlanke Gestalt, die sich über den Rand der Zweigeplattform schwang und in die Tiefe klettern wollte, gerade noch zu fassen. Er zerrte das sich sträubende Bündel in das Nest zurück. Ein Blick in die entsetzten Augen genügten ihm. »Oghi ban Callanan16*, was habe ich denn jetzt gesagt?«

	Die Gestalt, die sich nicht aus seinem Griff zu lösen vermochte, zitterte am ganzen Körper. Sianadh muß verrückt sein – verrückt auf die schlimmste nur mögliche Weise, weil er nach außen hin völlig bei Sinnen wirkt und dann plötzlich durchdreht. Ich darf keinen Augenblick länger in seiner Nähe bleiben.

	»Ganz ruhig, chehrna17**, ganz ruhig! Erschlag mich einer mit einer Klampe, womit hab ich denn das verdient? Glaubst du etwa, ich würd zulassen, daß du dein Leben wegwirfst, nachdem ich solche Mühe hatte, es zu retten?«

	Imrhien wurde starr wie ein Block aus flintgesprenkeltem Dominit. Etwas, das ganz am Rand des Denkens gelauert hatte, klopfte nun stärker an, steigerte sich zu einem ohrenbetäubenden Hämmern, drohte die Türen aufzubrechen. Im Moment gab es kein Entkommen aus dem Eisengriff des Verrückten. Es galt jetzt stillzuhalten. Vielleicht schlief er irgendwann ein, und dann konnte sich Imrhien heimlich davonschleichen, damit die Türen unversehrt blieben…

	Sianadhs lockerte seinen Griff ein wenig. Zwischen seinen Brauen standen steile Falten.

	»Jetzt is es umgekehrt, was? Jetzt hältst du mich für scothy.« Er schüttelte den Kopf. »Du bist ‘n Rätsel, das ich nich knacken kann. Ich weiß nich, was an dir nagt, aber ich kann mir vorstellen, was an dir nagen würde, wenn du nachts im Wald unterwegs wärst. Ich will wirklich nur dein Bestes, ich schwör’s dir, Mädel!«

	Imrhien zuckte zusammen wie unter einem Peitschenhieb. Sianadh umklammerte sie wieder fester. Verstehen dämmerte auf seinen groben Zügen.

	»Ah! Ist das möglich? Ich hab von solchen Fällen gehört. Gehirnwäsche nennen sie das – vielleicht auch falsche Prägung oder so was. Kann es sein, daß du selbst nicht weißt, was los ist? In Finvarna gab’s mal einen kleinen Jungen, dessen Eltern bei einem Schiffsunglück ertranken. Man brachte den Kleinen zu seiner Großmutter in ein abgelegenes Dorf, aber die Frau mochte keine Jungs. Sie steckte ihn in Kleider und band ihm Schleifen ins Haar, und weil er es nicht besser wußte, dachte er lange Zeit, er sei ein Mädchen. Irgendwann kam die Sache dann auf, aber ich erinnere mich nicht, was aus dem armen Kerl geworden ist.

	Und du mit deinem Vergessen – irgendwie ergibt das einen Sinn… Wenn du nicht weißt, wer du bist, weißt du vielleicht auch nicht, daß du ein Mädchen bist. Ich hab schon die seltsamsten Dinge erlebt – aber komisch is es doch. Jemand hat dir was eingeredet, was nich stimmt. Ich glaub, das geht besonders leicht bei Leuten, die irgendwie krank oder sehr geschwächt sind. Aye, und so spillerig und verkümmert, wie du aussiehst, dazu die losen Sachen, die deine Figur verdecken – was hast du bloß mitgemacht, Kleines? Hunger? Warst du deshalb von Kräften? Aye, und das würde noch’n zweites Rätsel lösen. Ich hab von meiner Schwester gehört, daß bei Frauen, die stark hungern, die Monatssegnungen aufhören – obwohls für manche sicher ‘n Fluch ist. Meine Schwester, die Stumme, is nämlich eine Heilerin – eine Carlin. Die kennt sich aus mit solchen Sachen. Jemand hat dir aus irgendwelchen Gründen eine Lüge eingetrichtert, cheh… Imrhien. Vielleicht, um dich zu schützen. Und auf dem Piratenschiff war es immerhin ein Schutz, zumindest eine Zeitlang. Schsch! Nicht weinen!«

	Aber seine Proteste nützten nichts. Die Türen waren mit einem lauten Krachen geborsten und hatten Licht hereingelassen. Lautloses, krampfhaftes Schluchzen schüttelte den Körper des Mädchens.

	O ja, es stimmte. Jetzt, in der Rückschau, war alles so sonnenklar. Balladen erzählten von solchen Dingen. Da war die Geschichte von dem Mädchen, das nicht von seinem Liebsten scheiden konnte und deshalb als Soldat verkleidet in die Schlacht zog, um immer in seiner Nähe zu sein. Und auf Burg Isse hatte es eine Küchenmagd gegeben, die sich so sehr nach einem Windschiffmatrosen verzehrte, daß sie nichts mehr aß, bis sie nur noch ein Schatten war, ihre Monatsblutung verlor und schließlich starb. Und es hatte eine Frau namens Grethet gegeben, die einmal jung und hübsch gewesen war, ehe sie, von Männern mißbraucht und von der harten Arbeit zerstört, mehr oder weniger den Verstand verloren hatte. Und ein anderes Mädchen ohne Gedächtnis, dem Grethet eine Lüge eingehämmert hatte, um ihm das eigene Schicksal zu ersparen.

	Das Schicksal eines Mädchens, einer Magd, einer Dirne. Immer hintanzustehen in der Gunst des Lebens, nach allem, was er – sie – in der Burg gesehen und erfahren hatte. Von allen Männern nach dem Aussehen beurteilt und unterdrückt, als kostbarer Besitz betrachtet, ausgenutzt, umworben, vergewaltigt, oder in ihrem Fall als häßlich, mit Mängeln behaftet, wertlos abgetan. Dem Wesen wurde keinerlei Beachtung geschenkt, wenn das Äußere abstieß. Den Töchtern von Sturmreitern war es verboten, sich auf Flugrosse zu schwingen, das Erbe der Väter anzutreten.

	Aber nicht deshalb weinte sie. Sie weinte nicht aus Kummer, daß sie einen unsicheren Status, eine Illusion verloren hatte. Sie weinte aus Freude – aus Freude, der Wahrheit ein Stück näher gekommen zu sein.

	 

	 

	In der Nacht erhob sich ein launischer Wind, der mit den mächtigen Baumwipfeln spielte wie eine Katze mit Wollsträngen, sie schüttelte und nach ihnen schnappte, erst sanft und dann plötzlich grausam. Die robusten Äste der Wetterbuche gerieten nicht in Panik; sie wiegten das Tyraxnest wie eine Mutter, die ihr Kind in den Schlaf singt.

	Vielleicht war es das Verklingen des kehligen Windchors, das Verstummen der knarrenden Äste oder das Auspendeln der Schaukelbewegung, das den verwandelten Flüchtling weckte. Es hätte jedes dieser Dinge sein können und war doch etwas anderes. Unbehagen schlich sich in seinen/ihren Halbschlaf. Die Stumme schlug die Augen auf und sah, daß Sianadh, der freiwillig die erste Wache übernommen hatte, eingenickt war. Er wälzte sich unruhig hin und her und stieß gelegentlich ein lautes Schnarchen aus. Eine innere Stimme riet ihr, sich nicht zu bewegen – nur ihre Augen rollten wie gut geschmierte Kugeln von einer Seite zur anderen. Nachdem sie die letzten Reste von Schläfrigkeit und die Gedanken an ihr bisheriges Ich abgeschüttelt hatte, wurde ihr klar, was sie geweckt hatte: ein schrilles Klagen, dünn und gleichförmig wie ein straff gegen das Dunkel gespannter Draht, ein unheilverkündender Laut, der ihr durch und durch ging, trostlos und unerbittlich.

	Sie konnte sich nicht denken, was das war – dieses schmale, geflügelte Ding, das sehr langsam und suchend eine Lücke zwischen dem Laubdach ansteuerte. Das Sternenlicht erhellte durchscheinende Membranen ohne jede Farbe, zarte Fühler, eine eingeschnürte Taille und lange, unwahrscheinlich dürre Arme und Beine, die schwach schimmerten, als wären sie von Schuppen bedeckt, ein Gesicht mit vorquellenden Facettenaugen und einer dünnen, tastenden Zunge. Der Klagelaut verstärkte sich. Das seltsame Wesen konnte den Kopf kaum zur Seite bewegen, aber allem Anschein nach benötigte es die Augen kaum, um Beute aufzuspüren. Mit zuckenden Fühlern segelte das Ding näher, anmutig und zerbrechlich.

	Eine schwache Bewegung verriet dem Mädchen, daß ihr Gefährte wach war. Auch er hatte die Gefahr gesehen.

	»Culicida«, flüsterte er. »Sie wittern Atem- und Schweißgeruch und spüren die Körperwärme ihrer Opfer. Vergrab dich im Laub!«

	Laub gab es in Hülle und Fülle, kalte, fleckige, eingerollte Blätter, die schon eine Ewigkeit in dem verlassenen Nest lagen. In der Tiefe nisteten winzige Sporen, jedes Flaumhärchen ihres Myzels ein unerbittliches Werkzeug der Zersetzung. In diesen moderigen Schichten vergruben sich die Kuckucksnestlinge, bis sie vollkommen zugedeckt waren. Aus Angst, den Schimmel einzuatmen, wagten sie kaum Luft zu holen. Der monotone Gesang der jagenden Culicida kam näher, schrillte ihr in den Ohren und fräste sich durch die Knochen bis ins Mark. Lange Zeit schwebte sie suchend über dem Nest, während die beiden Menschen mit brennenden Lungen ausharrten, bis aufgrund des Luftmangels rote Blitze hinter ihren Augenlidern züngelten.

	Dann zog die räuberische Bestie klagend weiter durch die Nacht. Die noch einmal davongekommenen Flüchtlinge schnellten aus der halb verfaulten Laubschicht wie Korken aus Flaschenhälsen und rangen mühsam nach Luft. Keuchend wie ein gestellter Fuchs suchte der Ertish ihre Umgebung ab.

	»Wetten, daß ihr der Wind etwas zugetragen hat, was ihr mehr zusagte als unser Geruch! Ha! Hier sind trockene Blätter von Silberbaum und Holunder, mit denen der Tyrax sein Nest ausgepolstert hat. Ein Glück für uns! Mit diesen und ähnlichen Pflanzen kann man sie in die Flucht schlagen. Im Augenblick droht uns wohl keine Gefahr mehr. Hätte nie geglaubt, in dieser Gegend auf Culicidae zu stoßen – ihre Clans leben hauptsächlich in Mirrinor, wo sie ihre Eier in schwimmenden Flößen zwischen Rohrkolben in den Sümpfen und am Rande der langgestreckten Seen ablegen. Sie können nicht sehr weit fliegen, und das auch nur bei Windstille. Aber Stürme reißen sie oft Hunderte von Meilen mit. Du kennst sie nicht… Imrhien? Ein Moskitovolk, Verwandte der Insektenschwärme. Die zarte Gestalt täuscht über ihre Gefährlichkeit hinweg. Sie gehören zwar nicht zu den Geistern und Dämonen der Anderswelt, aye, sind aber genauso tödlich. Das gilt besonders für die Art, die uns eben besuchte. Vektoren heißen sie und übertragen mit ihrer Stechzunge alle möglichen Krankheiten und Seuchen – das Zeug, an dem dann Unmengen von Sterblichen zugrunde gehen. Das ist ihnen durchaus klar, aber sie haben keine Spur von Gewissen.« Er schwieg eine Weile, legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die von Bäumen eingerahmten Netze aus weißen Sternen.

	»Da, siehst du? Das ist der Schwan – ein Sternbild, das aus neun Einzelsternen besteht. Um diese Zeit steht er am Himmel, hier und daheim in Finvarna.« Er zog die Umrisse des Vogels mit seinem klobigen Zeigefinger nach, ehe er sich ein paar Blätter und eine kleine Raupe aus dem Schnurrbart pflückte.

	»Schlaf jetzt! Ich halte Wache.«

	Seine Begleiterin schüttelte den Kopf und deutete mit dem Daumen auf sich. Sianadh zuckte die Achseln.

	»Meinetwegen, chehrna, wenn du unbedingt willst. Aber zuerst zeig ich dir noch, wie du das in Gebärdensprache sagen kannst.«

	Er deutete auf sich und streckte dann die zu einer lockeren Faust geballte Linke aus.

	»Das hier is die slegorn-Rune, der Drache, der wie eine Schlange zischt. Dann machst du mit dem ausgestreckten Zeige- und Mittelfinger der Rechten die vahle-Rune, das is das Tal. Diese Finger stehen für zwei Augen, die wachen. Stütz den Ballen der Rechten auf den Rücken der abwärts geneigten Linken. Das is das Zeichen für ›mit den Augen schauen‹ – der Drache, der unterem Tal wacht. So, siehst du, jetzt hast du deine erste Lektion in Gebärdensprache.«

	Er gähnte und war im nächsten Moment eingeschlafen.

	 

	 

	Sie konnte nicht schlafen. Sie bewegte sich am Rand des Vergessens, mochte sich aber nicht fallen lassen, versuchte es nicht einmal. Während sie nach Gefahren Ausschau hielt, brannte das Salz der Selbstzweifel in den offenen Fragen und verschlimmerte ihre Verwirrung. Der letzte schwach glimmende Widerstand war erloschen. Wie hatte sie die Augen so lange vor der Wahrheit verschließen können? Weshalb hatte sie es apathisch zugelassen, daß Grethet unter leise gezischten Warnungen ihre Brüste mit zu engen Untergewändern flachdrückte?

	Weil Grethet dein einziger Halt war, sagte sie sich vor. Weil du neu, todkrank, hilflos warst. Die Alte hatte zu viele Mädchen leiden sehen. Man konnte davon ausgehen, daß sie selbst unter der Gewalt von Männern gelitten hatte. Ständig schlecht gelaunt und selbstsüchtig, ja, das war sie, aber sie hat dich gerettet. Und sie hat alle anderen getäuscht. Nimm es ihr also nicht übel, daß sie auch dich getäuscht hat!

	Aber sie schalt sich selbst, daß sie so leichtgläubig gewesen war. Leichtgläubigkeit führte dazu, daß man hilflos in den Gezeiten und Strömungen der Lebensmeere dahintrieb.

	Wirf einen Blick in dein Inneres, du Närrin! Tief im Herzen hast du es immer gewußt. Such nach den Wahrheiten, die sich dort verbergen, und halt fest, was du findest!

	Der dumpfe Ruf einer Eule durchdrang das Geraschel der Sommernacht, und die Augen des Drachen, der kein Feuer mehr spie, hielten Wache unter dem Tal.

	Die Melodie eines Flötenvogels durchdrang das Halbdunkel wie das Läuten einer Silberglocke. Der Zauber der Morgendämmerung verwandelte die Ränder der Baumkronen von Blaugrau und in Goldgrün. Sianadhs Schnarchen verstummte. Der Koloß schlug die Augen auf.

	»Zeit zum Aufbruch, chehrna. Es wäre unklug, zu lange an einem Ort zu bleiben.«

	Sie kletterten durch das wispernde Laub der Wetterbuche in die Tiefe. Nicht weit entfernt entsprang zwischen Sphagnumpolstern ein kleiner Quell. Sie tranken, ehe sie in züchtigem Abstand voneinander ihre Wunden auswuschen und ein Bad nahmen. Der Ertish kramte in seinem Knappsack.

	»Mist! Das Hammelfleisch ist verdorben. Umgekippt von der Hitze. Dabei hab ichs erst gestern morgen aus der Kombüse geholt, noch ehe Poison es verpfuschen konnte. Das Trockenzeug hatte ich schon in meinem Proviantbeutel verstaut, bevor ich an Bord der Windhexe kam. Einerlei – wir haben genug.«

	Nach dem Essen zog Sianadh einen verbeulten Kompaß aus der Tasche.

	»Die Nadel schwingt nach allen Seiten aus. Die Dinger sind nie besonders zuverlässig, wenn sich Geister in der Gegend rumtreiben. Aber keine Angst, ich finde den Weg auch so. Wir tragen beide Tilhals zum Schutz gegen wilde Tiere und Dämonen, und außerdem hab ich mein Wurfmesser. Mit dem treff ich immer. Trotzdem kanns nich schaden, wenn wir leise gehen.«

	Mit diesen Worten brach er durch das Unterholz wie ein Bär. Zweige knackten oder bogen sich zur Seite und peitschten dem Mädchen, das dicht hinter ihm ging, ins Gesicht. Während sie sich durch den Wald kämpften, scheuchten sie einen weißen Hasen auf, der eine Weile neben ihnen herlief und sie dann überholte. Plötzlich tauchte eine Frau in Weiß zwischen den Bäumen auf, doch sie verschwand, als sie näher kamen.

	»Doch18* Truggestalten!« knurrte Sianadh. »Wechseln ständig ihre Form! Ich komm mir vor wie aufm Jahrmarkt, obwohl es hier meilenweit keine Sterblichen außer uns gibt.«

	Das Laubdach war hier etwas lichter, und die beiden Wanderer konnten durch die Säulenreihen der Baumstämme und die grün-goldenen Blätterkaskaden über tiefe Täler hinweg einen Blick auf die Hügel und Gebirgskämme werfen, die sich als violette Wogen in der Ferne verloren. Der blaue Himmel, weiß verschrammt von den Fingernägeln des Windes, ging am Horizont in ein blasses Silber über.

	Zunächst kamen sie nur mühsam voran, aber gegen Mittag stießen sie auf einen Trampelpfad, der das Gehen erleichterte. Nachdem Sianadh eine Weile verschnauft hatte, begann er zu erzählen.

	»Ich kann mir schon denken, daß dir ‘ne Menge Fragen im Kopf rumschwirren. Warum ich mit dir über Bord gesprungen bin, und wohin wir jetzt unterwegs sind. Tatsache is, daß ich kein Pirat nich bin. Ich bin Händler, mußt du wissen, Händler und so’ne Art Abenteurer. Ich hab schon viel im Leben ausprobiert – hab auf Handelsschiffen angeheuert, Waren in der Stadt verkauft, Felder bestellt und Vieh gehalten – aber ich war immer mein eigener Herr. Es gab Leute, die mir den Erfolg geneidet haben und die ihren Einfluß gegen mich ausgespielt haben. Ich bin immer durch fast alle Länder gejagt und verfolgt worden, war aber nie meine Schuld, Ehrenwort. Ich hatte eine Frau. Und zwei Kinder in Finvarna. Aber da kann ich nich mehr hin. Wahrscheinlich sind sie ohnehin erwachsen und ausgeflogen, dürften älter sein als du, schätze ich.

	Ich hab nicht einen deiner Schiffsgefährten aufm Gewissen, ob du’s glaubst oder nich. Ich war nie ‘n Pirat und hab nie nich ‘n Menschen umgebracht, obwohl ich’s leicht hätt tun können, weil ich in viele Kämpfe verwickelt war und immer Sieger geblieben bin. Sieh mal, chehrna… Imrhien, mein ich, da war diese Arreststube, wo sie mich eingesperrt hatten, diese finsteren skeerdas19*, in eine Zelle mit einem Mann, der im Sterben lag. Ich hab getan, was ich konnte, um ihm die letzten Stunden zu erleichtern. Ich bin nich herzlos, das ganz bestimmt nich. Überließ ihm einen Teil meiner Wasserration und deckte ihn mit meiner Jacke zu… und er gab mir diese Karte da, bevor er das Zeitliche segnete.«

	Aus einer Innentasche zog er das verknitterte Pergament, das er nachts auf dem Messedeck der Windhexe betrachtet hatte.

	»Lach nicht!« Er strich das steife Papier glatt. »In Märchen und Legenden haben alle Piraten solche Dinger. Eine Schatzkarte. Der Mann sagte, sie würde mir den Weg zu einer verborgenen Sildronmine weisen.« Er sah sie aufmunternd von der Seite an, aber sie nickte nur.

	»Du bist schon ‘n komisches Mädchen, Imrhien. Scheint dich gar nich weiter zu aufzuregen. Die meisten Leute wär’n jetzt wie vom Donner gerührt stehengeblieben und aus den Latschen gekippt. Eine Sildronmine! Weißt ‘n du nich, was für ‘n unvorstellbarer Reichtum so was is? Die macht ‘nen Mann zum König. Oder gleich zum Hochkönig.«

	Wieder nickte sie. Er faltete das Pergament zusammen und verstaute es sorgsam.

	»Eine vor langer Zeit verlassene, versiegelte und inzwischen vergessene Mine, hat er gesagt, und immer noch ergiebig. Haha! Ich schätze, das Zeug is in Andalumschichten gebettet oder befindet sich hoch droben in einer Bergflanke, sonst wärs überhaupt keine Mine, sondern ‘n doch mächtiger Erzklumpen, der irgendwo am Himmel rumschwebt. Ich wollte keinen einweihen – heutzutage gibt es nur wenige, denen du trauen kannst, und diese wenigen sind so wertvoll, daß man ihr Leben nich für ‘n Abenteuer aufs Spiel setzen sollte, das womöglich gar nix bringt. Also hab ich meine letzten Ersparnisse zu einem Magier getragen, damit er mein Tilhal mit ‘m extra starken Schutzzauber versah und ich allein losziehen konnte. Wie ich die Mine erreichen sollte, war mir ‘n Rätsel, denn sie befindet sich irgendwo mitten in der unzugänglichen Wildnis dieser Berge.

	Es gibt zwar einen Strom, der von hier nach Gilvaris Tarv fließt, aber ich sah keine Möglichkeit, auf ein Schiff zu kommen. Ich hatte weder das Geld für die Passage, noch gab es einen Käpten, dem ich auch nur ‘n Schritt über’n Weg getraut hätte. Außerdem geht aus der Karte nich klar genug hervor, welchem Nebenfluß man folgen mußte – es gibt hier einfach zu viele Wasserläufe, die nich in Karten eingetragen sind und keine Namen haben.

	Aber dann erfuhr ich auf Wegen, die zu verschlungen sind, um sie hier schildern, daß der Piratenkapitän Winch den Plan gefaßt hatte, in diesem Sommer in jene entlegene Gegend zu segeln, und es gelang mir mit einigen Tricks, einen Platz in seiner Mannschaft zu ergattern. Also ging ich an Bord, mischte mich unter das üble Gesindel und wartete auf den Augenblick, bis das Schiff die richtige Stelle erreichen würde – wobei ein paar Worte in das Ohr des Käptens über den besten Kurs nicht ohne Wirkung blieben. Wir waren fast da, Imrhien, fast, als sie entdeckten, daß du ‘n Mädchen bist. Ich hatte mir ‘n Stück Königskuchen besorgt – Sildron, mein ich, aber das Zeug hat viele Namen. Ein kleines Stück nur, mit dem ich nachts heimlich über Bord springen wollte. Aber als ich dich auf der Reling steh’n sah, ohne jede Hoffnung, da bin ich rauf auf die Großschot und hab ich mich rübergeschwungen wie ‘n Kapuzineraffe. Heiliger Strohsack! Du hast dich wie ‘n grauer Malkin an mich geklammert, als wir in die Tiefe stürzten. Und da sind wir nun, so einen bis zwei Tagemärsche von der Mine entfernt. Ich seh schon, du platzt gleich von all den Fragen, die du an mich hast. Deshalb bring ich dir jetzt erst mal die Zeichen für Was, Warum, Wie, Wann und Wo bei. Dazu sicherheitshalber noch Ja und Nein.«

	Er setzte sein Vorhaben in die Tat um. Es genügte, ihr die Zeichen ein einziges Mal zu zeigen.

	{Warum ich?} fragte sie.

	»Warum ich dich mitgenommen habe? Na, weil du mir helfen kannst, den Schatz zu tragen, Strohköpfchen!« Er lachte gutmütig.

	Eine heftige Erregung hatte Imrhien erfaßt – nicht wegen des Reichtums, der offenbar gleich um die Ecke wartete, sondern weil es ihr zum ersten Mal gelungen war, sich verständlich zu machen! Der größte Schatz lag bereits in ihren Händen und wartete nur darauf, gehoben zu werden.

	{Wie? Wie?} deutete sie mit zitternden Händen.

	»Wie was? Wie wir den Schatz finden und tragen sollen?… Nein? Ruhig, chehrna, ich kann keine Gedanken lesen! Wie du die Gebärdensprache schneller lernen kannst? Aye, keine Sorge, ich bring dir unterwegs noch mehr davon bei. Du begreifst rasch. Warte mal – ich hab vor lauter Reden nicht mehr richtig auf den Weg geachtet.«

	Er blieb stehen und sah sich um. Der Pfad schlängelte sich unter alten Bäumen mit dicht belaubten Kronen dahin, die ihre knorrigen Wurzeln im Moos vergruben. Dunkle, stille Regentümpel breiteten sich zu ihren Füßen aus. Aus umgestürzten Stämmen wuchsen junge Schößlinge, und der Waldboden war bedeckt mit hohen Stengeln, die unter der Last von saphirblauen Blüten schwankten.

	»Ein Glockenblumenwald! Imrhien, wir müssen sofort weg von hier!«

	Er verließ den Pfad und rannte den Hang zu ihrer Linken hinunter. Wurzeln brachten ihn zum Straucheln, und die Zweige der dicht stehenden Bäume peitschten ihm ins Gesicht. Imrhien spürte Panik in sich aufsteigen, als sie sah, daß der Ertish die Flucht ergriff, und folgte ihm dicht auf den Fersen.

	Plötzlich schwebten Sianadhs Stiefel ein Stück über dem Boden. Ein Stechpalmenzweig hatte sich um seinen Hals gewickelt und ihn nach oben gerissen. Der Hüne stieß ein ersticktes Gurgeln aus, das unvermittelt abbrach. Sein Gesicht lief blau an, die Augen quollen hervor, und die Zunge hing ihm schlaff und purpurn aus dem Mund.

	Während er verzweifelt mit dem Messer auf den Zweig einhackte, schlängelte sich eine kräftige Liane auf Imrhien zu. Sie duckte sich und tauchte unter der Schlinge hinweg. Sianadh durchtrennte den Zweig und stürzte zu Boden. Das Mädchen riß ihm das Messer aus der schlaffen Hand und hieb damit auf das hinterhältige Astwerk ein. Dornengesäumte Blätter hinterließen ein feines rotes Muster auf ihrer Haut. Mit rasselnden Atemzügen stemmte sich der Ertish hoch und rollte außer Reichweite der Stechpalme.

	Gekicher erhob sich an einer Stelle, dann an einer anderen. Seltsame Stimmen riefen unverständliche Spottworte. Unsichtbare Wesen verfolgten sie auf lautlosen Sohlen. Nur Schreie und höhnisches Gelächter verrieten ihre Nähe. Sianadh kam taumelnd auf die Beine und stolperte weiter, mit Imrhien im Schlepptau, aber sosehr sie sich beeilten, es gelang ihnen nicht, die Verfolger abzuschütteln. Schließlich versperrte ihnen ein Dickicht aus Dornensträuchern den Weg. Der Ertish drückte dem Mädchen seinen Knappsack in die Arme und nahm ihr das Wurfmesser aus der Hand.

	»Imrhien, hol den Holzbehälter mit dem Salz aus dem Knappsack! Und die Glocken, Imrhien – nimm die Glocken und schüttle sie kräftig!«

	Sie tat wortlos, was er von ihr verlangte. Die beiden an einem Handgriff befestigten Glocken klingelten blechern, ein Laut, der ihr durch Mark und Bein ging. Die anderen Geräusche verstummten.

	»Ahoi!« schrie Sianadh heiser. Die flammende Mähne klebte ihm an der schweißnassen Stirn. »Wir haben Eisen. Und Salz.« Er murmelte eine Beschwörung: »Johanniskraut, Salz und Brot! Eisen kalt und Beeren rot! Holz des Vogelbeerbaums, habt acht! Wer uns schaden will, spürt seine Macht! Die Pest hol euch skeerdas! Kommt uns nicht nahe, sonst könnt ihr was erleben!«

	Mit einer Kopfbewegung bedeutete er seiner Begleiterin, ihm zu folgen. Vorsichtig gingen sie um die Dornenhecke herum, sie das Glockenpaar schwingend, er einen Klumpen Salz in der Linken und den Dolch in der Rechten. Sianadh pfiff laut vor sich hin. Ein verwachsenes kleines Etwas packte mit lautem Johlen seinen Stiefel. Er bestreute das Ding mit Salz, und es ergriff kreischend die Flucht. Aus allen Richtungen kam nun schrilles Geheul. Einmal glaubte Imrhien ein grinsendes Gesicht zu erspähen, das groteske Zerrbild eines menschlichen Antlitzes.

	Sie umklammerte den schweren Knappsack und hoffte nur, daß die Abwehrzauber, die er enthielt, stark genug seien. Die Dornensträucher auf der einen und die Eichen auf der anderen Seite wurden spärlicher. Nach einer halben Ewigkeit hatten die beiden Wanderer das Zauberwäldchen hinter sich gelassen und blieben im Schatten hoher Buchen stehen. Von den Verfolgern war nichts mehr zu hören. Das Mädchen brachte die Glocken zum Schweigen und hielt den Kopf schräg. Stille herrschte, schwer wie ein zäher Brei.

	»Wir müssen uns beeilen«, knurrte Sianadh. Blut lief ihm aus tiefen Kratzern an Hals und Armen. Er steckte das Wurfmesser in die Scheide, schulterte den Knappsack und marschierte entschlossen los. Sobald sie sich unter den Buchen befanden, begannen die Vögel wieder ihre Arien zu schmettern.

	Erst als sie einen beträchtlichen Abstand zwischen sich und die Eichen gebracht hatten, hielt Sianadh inne.

	»Zeit für eine Rast.« Mit ernster Miene streifte er den Knappsack ab und murmelte: »Die Feenstechpalme. Ein Mörderbaum. Und doch – wo diese Stechpalmen paarweise wachsen, bringen sie Glück. Wüßte zu gern, wer da Jagd auf uns gemacht hat. Nicht die Eichenmänner jedenfalls – das sind die Hüter der wilden Tiere. Und ich hab in letzter Zeit kein Wild getötet. Spriggans vielleicht. Is ja auch gleichgültig. Imrhien, wir müssen beide gut nach Elfenplätzen Ausschau halten.«

	{Was? Wonach?} gestikulierten ihre Hände aufgeregt.

	Ungeduldig warf er seinen Packen zu Boden.

	»Elfenplätze – das sind verzauberte Orte. Obhan tesh20*, Mädchen! Was is denn los mit dir? Machst du das, um mich zu ärgern, oder weißt du rein gar nix?«

	{Nein!} Das Zeichen für den fest zusammengepreßten Schnabel und ein heftiges, wiederholtes Kopfschütteln.

	Er packte sie an den Schultern. Sie wich seinem forschenden Blick nicht aus.

	»Was meinst du damit?«

	Seine Blicke wanderten nachdenklich über das zerstörte Gesicht und versuchten etwas in der Beulenlandschaft zu erkennen.

	»Nein? Du weißt nichts? Dann stammst du nicht aus Eldaraigne? Bist fremd hier, was?«

	{Ja, nein, ja nein.} Flatternde Finger. Wie ein Vogel in einem Käfig blieb der Sinn ihrer Zeichen gefangen, konnte sich nicht befreien.

	»Obhan tesh!« wiederholte er. »Was für ein Jammer, daß dir keiner die Gebärdensprache beigebracht hat! Es kann doch fast nich sein! Wie bist du bisher nur zurechtgekommen? Du begreifst so schnell. Is es möglich, daß du alles… vergessen hast?«

	{Ja. Ja, ja und ja.}

	Er riß die Augen weit auf, als er begriff, was sie zum Ausdruck bringen wollte, und ließ ihre Schultern los.

	»Vergessen, eh? Vergessen, hab ich recht? Bei Ceileinhs Speer!« Er stöhnte, setzte sich und bedeckte das Gesicht mit den blutenden Händen. »Keine Stimme, keine doch Erinnerung! Da hab ich mir ‘n echten mor scathach21* aufgeladen!« Er murmelte leise Flüche in der Sprache der Ertish vor sich hin.

	Sie stand da und beobachtete ihn. Da saß ihr Retter – ein Koloß, mit Schlamm und Blut verschmiert, den linken Stiefel zerfetzt. Er hatte viel aufs Spiel gesetzt – sein Leben, einen Schatz – und ihr viel gegeben: einen Namen, die Anfänge einer Sprache, eine gewisse Freiheit. Und irgendwie hatte sie ihn enttäuscht. Sie kniete vor ihm nieder, beide Hände ausgestreckt, die Handflächen nach oben zeigend. Reglos kauerte sie vor ihm und wartete. Nach einer Weile hob er den Kopf mit der zotteligen Mähne und seufzte.

	»Nein, das geht so.« Er machte eine Faust, streckte den Daumen aus und rieb sich damit in einer Kreisbewegung über das Herz. »Atka, der Dorn, durchbohrt das Herz mit Kummer. Es bedeutet, daß dir etwas leid tut. Und«, setzte er hinzu, »was empfinde ich deiner Meinung nach, wenn es dir leid tut?«

	Später meinte er: »Es hat auch sein Gutes, wenn jemand sein Gedächtnis verliert. Manche versuchen es auf dem Grund eines Weinkrugs zu ersäufen oder sonstwie loszuwerden. Das Gedächtnis kann die Mutter aller Qual sein.«

	Sie tranken ein wenig Wasser unter den schlanken Buchen mit ihren blaßgrünen Schöpfen und nahmen eine einfache Mahlzeit zu sich, bereichert durch cremeweiße Pilze, die Sianadh entdeckt hatte und deren Schirme an weite Spitzenunterröcke erinnerten. Er untersuchte seinen Stiefel und dankte der gütigen Hand des Schicksals, daß dieses Ding nur die Ledersohle und nicht seinen Fuß zerfetzt hatte und auch nicht auf den Gedanken gekommen war, seine Haut mit irgendeinem Pflanzengift zu ritzen. Dann schwelgte er in Erinnerungen an die Kochkünste seiner Großmutter, die Pilze mit viel Speck und einer Prise Salz und Pfeffer zubereitet und mit Kutteln oder einem schön durchwachsenen Krustenbraten angerichtet hatte. Und die gerösteten Zwiebeln, die knusprigen Hühnerschenkel, die Schöpsaugen in Backteig, die Soße…

	»Läßt sich nich unterkriegen, meine Großmutter, obwohl sie inzwischen hundert is. Geht immer noch zweimal im Monat zu den Wagenrennen. Aber wenn ich mich nich täusche, sind wir durch diese verdammten Spriggans – oder was immer uns da ‘n Streich spielen wollte – vom Weg abgekommen.«

	Er studierte seine Karte, blinzelte durch das Blätterdach, über dem sich irgendwo die Sonne verbarg, bestimmte nach langem Suchen und Fluchen die Richtung und machte sich wieder auf den Weg.

	 

	 

	Den Rest des Tages marschierten sie durch lichte Wälder bergan, überquerten enge, von Farnen gesäumte Wildbachschluchten, erklommen Felshänge. Die Länder Eriths waren immer dünn besiedelt gewesen – und diese Gegend gehörte zu den vielen Orten, die noch nie ein Mensch betreten hatte. Durch die Baumwipfel auf den Gegenhängen drang hier und da das Sonnenlicht. Wind kam auf und rauschte in den Kronen wie Meeresbrandung. Einmal sahen sie Rauch aus dem Boden aufsteigen – zweifellos das Werk von Feen.

	Mit gedämpfter Stimme erklärte Sianadh dem Mädchen, worauf man achten mußte, um die Nähe von Feen zu erkennen – auf Glockenblumenwäldchen, Pilzringe im Mondlicht und Steinkreise; auf flachgetretenes Gras, das von den Tanzplätzen der Elfen zeugte; auf runde Grashügel, die sogenannten Shians; auf Eichenwälder; auf Brunnen und Quellen, die von Bäumen überhangen waren; auf ringförmige Weiß- und Rotdornhecken und bestimmte Gewächse wie Stechpalme, Holunder, Weide, Apfelbaum, Birke, Hasel, Esche und Ginster.

	»An solchen Orten versammeln sich Licht- und Dunkelelfen.«

	Er brachte ihr weitere Zeichen der Gebärdensprache bei. »Zu meiner eigenen Sicherheit«, sagte er.

	Sie hatten mittlerweile die Waldgebiete verlassen und befanden sich hoch droben in den Bergen. Die spärlichen Bäume, die hier wuchsen, waren vom Höhenwind verkrüppelt. Gegen Abend kam es unvermittelt zu einem Wettersturz. Ein eisiger grauer Sturm wetzte sich an den Felsen, und die Wanderer zogen ihre Taltrys fester um sich, als er ihnen um die Ohren pfiff.

	»Ungewöhnlich für die Jahreszeit«, brummte Sianadh und spähte mißtrauisch umher.

	Das Gelände wurde immer tückischer. Schlammlöcher und Moore tauchten unvermittelt in den Felsmulden auf. In der Dunkelheit erkannten die Wanderer die Fallen erst, wenn es fast zu spät war.

	»Die Gegend is nicht sicher genug für Leute, die sich hier nicht auskennen«, murmelte der Ertish. »Wenn ich das Leben in der Wildnis nicht gewohnt wär, hätt ich Angst, daß wir uns verlaufen oder in der Kälte umkommen. Am besten seh’n wir uns nach einem Unterschlupf bis morgen früh um.«

	Die Nacht wurde bitterkalt, aber sie fanden nichts als einen Felsvorsprung, unter dem sie sich verkrochen – bis sie in der Ferne ein schwaches Licht erspähten. Vorsichtig gingen sie darauf zu und entdeckten zu ihrer großen Freude eine kleine Hütte, wie sie Forstarbeiter benutzten, wenn sie unterwegs waren. Drinnen prasselte ein helles Feuer, flankiert von zwei großen grauen Sitzsteinen.

	»Ich faß es nich – eine Holzfällerhütte!« rief Sianadh begeistert. »Wenn das Ding hier echt is, dann können wir die Unbequemlichkeit und die Gefahren einer Nacht im Freien vergessen. Die Forstleute bauen ihre Hütten meist aus dem Holz der Eberesche. Da wagt sich kein Dämon ran.« Dennoch ließ er die Blicke argwöhnisch umherschweifen, ehe er seinen Fuß über die Schwelle setzte.

	»Keiner da, aber wer immer das Feuer gemacht hat, wird uns ‘n bißchen Wärme gönnen. Komm rein, chehrna! Seh’n wir zu, daß wir wieder auftauen, während wir auf seine Rückkehr warten!«

	Imrhien verließ sich auf das Urteilsvermögen ihres Begleiters und nahm neben ihm auf dem Stein zur Rechten Platz, um sich aufzuwärmen. Sie rieben sich die Arme, stampften mit den Füßen und behielten die Taltrys auf. Vor ihnen türmte sich ein Stapel mit dürrem Holz, jenseits des Feuers lagen zwei von einem dicken Stamm abgesägte Blöcke bereit. Sianadh warf noch etwas von dem Reisig auf das Feuer. Beide schauten schläfrig in die Flammen, während ihnen die Wärme allmählich in die Knochen sickerte. Sie zuckten zusammen, als plötzlich die Tür aufflog und eine seltsame Gestalt in die Hütte stampfte. Sie sahen einen dunkelhäutigen Zwerg, der ihnen kaum bis zum Knie reichte, aber breit und kräftig gebaut war. Er trug einen Lammfellrock sowie Beinkleider und Stiefel aus Maulwurfpelz. Seine Kappe bestand aus Farnen und Torfmoos und war mit einer Schneehuhnfeder geschmückt.

	»Ein Duergar!« zischte Sianadh, während die Tür mit einem lauten Knall zuschlug. Danach schwieg der Ertish, und die Stille hielt sie umfangen wie eine Eisenklammer. Der Wicht starrte die Besucher wortlos an und setzte sich auf den freien Stein.

	Das Mädchen wußte, daß Duergars zur Rasse der Schwarzen Zwerge gehörten und die Menschen haßten. Auf der Burg hatte man sich viele Geschichten über ihre grausamen Streiche erzählt. Imrhien zitterte, war aber fest entschlossen, neben Sianadh auszuharren. Wer Furcht zeigte oder gar die Flucht ergriff, mußte mit einem Angriff rechnen – das war eine der ersten Regeln, die der Ertish ihr für den Umgang mit Wesen aus dem Geisterreich eingeschärft hatte.

	So saßen sie einfach da und starrten einander an. Nach einer Weile sank das Feuer in sich zusammen, und die Kälte wurde so unerträglich, daß Sianadh schließlich seinen ganzen Mut zusammennahm, sich vorbeugte und das letzte Häufchen Reisig auf das Feuer warf. Gleich darauf beugte sich der Duergar ebenfalls vor und nahm einen der Blöcke auf, die links vom Feuer lagen. Das Holz war doppelt so lang wie der Zwerg und dicker als sein Leibesumfang, aber er zerbrach es über dem Knie, als wäre es ein dürrer Ast, und warf es in die Flammen. Der Duergar sah den Rothaarigen verächtlich an, hielt den Kopf schräg und grinste spöttisch, als wolle er ihn herausfordern, das gleiche mit dem zweiten Holzblock zu tun. Sianadh hielt seinen Blicken ruhig stand, rührte sich aber nicht von der Stelle. Imrhien war klar, daß ihr Begleiter einen Hinterhalt vermutete. Das Feuer loderte wieder auf und strahlte eine Weile starke Hitze ab, doch dann verglomm es erneut. In den Zügen des Duergars spiegelte sich Hohn, weil Sianadh es nicht wagte, den letzten Holzklotz aufzunehmen, aber der Ertish widerstand der Versuchung selbst dann, als die Schwärze immer näher rückte und die beiden Sterblichen fast zu Eis erstarrten. So saßen sie schweigend da, drei Statuen im Halbdunkel.

	Endlich zog die Dämmerung herauf, und das ferne Lied eines Flötenvogels begrüßte den Morgen. Bei diesem Klang verschwand der Duergar und mit ihm die Hütte und das Feuer. Die beiden Wanderer blieben allein auf dem Stein zurück und erkannten im Frühlicht, daß sie sich auf einer Felsenkante befanden, die zu ihrer Linken senkrecht in eine tiefe Schlucht abfiel. Hätte Sianadh die Herausforderung des Duergars angenommen, dann wäre er über die Klippe gestürzt und mit gebrochenen Gliedern in der Tiefe liegengeblieben.

	»Sobald dieser umghune22* hereinkam, war mir klar, daß das keine gewöhnliche Hütte nich sein konnte«, murmelte der Ertish. »Ein Zwerg tritt nämlich nie ungebeten über die Schwelle einer menschlichen Behausung.«

	Sie brachen auf, sobald es hell genug war, daß sie den Weg erkennen konnten. Sie wanderten einsilbig talwärts, müde und verunsichert, und zuckten bei jedem unerwarteten Geräusch zusammen. An den unteren Hängen wich die frostige Kälte des Duergar-Landes milder Sommerluft, und die Bäume standen wieder dichter. Die Wanderer waren in den Waldgürtel zurückgekehrt.

	Gegen Abend lichtete sich der Wald erneut. Ein Keller Schein tanzte über den Baumkronen dahin. Andere Lichter tauchten zwischen den Zweigen auf. Der Wald war erfüllt von Gekicher und Gemurmel.

	Dem Mädchen standen vor Angst die Haare zu Berge. Etwas ging unsichtbar neben ihr. Sie wagte es nicht, den Kopf zur Seite zu drehen. Aus den Augenwinkeln spähte sie durch die Lücken zwischen den Bäumen. Nach einer Weile überquerten sie einen schmalen Wasserlauf. Von da an ließ Imrhiens Furcht ebenso nach wie das Gefühl, verfolgt zu werden.

	»Meine Großmutter sagte immer: ›Erst wenn du deine Furcht ablegst, siehst du deinen Weg klar vor dir‹«, murmelte Sianadh.

	Die Lichter verschwanden, das Gelände wurde flacher, und im Wald vor ihnen erstreckte sich eine Lichtung. Hier war vor Jahren eine Reihe von Baumriesen gefällt und fortgeschafft worden, aber neues Grün hatte Fuß gefaßt und sich ausgebreitet. Mitten aus dem Kahlschlag ragte ein Turm aus halbverrosteten Eisenstreben hoch über die Wipfel auf.

	»Ein verlassener Relais-Turm.« Sianadh grinste erleichtert und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ein Mordsglück für uns. Jede Menge Eisen. Das verscheucht die Duergars.«

	Dann wurde seine Miene nachdenklich.

	»Obwohl auf meiner Karte gar kein solcher Turm eingezeichnet ist.«

	Er hob die Schultern.

	»Na ja, das Ding is nur ‘ne grobe Skizze und ziemlich verdreckt obendrein. Vielleicht hat der Vorbesitzer den Turm aus Versehen weggelassen oder da hingezeichnet, wo jetzt nur noch Fettflecken sind. Is auch gleichgültig. Wir werden jedenfalls die Nacht dort droben verbringen.«

	Der hölzerne Oberbau des Relais-Turms war zerlegt worden, um das raffiniert in den Balken eingebettete und versteckte Silodron wiederzugewinnen. Ankermasten und Relais-Türme mußten so hoch sein, daß man, wären sie ganz aus Eisen gefertigt gewesen, eine unpraktisch breite Basis benötigt hätte, um das Gewicht aufzunehmen. Sildron nahm der Konstruktion die Schwere und wurde von den Betreibern abgebaut, sobald man den Stützpunkt nicht mehr benötigte. Ein Teil der mächtigen Balken, die man in die Tiefe geworfen hatte, lag noch am Fuß des Turms oder lehnte an den Eisenstützen. Sianadh knotete ein Ende seines Seils um einen Stein und versuchte es im hohen Bogen über eine der oberen Gerüststreben zu schleudern. Beim ersten Mal fiel das Tau zurück, aber der zweite Wurf gelang. Er wickelte das Seil ab, und das beschwerte Ende sank nach unten. Triumphierend machte er es fest.

	»So, Imrhien, nun hakst du das andere Ende an deinem Gürtel fest, umklammerst den Strick mit beiden Händen und hältst dich gut daran fest, während du über diese Schrägstützen hier zum Mittelschaft des Turms kletterst. Sobald die Streben erreicht hast, um die das Tau geschlungen ist, löst du es und wirfst mir das Ende nach unten.«

	Der Aufstieg bereitete ihnen große Mühe, vor allem da ein heißer böiger Wind über die Bäume hinwegfegte und sie immer wieder aus dem Gleichgewicht zu bringen drohte.

	Splitter aus erodiertem Metall bröckelten von den Querstreben und bohrten sich in ihre Handflächen. Durch den Wind und die Erschütterung des Kletterns rieselte ihnen Roststaub in die Haare und Augen und färbte die Taltrys orangerot, die ihnen um die Schultern hingen.

	Eine Rostkruste löste sich unter Imrhiens Stiefel. Sie rutschte ab, doch im nächsten Moment legte sich Sianadhs Hand wie eine Eisenklammer um ihren Oberarm und hielt sie fest.

	»Langsam, chehrna! Dieses Ding ist schwerer zu erklimmen als ein Baum, bietet aber entschieden mehr Sicherheit.«

	Auf halber Höhe des verlassenen Turms begann eine Leiter. Sie führte die Kletterer zu einer Holzplattform weiter oben, die zum Teil von spitzen Pfosten eingefaßt war. Hier machten sie Rast und schüttelten sich die Rostteilchen aus den Haaren. Der Himmel spannte sich von Horizont zu Horizont, düster und von Wolken verhangen.

	»Der Wind frischt auf.« Sianadh nahm einen Zug aus der Lederflasche und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund.

	»Könnte Regen bedeuten.« Dann durchzuckte ihn ein Gedanke. »Wenn ein Gewitter losbricht, Imrhien, müssen wir hier ganz fix wieder runter. Ich hab’s schon erlebt, daß diese Masten die Blitze anziehen.«

	Die Nacht brach schnell herein. Der Wind zerrte und rüttelte an der Plattform. Unter ihnen rauschte das heftig aufgepeitschte Blättermeer. Sie banden sich mit dem Tau an den Streben fest und aßen ein wenig getrocknetes Obst. Der Sturm pfiff und heulte so laut durch die rostigen Stützen, daß sie sich weder unterhalten noch schlafen konnten.

	Zwar brach kein Gewitter los, aber der Wind ließ erst gegen Morgen nach. In der plötzlichen Stille senkte der Himmel seine weiche graue Decke auf den verlassenen Turm und umgab die Wanderer mit einem warmen Sprühregen. Die tief in die Stirn gezogenen Taltrys boten wenig Schutz, und schon bald waren sie völlig durchnäßt. Rostteilchen, die ihren Weg durch die Kleidung gefunden hatten, scheuerten ihnen die Haut auf. Grimmig vor sich hinfluchend kletterte Sianadh voraus in die Tiefe, sobald es hell genug war, die Stützen zu sehen, und sie setzten ihren Weg unter dem Laubdach der Bergwälder fort.

	Wasser rauschte glucksend in kleinen Bächen zu Tal, rollte in Glasperlen über glänzende Blätter, glitzerte auf Spinnennetzen, schlang Silberketten um die Enden schwer herabhängender Zweige, trappelte auf kleinen Füßen und wisperte mit sanfter Stimme. Im Regen erschien das Grün des Waldes satter, tiefer, kräftiger und lebhafter. Durch das Geplätscher glaubte Imrhien von weither eine uralte Weise zu vernehmen:

	 

	Ich bringe Labsal und Fülle.

	Den Durst ich lösche und stille

	Die Adern der Hügel schwellen

	Vom klaren Wasser der Quellen.

	Ich bringe.

	Ich singe.

	 

	Trotz der Nässe fühlte sich Imrhien glücklich und erfrischt. Regen war schließlich das Blut von Aia, so wie die Gezeiten der Puls der Welt waren. Wasser spendete Leben, linderte den schrecklichen, brennenden Durst. Sie horchte auf die Melodie des Regens, während sie in ihren nassen Stiefeln dahinplatschte.

	Eine braunhäutige, etwa drei Fuß hohe Gestalt tauchte unvermittelt aus dem Unterholz auf und ging etwa hundert Schritte vor ihnen her, ehe sie wieder verschwand. Später sahen sie in der Ferne ein verhutzeltes Männlein, das beim Näherkommen immer größer wurde und als Riese ihren Weg kreuzte. Schließlich erreichte das Wesen einen Felsblock, mit dem es verschmolz, bis nichts von ihm übrig war.

	»Alles Zauber«, flüsterte Sianadh seiner Begleiterin ins Ohr. »Nix als Tricks und Illusionen!«

	Noch ein Stück weiter sah das Mädchen einen schwarzen Hund von der Größe eines Kalbs, der im Schatten einer Schwarzdornhecke stand und sie mit großen, glühenden Augen anstarrte. Die Wanderer preßten die Lippen zusammen und bemühten sich, keine Furcht zu zeigen. Sie folgten unbeirrt ihrem Weg, obwohl sie ganz dicht an dem Riesenhund vorbei mußten. Er machte keine Anstalten, sie anzugreifen oder ihnen nachzulaufen.

	Es gab weder Schatten noch sonstige Hinweise auf den Stand der Sonne. Sianadh verzichtete darauf, die Karte auszubreiten, weil er befürchtete, die Nässe könnte sie noch mehr beschädigen. Nach ein paar Stunden blieb er stehen und warf den mit Wasser vollgesogenen Knappsack zu Boden.

	»Hat wenig Sinn, weiterzulaufen, solange ich die Richtung nich bestimmen kann. Womöglich bewegen wir uns im Kreis. Wir machen ein Feuer und sehen zu, daß wenigstens unsere Sachen trocknen.«

	Unterdessen hatte der Regen ein wenig nachgelassen. Eichhörnchen turnten in den Zweigen umher und lösten Sturzbäche über den Köpfen der beiden Wanderer aus, die nach Feuerholz suchten.

	Sianadh stieß einen begeisterten Schrei aus.

	»So ein Glück! Ein ganzer Haufen dürrer Zweig in der Höhlung dieses umgefallenen Baumstamms!« Er umwand das Bündel mit einem Stück Schnur und lud es sich ächzend auf den Rücken, während er nach einer Stelle mit halbwegs trockenem Moos suchte, wo er das Feuer entfachen konnte. Seine Begleiterin hatte inzwischen einen Armvoll feuchter Äste gesammelt.

	»Obhan tesh«, stöhnte der Koloß, »das bißchen Holz is so schwer, daß mir fast das Kreuz bricht!« Gebückt stolperte er zu seinem Knappsack. »Wir werden unser Feuer hier machen müssen. Ich kann das Zeugs nich länger schleppen. Aaah! Das wiegt ja mehr als ‘n Hinkelstein!« Er streckte sich und ließ seine Last zu Boden gleiten.

	»Doch!« schrie er plötzlich. Das Bündel hatte sich zu seiner Verblüffung aufgerichtet und schlurfte davon. Sianadh versuchte nach dem Ding zu schnappen, aber es wich ihm geschickt aus und schleppte sich weiter.

	»Schneid ihm den Weg ab, Imrhien! Wir nehmen es in die Zange!«

	Die beiden hetzten hinter dem Bündel her, das im Zickzack um die Baumstämme lief, bis es sich mit lautem Gelächter in Luft auflöste.

	»Verdammter Mistkerl!« brüllte der Rothaarige in den Wald. »Die Pest soll dich holen!« Es kam keine Antwort. Er rieb sich das Kreuz. »He, was gibts da zu grinsen?« herrschte er das Mädchen an.

	 

	 

	Sie entfachten mit Hilfe von Sianadhs Zunderbüchse ein qualmendes kleines Feuer. Es hatte zu regnen aufgehört. Sonnenlicht sickerte durch die Kronen und warf Schatten. Die nassen Kleidungsstücke dampften. Sianadh brachte in einem kleinen Topf Wasser zum Sieden, rührte Haferflocken und Rosinen ein und kochte einen Brei. Nach dem Essen besserte sich seine Laune, und er wurde mitteilsamer.

	»Geschöpfe des Geisterreichs kannst du in zwei Arten unterteilen – die Seelie und die Unseelie. Also, eigentlich sind’s eher drei Arten, denn es gibt auch welche, wo nich richtig böse sind und den Sterblichen trotzdem schlimme Streiche spielen. Die Seelie helfen den Menschen mit ihrem Zauber oder führen sie an der Nase rum, je nachdem, wie sie grade gelaunt sind. Vor den Unseelie dagegen, vor den Dunkelelfen, da mußt du dich schwer in acht nehmen. Die hassen jeden Sterblichen. Bis jetzt hat’s noch keiner nich fertiggebracht, das zu ändern.

	Aber auch die Seelie mußt du mit Vorsicht behandeln, sonst passiert es schnell, daß sie sich gegen dich wenden. Ob freundlich oder boshaft, die Geschöpfe des Geisterreichs haben ihre eigenen Gesetze, an die sie sich unbedingt halten müssen. Wer diese Gesetze kennt, kommt besser mit ihnen klar. Wenn du zum Beispiel einem Unseelie begegnest und keine Furcht zeigst, dann kann er dir nicht viel anhaben. Du darfst ihm aber nicht geradewegs in die Augen schauen, sonst stehst du sofort unter seinem Bann. Trolle dagegen und andere Kobolde können nicht verschwinden, solange du in ihre Richtung guckst. Wenn du deinen wahren Namen verrätst, gewinnen die Unseelie ebenfalls Macht über dich. Deshalb is es ein ungeschriebenes Gebot, daß du in verzauberten Gegenden einen Menschen nie bei seinem richtigen Namen nennen darfst – außer er is dein Feind!

	Schaffst du es aber, den Namen eines Seelie oder Unseelie rauszufinden, dann muß er deinen Befehlen gehorchen. Es gibt noch andere Regeln, oft ganz seltsame, die ein Sterblicher kaum erraten kann. Eins steht allerdings fest – diese Wesen aus dem Geisterreich lügen nie. Aye, sie bringen keine ausgesprochene Unwahrheit über die Lippen. Das is ihnen einfach nich erlaubt. Sie versuchen zwar, Ausflüchte zu gebrauchen, die Wahrheit zu verdrehen oder einen mit Doppeldeutigkeiten hinters Licht zu führen, sicher, das tun sie, und sie betrügen auch sonst, indem sie ihre Form verändern und unsereins mit allerlei Tricks auf die falsche Spur locken. Außerdem kennen sie sich aus mit Täuschungen und faulem Zauber – all dem Zeug, das wir in Finvarna pishogue nennen.«

	Er legte eine Pause ein, um Atem zu schöpfen, blieb aber nicht lange still. Reden war für ihn wie Wein, und hier hatte er einen Krug mit zwei Ohren gefunden, in den er seinen Wortschwall gießen konnte.

	»Die Wichte mit den grünen Röcken leben in Sippen, die mit den roten Röcken lieber allein. Es gibt Wald- und Hausgeister.

	Manche sind klein, manche groß, und manche können ihre Gestalt nach Belieben verändern. Die einen leben auf der Erde, die anderen im Erdinnern, die einen im Meer, die anderen in Flüssen und Seen. Manche scheuen das Sonnenlicht und streifen bloß nachts umher, aber viele begegnen dir auch tagsüber.

	Es gibt schlaue und dämliche Geister, ganz wie bei den Menschen. Die Dummköpfe kannst du überlisten. Unter den Zwergen sind sogar welche, die du fangen kannst, wenn du sie scharf anguckst und keinen Augenblick lang losläßt. Dann müssen sie dir einen Wunsch erfüllen oder dir verraten, wo sie ihr Gold versteckt haben. Unseelie, die nich allzu mächtig sind, lassen sich mit Salz und Amuletten und so’m Zeugs abwehren. Oder wenn du ‘n guter Redner oder Reimer bist wie die Barden, dann kannst du sie mit dem Letzten Wort schlagen. Sie hassen Glockengeläut, obwohl es heißt, daß die Seelie früher an den Zügen des Guten Volks teilnahmen und Pferde ritten, deren Zügel mit kleinen Schellen behängt waren. Merk dir die alten Verse:

	 

	Johanniskraut, Salz und Brot!

	Eisen kalt und Beeren rot!

	Gänseblum und durchbohrter Stein,

	Rettet mich vor der Dämonen Pein.

	 

	Verbenen rot, Bernstein und lange Stecken

	aus dem Holz der Vogelbeerhecken,

	Kleider, verkehrt herum getragen,

	Schützt mich vor den Geisterplagen.

	 

	Fließendes Wasser, silberhell,

	Lautes Pfeifen und Glöckchengeschell,

	Gockel mit eurem Kikeriki,

	Verscheucht die grausamen Unseelie.

	 

	Aber die mächtigeren unter den Dunkelelfen lassen sich nicht mit Amuletten und Lärm vertreiben. Nein, dazu benötigt man die Hohe Zauberkunst, auf die sich nur die Magier verstehen.

	Und selbst Magier können wenig gegen die Unseelie-Attriode ausrichten.«

	Der Ertish kratzte munter die letzten Reste seines Haferbreis zusammen.

	»Keine Sorge, Mädchen – wir lassen uns von dieser wilden Gegend nicht unterkriegen. Pah, mich kann kein loses Grasbüschel in die Irre führen! Was? Sag bloß, dir is Foidin Seachrain kein Begriff nich? Ha! Es heißt, wenn einer auf diese verwunschenen Grasbüschel tritt, dann verirrt er sich, und wenn er den gleichen Weg schon hundertmal gegangen is! Aber ‘n kluger Mann kann sich dagegen schützen, indem er laut vor sich hinpfeift.« Er schwieg und fügte dann nachdenklich hinzu: »‘n kluges Mädchen übrigens auch.«

	Imrhien zerrte Sianadh am Ärmel und deutete aufgeregt zum Himmel, der durch die Baumkronen schimmerte. Ein Flugroß jagte dicht über den Wald hinweg und war im nächsten Moment verschwunden.

	»Sturmreiter! Da zieh mir doch einer die Haut ab und mach Stiefelsohlen draus! Ich schätze, das war ‘n Späher auf der Suche nach dem Handelsschiff, das nie die Docks von Gilvaris Tarv erreichte. Die üblichen Kurier-Routen führen nich in so abgelegene Gebiete… außer die Kobolde haben uns gewaltig in die Irre geleitet. Aye, Mädchen, wir sind ein wenig vom Weg abgekommen – nich richtig verirrt, das nich – Sianadh, der Bär, verirrt sich nie, chehrna. Ich kenn mich wieder aus und weiß, daß wir nach Nordosten müssen.«

	Wenn seine Begleiterin daran zweifelte, so ließ sie sich jedenfalls nichts anmerken.

	Sie traten das Feuer aus, obwohl ihre Kleidung immer noch feucht war, und brachen trotz ihrer Müdigkeit auf, alle Sinne geschärft, um Gefahren rechtzeitig zu erkennen. Nach einiger Zeit glaubte Imrhien weiter vorn leise Musik zu hören. Sianadh hielt den Kopf schräg und horchte.

	»Harfenbäume – eine Rarität! Und an sich nicht gefährlich.« Die Musik wurde lauter, als sie sich dem Hain der Harfenbäume näherten – melodische Töne aus perlendem Gold, wie die reinen Klänge zahlloser Harfensaiten, in Schwingung versetzt von sanften Fingern.

	Von jedem der dicht belaubten Äste wuchsen ganze Reihen feiner Ranken oder Luftwurzeln nach unten, die sich auf dem jeweils tiefergelegenen Ast verankerten. Zwischen diesen straff gespannten Fäden flogen glitzernde Insekten umher, die das zarte Netz in Schwingungen versetzten. Sianadh fuhr mit den Fingern über eine Gruppe von Ranken und löste eine Kaskade flirrender Klänge aus, als ein Schwarm von Insekten aufstob.

	»Hübsch, nicht wahr? Ich wollte immer ein Musikinstrument erlernen.«

	{Da!} deutete das Mädchen. Sianadhs Blicke folgten ihrem ausgestreckten Finger. Ein Stück weiter vorn öffnete sich der Wald und gab einen Weg frei – keinen schmalen Trampelpfad wie jenen, der sie in den Eichenwald geführt hatte, sondern eine breite, mit Steinen gepflasterte Straße. Vorsichtig hielten die Wanderer darauf zu. Die Luft ringsum war erfüllt von zartem Klingen.

	Sianadh runzelte nachdenklich die Stirn.

	»Wenn ich mich nich täusche, dann sin wir hier auf der richtigen Spur. Aye. Wir werden diesem Weg folgen. Der is auf gar kein Fall das Werk von Dämonen oder Geistern, auch wenn sie ihn vielleicht benutzen.«

	Gemeinsam betraten sie die Straße.

	Sie führte stetig bergan, blieb aber glatt und gepflegt. Kein Unkraut wuchs zwischen den fugenlos verlegten Pflastersteinen. Späte Schlüsselblumen blühten am Wegrand. Die Harfenbäume blieben zurück, und Lärchen nahmen ihren Platz ein und rückten zu einem hohen, dichten Wald zusammen. Eine schwere, bedrückende Dämmerung hüllte die Wanderer ein.

	Als sie an einem mächtigen Baum vorüberkamen, spürte Imrhien ein Kribbeln im Nacken. Im nächsten Moment traten ein Mann und eine Frau – oder zwei Wesen, die einem Mann und einer Frau ähnelten – aus dem Schatten. Die Fremden sprachen kein Wort, sondern gingen einfach neben ihnen her, sie in ein langes graues Kleid und einen dünnen weißen Schleier gehüllt, er ebenfalls in Steingrau gewandet. Dem Mädchen stand kalter Angstschweiß auf der Stirn, aber es folgte dem Ertish dicht auf den Fersen, der weiterstapfte, als sei nichts geschehen. Nur seine verkrampften Schultern verrieten, wie angespannt er war. Aus den Augenwinkeln sah Imrhien, daß die Frau ein hübsches Gesicht, aber lange, spitze Pferdeohren hatte. Der Mann war häßlich und mit einem langen Kuhschwanz ausgestattet, der hin und her peitschte, als müßte er lästige Fliegen vertreiben. Nach einiger Zeit löste sich das weibliche Trugbild auf, und auch der Mann schien zu verschwinden, aber seine Schritte begleiteten sie, bis sie eine schmale Brücke erreichten, die einen Bach überquerte.

	Sianadh ließ die Luft wie ein Blasebalg entweichen und umklammerte das obszön geformte Bernstein-Tilhal, das ihm an einer Schnur um den Hals hing. »Bei Ceileinhs blauen Augen – der Schutzzauber wirkt! Allem Anschein nach ist das Ding den Preis wert, den dieser habgierige Magier dafür verlangt hat. Dennoch – je eher wir diesen Wald hinter uns haben, desto besser!«

	Die Schatten wurden länger. Der Weg erreichte eine Hügelkuppe, und zu ihren Füßen breitete sich ein flaches Tal aus. Das Mädchen starrte verblüfft in die Tiefe.

	»Das is doch nich zu glauben!« rief Sianadh. »Die Ruinenstadt auf der Karte – wir haben sie tatsächlich gefunden!«

	Auf dem Gegenhang jenseits des Tals erhoben sich Terrasse um Terrasse die verfallenen Reste einer einst gewaltigen Zitadelle aus hellem Stein. Die Straße führte die Wanderer hinunter zu einer Brücke, die sich über einen von Weiden gesäumten Wasserlauf spannte, und im Zickzack wieder hügelan, vorbei an verstreuten Gehöften mitten in die Ruinen.

	Die letzten Strahlen der Nachmittagssonne streiften geborstene Türme und eingesunkene Dächer. Fenster starrten wie leere Augenhöhlen auf versiegte Brunnen, in denen Unkraut wucherte. Moos bedeckte bröcklige Fassaden entlang der verlassenen Straßen. Die verstopften Rinnsteine kündeten von Jahrhunderten des Zerfalls. Die Eindringlinge bewegten sich vorsichtig, als gingen sie durch eine schlafende Stadt, deren Bewohner sie nicht wecken wollten.

	»Wir müssen eine Bleibe für die Nacht finden«, raunte der Ertish Imrhien über die Schulter zu. »Am besten etwas mit einem festen Dach über dem Kopf, falls es wieder regnet.«

	Sie durchstreiften die Gassen, und selbst das schwache Scharren ihrer Stiefel auf dem Kopfsteinpflaster hallte unnatürlich laut von den Ruinen wider. Jedes verlassene Haus, jede eingestürzte Hütte und jeder gähnende Saal schienen ohne Dach zu sein, feucht und übersät von den Pfützen des Morgenregens.

	»Uns bleibt nichts anderes übrig, als ein Stück zurückzugehen«, meinte Sianadh zögernd. »Vor der Stadt, nicht weit von der Brücke entfernt, hab ich an einem Teich ein Haus mit einem unversehrten Dach gesehen. Sah aus wie eine alte Mühle. Stand zwar für meinen Geschmack zu nah am Wasser, aber was soils?« Er zuckte mit den Schultern. »Solange du bei mir bist, mußt du keine Angst nich haben.«

	Seine Hand tastete unauffällig nach dem Bernstein-Tilhal.

	 

	 

	Zerbrochene Wasserspeier spähten den Wanderern entgegen, als sie zurückkamen. Ein graues Zwielicht lag inzwischen über den Gassen mit ihren vielfältigen Echos. Das Gebäude neben den glasgrünen Teich entpuppte sich in der Tat als eine alte Mühle; das große Rad in der Strömung unterhalb des Damms hatte vor ewigen Zeiten aufgehört, sich zu drehen. Schleim tropfte von den Schaufeln. Das hölzerne Eingangstor war längst zu Staub zerfallen. Sianadh versuchte die verwitterte Inschrift über dem Torbogen zu entziffern.

	»Faerwyrd, der Schlüssel; idrel, das Schwert; nente, der Stich; ciedre, der Mond…« Nachdenklich betrachtete er die Runen. »Der Dorn, atka, der Drache, slegorn, F, I, N – Fincastle Mill. Nun denn, Fincastle muß heute nacht wohl oder übel zwei Gäste aufnehmen.«

	Das Innere der Mühle war kühl, aber trocken. Es gab mehrere Räume, doch die Wanderer entschieden sich für ein kleineres Gemach mit einem offenen Kamin und einem großen Steintisch in der Mitte. Sianadh strahlte, als er die Feuerstelle sah, und es dauerte nicht lang, bis sie im nahen Garten genug trockene Äste gesammelt hatten, um ein Feuer anzufachen und in Gang zu halten. Bei ihrem Streifzug durch das verwilderte Grundstück entdeckten sie außerdem Zwiebeln und reife Passionsfrüchte.

	»Das Feuer schreckt wilde Tiere ab und versorgt uns mit einer warmen Mahlzeit.« Sianadh hielt gutgelaunt die Hände über die Flammen. »Und wir können wie Könige an der eigenen Tafel speisen. Ich hab noch ‘n paar Streifen Dörrfleisch für ‘n schönes Zwiebelstew und ‘n Löffel Hafermehl oder zwei zum Andicken der Soße. Das wird die Löcher im Magen ausfüllen!«

	Seine Begleiterin holte Wasser vom Bach, der jetzt am Abend beinahe farblos wirkte. Biegsame Weidenzweige hingen in die Strömung. Um die Stützpfähle einer eingestürzten Brücke wand sich Giftefeu.

	Ihr Abendmahl fiel üppig aus, aber trotz Sianadhs Drängen brachte es Imrhien nicht über sich, etwas von dem Fleisch zu kosten. Die Passionsfrüchte schmeckten köstlich. Nach dem Essen verschränkte der Ertish beide Hände im Nacken, lehnte sich gegen seinen Knappsack und malte wehmütig die Freuden eines Gläschens Whisky zum Abschluß einer guten Mahlzeit aus. Das Mädchen jedoch hatte tausend Fragen.

	{Was?} Ihre Handbewegung umfaßte die ganze Umgebung.

	»Die Stadt? Davon gibt es vermutlich viele in Erith. Manche nennen sie die Alten Städte. Sie wurden vor vielen Jahrhunderten zu Beginn des Ruhmreichen Zeitalters erbaut, das längst vorbei ist. Es heißt, daß in ihnen Zauberkräfte wirken, weil ihre Mauern bis heute weder unter dem Staub und Sand der Jahrhunderte versunken sind, noch durch Hitze und Kälte zerstört oder von Pflanzen überwuchert wurden. Städte von so wunderbarer Schönheit sind später nie wieder entstanden. Aber die Menschen mußten sie verlassen, weil sie nicht aus Dominit bestanden. Dominit enthält jede Menge Taliumtrihexid – das Metall, wo die Netze der Taltrys draus gemacht sind. Die Kraft der Shangwinde können jeden Stein und jedes andere Metall durchdringen, und genauso geschah es. Früher nahmen es die Menschen mit dem Tragen der Taltrys nich so genau. Heute sind die Gesetze viel strenger. Na ja, und so verwandelten die Geisterstürme die Alten Städte in Orte des Grauens, in denen schließlich keiner mehr leben wollte.

	Also, diese Gespensterszenen, das sin die Bilder von echten Menschen. Sie prägen sich für alle Zeiten den Orten ein, an denen Sterbliche gelitten oder eine große Freude erlebt haben. Menschen strahlen nämlich eine besondere Kraft aus, wenn sie stark und leidenschaftlich empfinden. Der Shangwind reißt diese Kraft mit – und er peitscht die Gefühle in uns auf. Manche Leute haben Angst vor dem Shangwind, andere genießen ihn. Der Name kommt angeblich von einer alten Sprache, in der ›sh‹ für Wind und ›ang‹ für den Greyatestern des Süden steht, und heißt nix anderes als Sternenwind.

	Ich hab von einer verlassenen Alten Stadt im hohen Norden gehört – in Avlantia, wo früher mal die Talith lebten. Die soll ganz anders als die Städte hier sein. Dort gibt es keine Geister. Es heißt, daß die Bewohner noch vor dem Ruhmreichen Zeitalter fortzogen und nie zurückkehrten. Keiner weiß, warum oder wohin sie gingen, aber man glaubt, daß sie von der Pest oder sonst einer Seuche vertrieben wurden. Jetzt zerbröckelt die Pracht dieser Alten Stadt wohl zu Staub, und nur die großen goldenen Löwen von Avlantia streifen durch die Gassen.«

	Funken stoben auf, als er noch ein paar Äste in das Feuer warf.

	{Was? Warum?} Sie schob die Taltry in den Nacken und deutete auf ihr Haar.

	»Deine gelben Locken. Aye, die Talith sin ‘ne Rasse mit hellen Haaren. Gibt heutzutage nur noch wenige von ihnen. Und diese wenigen leben überall verstreut. Avlantia war ihre Heimat. Den Erzählungen nach ein schönes Land, mit rotbelaubten Bäumen im Westen und jeder Menge Blumen im Osten. Taugt aber wohl nich allen Rassen, sonst tät es in Avlantia längst von Feorhkind, Erts und Eismännern wimmeln. Tut es aber nich. Kaum jemand besucht heutzutage die Gebiete des Norden oder läßt sich gar für immer dort nieder.«

	Er zog eine seiner buschigen roten Augenbrauen hoch. »Was weißt du eigentlich von deiner Vergangenheit?«

	Sie bemühte sich, seine Frage mit Gesten und Skizzen im Staub zu beantworten. Er brachte ihr weitere Zeichen der Gebärdensprache bei, die sie begierig aufnahm. Nach einer Weile schüttelte er nachdenklich den Kopf.

	»Ich weiß nich, was ich von dir halten soll, Imrhien. Du trägst ‘n armseliges Tilhal, das mir nich das Holz wert zu sein scheint, aus dem es geschnitzt is. Und woher stammt die Narbe an deinem Hals?«

	Sie tastete nach ihrer Kehle. Ihr war nicht bewußt gewesen, daß sie an dieser Stelle ein Mal besaß, da sie es peinlich vermied, sich in spiegelnden Flächen zu betrachten. Und tatsächlich spürte sie einen Wulst von verhärtetem Gewebe quer über den Hals. Die Narbe war auf keinen Fall eine Folge der Schläge, die sie auf der Burg erhalten hatte – die hatten nur die Haut von Rücken und Schultern zerfetzt. Sie runzelte die Stirn und zuckte mit den Schultern.

	»Du erinnerst dich nicht? Sieht aus wie ‘n Peitschenhieb. Mein Vetter bekam so ‘n Ding auf dem Oberarm ab, als er auf dem Hof mit ein paar nutzlosen Bauernlümmeln Peitschenschnalzen übte.« Er kaute gedankenverloren an einem Zweig herum. »Ich bin auf einer Farm in Finvarna geboren und aufgewachsen. Das war ‘n schönes Leben. Wir hatten damals einen Bauchan, der uns half. Er un mein Dad kämpften oft, aber wenn wir ihn brauchten, dann war er immer für uns da.«

	Er schob die Zehen näher ans Feuer und betrachtete die gesprungene Zimmerdecke.

	»Eines Tages etwa, als mein Dad vom Markt zurückkehrte, stürzte sich der Bauchan auf ihn, und es kam zu ‘ner regelrechten Keilerei zwischen den beiden. Oder ein anderes Mal kam mein Dad heim und merkte, daß er sein bestes Taschentuch verloren hatte. Er schätzte es ganz besonders, weil es einen Schutzzauber besaß und meine Ma seinen Namen eingestickt hatte, als sie frisch verliebt waren. Er war sicher, daß es der Bauchan gefunden hatte, und ging zurück, um nach ihm Ausschau zu halten. Und wirklich entdeckte er den Bauchan, der das Taschentuch an einem rauhen Stein rieb. ›Is gut, daß du kommst, Declan!‹ rief der Bauchan. ›Es wär dein Tod gewesen, wenn ich ‘n Loch in das Ding da gerieben hätte. Aber du mußt mit mir kämpfen, wenn du es wieder haben willst.‹ Also kämpften sie, und mein Dad gewann das Taschentuch zurück. Aber nich lang danach, als uns das Feuerholz ausging un mein Dad mit sei’m steifen Bein nich raus konnte, um die Birke zu holen, die er gefällt hatte, weil der Morast knöcheltief stand, da polterte plötzlich was an die Haustür, und da lag der Stamm. Der Bauchan hatte ihn durch den Schlamm bis zu uns geschleift.«

	Sianadh zupfte sich geistesabwesend am Bart. »Ein guter Drescher war er auch – ich weiß nich, was wir zur Erntezeit ohne ihn gemacht hätten. Ich selber hatte wenig Lust zur Bauernarbeit, als ich älter wurde. Mich zog es raus. Aber mit der Sildronmine da werde ich mein Glück machen. Wohlgemerkt, ich hab bisher keinem was von der Karte erzählt, nich mal meinem Neffen Liam in Gilvaris Tarv. Ich wollte erst mal allein herkommen und gucken, ob die Karte echt oder nur ‘n Witz is.«

	Er schwieg. Schläfrig stocherte das Mädchen mit einem Ast in der Glut. Die Flammen loderten noch einmal auf.

	»Wird Zeit, daß wir uns aufs Ohr hauen.« Der Ertish rekelte sich und ließ dann den Kopf auf seinen Knappsack sinken. Seine Begleiterin faltete eine kleine Decke zusammen, schob sie sich in den Nacken und war im Nu eingeschlafen.

	 

	 

	Sie wußte nicht, wie lange sie geschlafen hatte, als sie plötzlich wach wurde, weil ein enormes Gewicht ihre Füße zu Boden drückte. Im Feuerschein erspähte sie Sianadh, der wie ein Berg neben ihr lag und laut schnarchte. Etwas Schweres tastete sich keuchend ihren Körper entlang. Mit aller Kraft stieß sie das Ding von sich und sprang auf. Sianadh schreckte hoch. Etwas rollte nach draußen.

	Der Ertish kauerte im Halbdunkel, das Wurfmesser in der Hand.

	»Was war das? Hast du es gesehen?«

	Sie schüttelte den Kopf, zerrte einen dicken Knüppel aus dem Stapel mit dem Feuerholz und schlich nach draußen. Unter ihren Rippen schien ein Kaninchen umherzuspringen.

	Sie sah nur dunkle Baumumrisse und Sternenlicht, das sich im Wasser spiegelte, und hörte nichts außer dem Quaken der Frösche im Mühlteich. Sianadh entfachte das Feuer neu. Sie setzten sich mit dem Rücken zu den knisternden Flammen und starrten in die Schatten. Imrhien hämmerte das Blut in den Schläfen.

	Im Nebenraum setzte ein Scharren und Klopfen ein, das jedoch sofort verstummte, als der Mann über die Schwelle trat, um nach dem Rechten zu sehen. Dann schien jemand hinter den Wänden Sachen umherzuwerfen, und ein dumpfes Dröhnen klang auf, als sausten Schmiedehämmer auf einen Amboß nieder.

	»Pah! Das is ‘n Pack Foliots«, knurrte Sianadh. »Die wollen uns bloß Angst einjagen.«

	Und das schaffen sie, dachte sein Schützling.

	Ein mitleiderregendes Wimmern schraubte sich immer höher und ging unvermittelt in Gelächter über. Aus Rissen und Löchern im Boden und in den Wänden fauchten grelle Flammen und erloschen wieder. Seltsame Lichter flackerten, Steine polterten, Ketten rasselten, Türen schienen ins Schloß zu fallen, obwohl es in dem Anwesen längst keine Türen mehr gab.

	Der erschreckende Spuk hielt bis tief in die Nacht an. Die beiden Wanderer taten kein Auge zu.

	Als das Feuer heruntergebrannt war und endlich Stille herrschte, kam ein Fuath vom Mühlteich herüber. Die als boshaft bekannten Wasserbewohner unter den Fuathan konnten vielerlei Gestalt annehmen. Dieser erschien als häßlicher, kaum drei Fuß hoher Zwerg, der in tropfnasse, graugrüne Lumpen gehüllt war.

	»Wer seid ihr?« fragte er. »Und wie nennt man euch?«

	»Wer bist du selber?« entgegnete Sianadh. »Und wie nennt man dich?«

	»Ich Selber«, erklärte der Fuath listig.

	»Und mich nennt man Ich Ganz Persönlich«, sagte der Mann mit einem Achselzucken. »Meine Freundin hier heißt Nur Ich.«

	Die Wanderer blieben am Feuer sitzen, und der Fuath setzte sich zu ihnen. Obwohl er ganz nahe an die Flammen rückte, tropften seine Lumpen weiter, so daß sich eine Pfütze unter ihm bildete. Der Lärm hinter den Mauern hatte sich gelegt. Das Mädchen saß ganz still da. Tiefe Schatten stahlen sich durch den Eingang. Sianadh blies unerschrocken in die Glut, bis das Feuer hell aufloderte. Funken und Asche regneten auf den Fuath nieder. Er sprang kreischend auf, tanzte wild umher und brüllte mit einem mächtigen Baß, der nicht zu seiner winzigen Gestalt paßte: »Ich bin versengt! Ich bin versengt!«

	Und aus der Tiefe unter dem Herdstein fragte eine furchterregende Stimme: »Wer hat dich versengt?«

	»Versteck dich!« rief Sianadh und warf sich mit einem Hechtsprung unter den steinernen Tisch. Das Mädchen drängte sich neben ihn, und keinen Moment zu früh. Zitternd kauerten sie im Dunkel, während die schreckliche Stimme erneut fragte: »Wer hat dich versengt?«

	»Ich Ganz Persönlich und Nur Ich!« kreischte der Fuath.

	»Hätte es ein Sterblicher getan, dann wäre die Rache mein gewesen«, sagte die Stimme. »Aber da du es ganz persönlich und nur du warst, kann ich nichts tun.«

	Der Fuath rannte wehklagend davon. Eine schwere Stille legte sich zäh wie Sirup über die beiden Wanderer.

	Den Rest der Nacht hockten sie verkrampft unter dem Tisch und wagten kaum zu atmen. Als der Gesang der Flötenvögel die Morgendämmerung verkündete, spürten sie das Heraufziehen eines Geistersturms.

	Dann stieg die Sonne über den Horizont, und mit den ersten Strahlen ihres Lichts waren sie frei.

	 

	 

	Sianadh schulterte den kostbaren Knappsack. Sie ließen die ehemalige Mühle so schnell wie möglich hinter sich und hielten wieder auf die Stadt zu. Erst als sie ein paar Straßen entfernt waren, wagten sie es, eine Rast einzulegen. Der Himmel war klar wie blaues Porzellan, und die Sonne verbreitete schon am frühen Vormittag eine kräftige Wärme.

	»Meiner Seel, die Nächte hier sin anstrengender als die Tage«, stöhnte Sianadh. »Wenn ich nich bald ‘ne Mütze voll Schlaf krieg, komm ich noch daher wie Domnhaills alter Bluthund! Doch, und ich hab ‘n Geschmack im Mund, als hätt ich Domnhaills alten Bluthund gefressen!«

	Er trank einen Schluck und spuckte das Wasser auf den Boden.

	»Pfui! Das schmeckt nich viel besser. Viel zu schleimig für Wasser aus einem Bergbach. Hat sicher mit diesen Fuathan zu tun. Ein Glück, daß der Kerl, der sich so schlau Ich Selber nannte, nich der Hellste war! Er hatte irgendwo unter dem Herdstein einen mächtigen Beschützer. Wenn solche Geister unterwegs sin, wird es höchste Zeit für stärkere Mittel. Ah, was gäb ich jetzt für ‘n wirksamen Abwehrzauber und ‘n gutes Breitschwert…«

	Er schickte Imrhien hinter eine verwitterte Mauer, damit sie ungestört sämtliche Kleidungsstücke umstülpen und verkehrt herum wieder anziehen konnte, während er selbst das gleiche tat. Dann brach er zwei dicke, gerade Stecken von einer mächtigen Esche am Wegrand – »um ihnen damit die Schädel einzuschlagen« – und schnitt sie auf die richtige Länge zurecht. Mit den Wanderstäben in der Hand marschierten sie durch die Straßen und Gassen der Außenbezirke auf das Zentrum der weitläufigen Stadt zu.

	Ein klares, melodisches Geläut setzte ein. Es klang, als hätten sämtliche Glockenblumen in Wald und Feld winzige Silberklöppel, die in einer sanften Brise hin und her schwangen.

	»Ein Geistersturm«, stellte der Ertish fest und strich nachdenklich über die Taltry, die ihm in den Rücken hing. »Pah! Hier is es ziemlich egal, ob wir das Ding aufsetzen oder nicht! Was sin schon zwei Gespenster mehr unter all den Absonderlichkeiten dieser Stadt? Ich weiß ja nich, wie’s dir geht, aber ich bin viel zu schlapp, um irgendwelche starken Gefühle zu entwickeln – es sei denn, jemand stellt mir ‘n Riesenfederbett vor die Nase!«

	Imrhien sah ihn an und lächelte. Mit seinen rot entzündeten Augen, den dunklen Augenringen und den eingefallenen, schmutzverkrusteten Wangen sah er in der Tat wie eine traurige Dogge aus. Sie fragte sich, welchem Untier sie wohl ähnelte.

	Er biß in einen harten Schiffszwieback und reichte ihr ebenfalls eine Scheibe davon.

	»Kein Grund zur Fröhlichkeit, oder?«

	Aber sie fühlte sich glücklich, und die Ankunft des Geistersturms verstärkte diese Empfindung. Wildkräuter trieben kräftige Schößlinge aus halb zerfallenen Marmorstatuen, und eine warme Brise strich ungehindert durch tote Paläste. Es gab Gründe zur Fröhlichkeit.

	Unvermittelt flog das alte Laub in den mit Unrat verstopften Rinnsteinen hoch und trieb vor der ersten Woge des Shangsturms her. Blauschwarze Wolken verdeckten die Sonne. Imrhien standen die Haare zu Berge.

	»Keine Angst, chehrna!«

	{Nein!}

	»Nun gut, dann gehen wir weiter und sehen, was geschieht.«

	Der Tag wurde zur Nacht und der Sonnenschein zu Mondlicht. Das Flimmern begann, und die stummen Szenen nahmen Gestalt an, verblaßt vom hohen Alter.

	An einem Flügelfenster im Obergeschoß, das zur Straße hinausging, nahmen zwei Liebende weinend Abschied, beide in altertümliche Gewänder aus kostbarem Brokat gehüllt und reich mit Juwelen geschmückt. Eine vierspännige Kutsche wartete unten vor der Tür. Die Pferde warfen die silbrigen Köpfe hoch. Funken sprühten von schaumbedeckten Mähnen. Kutschenlaternen flackerten. Der Jüngling wandte sich um und sah ein letztes Mal nach oben. Das Mädchen winkte ihm mit einem Spitzentaschentuch zu. Dann stieg er ein. Die Türen der polierten Kutsche waren mit Wappen geschmückt. Lautlos fuhr sie an und verschwand. Im nächsten Moment standen die Liebenden wieder am Fenster, und die Kutsche wartete vor der Tür.

	In einem verwilderten Garten flog ein lachendes Kind endlos auf einer Schaukel hin und her; die goldenen Seile verloren sich im Nichts, denn der Baum war seit Jahrhunderten tot und verrottet.

	Ein Trauerzug kam feierlich die Straße herauf. Sechs glänzende Rappen mit Silberzaumzeug und hohen, mitternachtschwarzen Federbüschen zogen die Bahre. Ein Berg von Blumengestecken und Kränzen bedeckte die Fahne, die man über den Sarg gebreitet hatte. Sechs hochgewachsene Männer mit schwarzen Hüten schritten voran; dahinter kamen Hunderte von Trauernden: Ritter zu Pferde, verschleierte Damen und Männer in schwarzer, längst aus der Mode gekommener Kleidung, die Gesichter bleich und von Kummer gezeichnet. Sie waren so nahe, daß Imrhien sich einbildete, das Rascheln von Seide zu hören.

	Sicher hatte es hier einmal große Parks und öffentliche Gärten gegeben, denn die Wanderer kamen an überwucherten Flächen vorbei, in denen weder geborstene Türme noch eingestürzte Säulenhallen das Bild bestimmten. Hier duellierten sich zwei Galane wie im Wald von Burg Isse und starben immer wieder aufs neue. Dort tanzten fröhliche Menschen mit Blumen im Haar um ein loderndes Feuer. Ein Jüngling und eine Maid traten engumschlungen aus einem Wäldchen von jungen Roßkastanien hervor und küßten sich. Das Mädchen trug einen Gürtel aus schimmernden Smaragden.

	Auf einer Anhöhe hatte einst ein Schloß gestanden. Seine vielen Türmchen waren längst zerfallen, aber ein einsamer Dudelsackpfeifer ging immer noch auf und ab, hoch droben, wo sich einst die Zinnen befunden hatten und jetzt nur noch Leere gähnte. Den Dudelsack unter den Ellbogen geklemmt, die Pfeifen mit den schwingenden Quasten über die Schulter geschlungen, spielte er einen Trauermarsch für einen toten und längst vergessenen Fürsten. All die Freuden, Leidenschaften und Kümmernisse, welche die Menschen von damals aufgewühlt hatten, waren zu einem kaum wahrnehmbaren Zittern in der Luft geschrumpft, ihre Beweggründe, Gedanken, Hoffnungen und Pläne zerstoben wie dürre Blätter im Wind. Die beiden Wanderer sahen nur den schwachen Abglanz jener Zeit; ihre ganze Geschichte würden sie nie mehr erfahren.

	Die Stadt durchlebte noch einmal ihre Glanztage, ergreifende Erinnerungen, heller oder matter mit jedem Schwanken des Shangwinds, der die wuchernden Strauchrabatten und Baumanlagen mit glitzernden Pailletten übersäte, der die herabgestürzten Kapitelle, die zerbrochenen Spandrillen, die bröckelnden Brüstungen und Balustraden und die Treppen, die ins Nichts führten, mit dünnen Rändern aus geschmolzenem Silber säumte.

	Imrhien hatte ihre Taltry hochgezogen, aber Sianadh ließ den Kopf unbedeckt und hob lachend die Arme, als sie über einen von steinernen Drachen bewachten Platz schlenderten.

	»Ich bin Ich Ganz Persönlich, und ich bin hier, und ich präge dieser Stadt mein Bild ein!«

	Als Imrhien von einer angrenzenden Prachtstraße einen Blick über die Schulter warf, sah sie seine Silhouette mit triumphierend hochgereckten Armen mitten auf dem Platz stehen. Der Wind floh, und das helle Geläut verklang in der Ferne. Sie erreichten das andere Ende der Stadt und drangen erneut in den Wald ein, als die Sonne hinter den Wolken hervortrat.

	 

	 

	Sianadh betrachtete mit zusammengekniffenen Augen seine Karte.

	»Wir sind zwar ‘n bißchen von unserem Kurs abgekommen, aber das haben wir gleich.« Er tippte mit dem Finger auf den Kompaß, dessen Nadel wild ausschwang.

	»Das Horn des Todes müßte zu unserer Linken liegen, und die Himmelsnadel erhebt sich dort drüben irgendwo.« Seine Hand beschrieb einen weiten Bogen. »Wir gehen an der Flanke des Schwarzen Jack entlang. Im Winter sind diese Berge schneebedeckt, aber jetzt, wo es auf Mittsommer zugeht, müßten sie eigentlich frei sein. Und das is gut für dich, Imrhien, denn wenn es Winter wäre, müßtest du noch ‘n Wolf fangen und ihm das Fell abziehen, damit du ‘n warmen Pelz bekämst. Sieh dich unterwegs nach runden Steinen für meine Steinschleuder um! Vielleicht kann ich uns was Kleineres zum Abendessen erlegen.«

	An den Flanken des Schwarzen Jack wuchsen Eukalyptusbäume, vor allem Faserrinden- und Pfefferminzgummibäume. Spröde Zweige und abgestreifte Borke knirschten unter den Stiefeln der beiden Wanderer. Da die hohen, hellen Stämme alle gleich aussahen, hatte Imrhien das Gefühl, daß sie überhaupt nicht vom Fleck kamen. Selbst im Schatten flimmerte die Luft vor Hitze, und von irgendwo weiter vorn kam das schrille Zirpen von Zikaden.

	Er war deutlich zu sehen, der geschmeidige braune Jüngling, der eine Weile links von ihnen durch das Unterholz streifte, da er sich nicht die geringste Mühe gab, seine Anwesenheit zu verheimlichen. Er schaute nicht zu ihnen herüber, aber Imrhien musterte ihn genau, bis er wieder verschwand. Seine Züge waren elfisch: eine Stupsnase, hohe Wangenknochen, ein betontes Kinn und spitze Ohren, halb verborgen unter der langen dunklen Mähne, die ihm über den Rücken hing. Er lief barfuß, und in seinem farbenprächtigen Gewand spiegelte sich die ganze Fülle der Natur: ein gelber, von roten Adern durchsetzter Kragen aus den schmalen, gezähnten Blättern der Zierkirsche; ein langer, rotbrauner Kittel aus Platanenlaub, gräserbestickt mit einem gezackten Eichblattsaum und einem Futter aus Moos, den ein Gürtel aus geflochtenen Binsen zusammenhielt; weite, lange Ärmel aus wildem Wein; Beinkleider aus samtigem Moos, am Knie mit Efeu umwunden; und zwei gefaltete Lilienblätter mit einem gefiederten Farn als Hut. Er trug einen Stab aus Goldrute, und zu seinen Füßen trottete ein kleines weißes Tier mit Granataugen und Ohrchen, die an rote Pantoffeln erinnerten.

	»In den Kneipen von Tarv erzählt man sich allerlei Geschichten über ihn«, raunte Sianadh. »Angeblich nahm er sich eines kleinen Mädchens namens Katherine an, das sich im Wald verirrt hatte und später unversehrt aufgefunden wurde. Es wuchs zu einer prächtigen jungen Frau heran und berichtete immer wieder, wie freundlich der Gailledu zu ihm gewesen sei. Es muß der Gailledu sein, da bin ich mir ganz sicher, denn er hat schwarzes Haar und ist ganz in Moos und Laub gehüllt, genau wie ihn die Leute immer beschreiben. Und wenn ich mich nich täusche, is das Schweinchen mit den roten Ohren, das neben ihm herläuft, ein Glücksbringer.«

	 

	 

	Gegen Mittag kamen sie an eine dampfende kleine Schlucht und füllten die Lederflasche mit dem bräunlichen, aber herrlich frischen Wasser eines Wildbachs. Zwei Frauen mit langen schwarzen Gewändern und Kränzen aus roten Beeren, die im Schatten einiger Bäume geruht hatten, standen auf und begaben sich zu einem kleinen Tümpel in einer Mulde. Plötzlich ertönte ein mächtiges Brausen, und zwei schwarze Schwäne stiegen in die Lüfte.

	»Wir rasten gleich hier«, sagte Sianadh. »Es wär nicht gut, die Schwanenjungfern an ihrem Teich zu stören.« Er öffnete seinen Knappsack. »Dieses Trockenzeug schmeckt zwar fad, und ich kann mir auch ‘ne bessere Kost denken, aber es is wenigstens genug davon da. Du ißt kaum was.«

	Seine Begleiterin hatte sich allmählich an den Gedanken gewöhnt, daß sie ein Mädchen war und von dem groben Klotz an ihrer Seite als solches behandelt wurde. Das hieß in erster Linie, daß er – wenn er daran dachte – in ihrer Gegenwart Flüche und Zweideutigkeiten vermied. Sie beobachtete, wie er die Steinschleuder aus dem Knappsack nahm und im Bachlauf eine Handvoll runder Kieselsteine sammelte.

	»Warte hier, chehrna! Ich hab im Unterholz ‘n paar wilde Truthähne entdeckt und will mal sehen, ob ich einen davon erwische.«

	{Nein.} In panischer Angst zerrte sie an seinem Ärmel. {Dann verliere ich dich aus den Augen.}

	»Keine Angst.« Sanft löste er sich von ihr. »Der Bär kommt immer zurück. Das Ungetüm von einem Truthahn, der mich besiegt, gibt es gar nicht. Gib gut auf den Knappsack acht und rühr dich nicht von hier weg! Der Eschenstab da hat magische Kräfte – sieh zu, daß du ihn immer griffbereit hast!«

	Damit verschwand er im Unterholz, und der Wald schluckte schon nach kurzer Zeit das Geräusch seiner Schritte. Von allen Seiten drang das lästige, unerträglich laute Zirpen der Zikaden auf sie ein.

	Erschöpft lag Imrhien eine Weile im kühlen, kratzigen Gras der Uferböschung. Blasen stiegen hoch und tanzten auf dem Wasser. Ein weißes Schweinchen mit Mohnblumen-Ohren schnüffelte in dem Grünzeug am Bachrand umher. Es hob den Kopf, schaute sie aus roten Beerenaugen an, trabte davon und blieb dann wartend stehen. Als sie sich nicht von der Stelle rührte, kam es ein paar Schritte näher, entfernte sich erneut und steckte die Schnauze tief in einen Grasbüschel. Neugierig erhob sich das Mädchen, nahm den Knappsack auf und folgte dem Tier. Das Schweinchen trollte sich in den Wald. An dem Fleck, wo es gewartet hatte, war nicht ein einziger Halm geknickt. Imrhien kniete nieder, bog das Gras zur Seite und sah ganze Büschel von vierblättrigen Kleeblättern. Sie pflückte eine Handvoll der Glücksbringer und steckte sie in ihre Tasche, ehe sie zum Bach zurückkehrte.

	Es fiel ihr schwer, wachzubleiben. Hitze und Schlafmangel legten sich bleiern auf ihre Lider. Sianadh schien sich viel Zeit zu lassen. Sie wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser, um nicht einzudösen, und steckte die Finger in beide Ohren, um den Lärm der Zikaden zu verdrängen.

	Unvermittelt brach Sianadh aus dem Unterholz. Er kam mit leeren Händen.

	»Imrhien, stell dir vor, auf einer Wiese hinter dem Hügel da drüben hält das Kleine Volk einen richtigen Jahrmarkt ab! Alle Anwesenden sind prächtig gekleidet wie vornehme Damen und Herren, in Rot und Gelb und Grün, und an hübsch bemalten Ständen werden die verschiedensten Waren feilgeboten. Da gibt es wie bei uns Zinngießer, Schuhmacher und Hausierer mit allerlei Kram – und natürlich Speisen und Getränke im Überfluß! Gebratene Wachteln! Himbeeren mit Schlagsahne! Ich meine, wenn wir hingehen und uns anständig betragen, können wir ihnen sicher einige Kuchen und Pasteten abhandeln, ein paar glasierte Schinken und Krebse und Bier… Komm!«

	Er schulterte den Knappsack und ging voraus. Als sie die Anhöhe fast erreicht hatten, warfen sie sich zu Boden und robbten weiter, bis sie einen Blick über den Kamm werfen konnten.

	Was Imrhien erblickte, unterschied sich gewaltig von Sianadhs Schilderung. Sie sah ihn verblüfft an, aber seine Augen leuchteten, und das stoppelbärtige Gesicht war zu einem leeren Grinsen erstarrt.

	Vor ihnen breitete sich in der Tat eine Wiese mit kurzem, samtigen Gras aus, auf der das Kleine Volk seinen Markt abhielt. Aber die Verkaufsstände waren wacklige Gebilde aus Rindenstreifen, die Gewänder der Elfen zerlumpt und verdreckt, die Schüsseln und Schmuckstücke, die sie feilboten, grob aus Holz geschnitzt, und die Gerichte, von denen der Ertish so geschwärmt hatte, nichts als auf großen Blättern angerichtete Boviste, Unkraut, lebende und tote Insekten, Kuckucksspeichel und Eicheln.

	Das Mädchen versuchte Sianadh aufzuhalten, aber der Koloß stand unbeirrt auf und mischte sich unter das Völkchen, das ihm kaum bis an die Knie reichte. Mit schrillem Gelächter und Lauten in einer fremden Sprache befingerten die Elfen seine Tauschangebote – Hafermehl und getrocknete Feigen, Rosinen, Haselnüsse, Brot und Pökelfleisch. Begeistert nahm Sianadh die abscheulichen Speisen entgegen, die sie ihm reichten, und schob sie gleich an Ort und Stelle in den Mund. Als Imrhien das sah, sprang sie auf, rannte zu ihm hin und fegte den Unrat beiseite.

	»He, Mädchen, immer langsam! Es is genug für uns beide da«, knurrte er mit vollem Mund. Sie umklammerte seine Handgelenke. Er schob sie von sich, und im gleichen Moment brannten ihre Waden, als wäre sie in einen Schwarm Bienen geraten. Das Kleine Volk drang mit langen, spitzen Dornen auf sie ein. Sie rettete sich mit einem Sprung zur Seite und floh über die Hügelkuppe. Dort wartete sie auf Sianadh. Endlich kam er und wischte sich mit dem Ärmel zufrieden über den Mund.

	»Voll von Köstlichkeiten!« rief er und deutete auf seinen prall gefüllten Knappsack. »Ah, das hat geschmeckt! Hast du auch das eine oder andere probiert?«

	Sie runzelte die Stirn. {Kein Essen.}

	»Du bist wirklich zu heikel, Mädchen. Komm jetzt, wir müssen weiter.«

	{Kein Essen. Ich schaue, ich sehe.}

	Sianadh überlegte kurz und zuckte dann zusammen.

	»Du schaust?« wiederholte er langsam. »Was hast du gesehen, Imrhien?«

	Ihr fehlten die Zeichen, um zu erklären, was sie meinte. Verzweifelt breitete sie die Hände aus.

	»Komm mit mir zurück zum Jahrmarkt! Stemm deine Hand in die Hüfte und winkle den Arm so an, daß ich durchspähen kann!«

	Sie erklommen noch einmal die Anhöhe. Allem Anschein nach war der Markt vorbei, denn das Kleine Volk befand sich im Aufbruch und ließ die Verkaufsstände einfach auf der Wiese zurück.

	Sianadh spähte durch Imrhiens Armbeuge.

	Ein Schwall von Flüchen und Schimpfworten in mindestens drei Sprachen folgte. Er rannte mit Gebrüll den Hang hinunter und trat mit den Stiefeln auf die Buden ein. Unkraut, Samenkapseln und Rindenstücke flogen umher.

	»Doch pishogue! Doch, doch skeerda, sgormma Elfen mit ihrem Blendwerk! Obhan tesh› was habe ich da gegessen?« Er rannte hinter eine Buschgruppe und übergab sich heftig. In den Pausen zwischen den Würgekrämpfen murmelte er: »Igitt, das habe ich gegessen? Da soll mich doch einer… was is das für ‘n grünes Zeug?… Und das hier sieht aus wie Nacktschnecken…«

	Als er endlich fertig war, wankte er zum Teich der Schwanenjungfern und ließ sich ins Wasser fallen. Imrhien räumte inzwischen den Unrat aus dem Knappsack; ein Teil des unappetitlichen Inhalts krabbelte davon.

	»Sag bloß, du hast die Gabe des Sehens?« Sianadh stieg aus dem Teich, tropfnaß und vornübergebeugt.

	Sie zuckte mit den Schultern.

	»Hättste mich nich wenigstens warnen können?«

	Zornig stampfte sie mit dem Fuß auf.

	»Is ja gut, du hast es versucht. Das Schlimmste an der Sache is, daß diese Brut fast unseren gesamten Proviant mitgenommen hat. Und die Lust zum Jagen is mir auch vergangen – ich hab sie wohl zusammen mit den Schnecken ausgekotzt!«

	Sie gab keine Antwort, sondern sah ihn nur niedergeschlagen an. Schweigend setzten sie ihren Weg fort.

	 

	 

	Die Vögel kehrten lärmend zu ihren Nestern zurück. Es wurde dunkel, und die beiden Wanderer hatten immer noch keinen sicheren Schlafplatz gefunden, als plötzlich der Gailledu mit seinem weißen Schweinchen auftauchte und ihnen winkte. Sie blieben unentschlossen stehen.

	»Es heißt zwar, daß er zu den Seelie gehört, aber…« Imrhien deutete auf das Schweinchen, tippte sich mit dem Daumen an die Brust und zog den verwelkten Klee aus der Tasche.

	»Das hat dir das Schwein gegeben? Vierblättrige Kleeblätter?

	Ei, guck mal einer an! Deshalb also hast du den Elfentrug mit deinen hübschen grünen Augen durchschaut – und nich etwa weil du die Gabe des Sehens besitzt!« Sie reichte ihm einige der Stengel, und er steckte sie ein.

	»Sobald die Dinger getrocknet sind, nähe ich sie im Jackenfutter ein. Dieses kleine Gelichter wird mich nie wieder mit irgendeinem pishogue hinters Licht führen, und sollte ich je einem der Bosnickel begegnen, dann kriegt er mehr als nur eine hinter die spitzen Ohren. Der Blütenjüngling da drüben scheint sich nich verändert zu haben, seit ich den Klee in der Tasche trage. Ich glaube, er meint es gut mit uns. Sollen wir ihm vertrauen?«

	Imrhien nickte. Der Gailledu und sein Schwein erschienen viel freundlicher als die anderen Wesen der Geisterwelt, denen sie bisher begegnet waren. Dennoch blieben sie auf der Hut, als sie ihm durch die Dämmerung folgten, und Sianadh umklammerte mit einer Hand den Griff seines Messers. Im warmen Halbdunkel des Waldes wimmelte es von Schattengestalten. Ihr Führer drängte sie zur Eile. Hinter ihnen ertönte lautes Hufgetrappel. Die Wanderer begannen zu laufen, obwohl sie nichts außer Bäumen und den undeutlichen Umrissen des Gailledus und seines Schweins sahen – und dann stolperte Sianadh keuchend gegen einen großen, glatten Baumstamm, und die unsichtbaren Reiter donnerten an ihnen vorbei. Das Stampfen der Hufe verlor sich in der Ferne.

	»Ebereschen.«

	Das Mädchen schaute schweratmend zu den Baumkronen hinauf. Es stimmte. Der Gailledu hatte sie in einen Hain mit Ebereschen gebracht, deren Holz einen starken Schutz gegen Geister bot, ehe er mit seinem Schwein im Unterholz verschwunden war.

	Der Boden war mit Moos und Laub gepolstert. Imrhiens Beine schmerzten, und sie zog die Stiefel aus, nachdem sie etwas von Sianadhs stark geschrumpftem Proviant gegessen hatte. Dann ließen sich das Mädchen und der Mann auf das weiche Ruhelager des Waldes fallen und schliefen erschöpft im Schutz der Ebereschen ein.

	Am nächsten Morgen verließen sie den Ebereschenhain und wandten sich nach Nordosten, um ihren Weg fortzusetzen.

	Sie hatten erst wenige Schritte zurückgelegt, als ihnen der Gailledu den Weg versperrte. Wortlos schüttelte er den Kopf mit der dunklen Mähne und deutete nach Westen. Sianadh hielt an und stemmte seinen Stab energisch in das Erdreich.

	»Einen guten Morgen entbiete ich Euch. Ihr habt uns gestern abend zu einem guten Schlafplatz geführt, werter Herr – und dafür sind wir Euch zu großem Dank verpflichtet. Falls Ihr jedoch verlangt, daß wir einen anderen Weg einschlagen, so können wir damit nicht dienen.«

	Der in Laub und Blüten gehüllte Jüngling ließ die Kante der Linken wie ein Beil auf die offene Handfläche der Rechten niedersausen. Diese Geste war eindeutig.

	Sianadh trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.

	»Er will nicht, daß wir in dieser Richtung weitergehen, Imrhien.«

	Sie nickte und gab mit einem Schritt nach links zu verstehen, daß sie der gleichen Ansicht war.

	»Du glaubst also, daß er recht hat, eh? Nein, das kommt nich in Frage. Wir haben schon zuviel Zeit verloren, und unser Proviant is fast alle. Unser Ziel kann nich weiter als ‘n Tagesmarsch entfernt sein, wenn wir uns tüchtig ranhalten. Wer weiß, wie viele zusätzliche Meilen wir zurücklegen müssen und wie viele Tage uns dieser Umweg kostet? Wir danken Euch für Euren guten Rat, werter Herr, aber bei allem Respekt, wir können ihn nicht befolgen.«

	Sianadh schickte sich an, an dem Gailledu vorbeizugehen, aber wieder stand der Jüngling da und versperrte ihm den Weg. Seine braunen Augen blitzten zornig. Ein letztes Mal schüttelte er den Kopf und machte das Halt!-Zeichen. Dann trat er zur Seite. Sianadh sah Imrhien unsicher an.

	»Du mußt selbst entscheiden, was du tust. Aber ich nehm den kürzesten Weg.«

	Imrhien zog eine blaue Blüte aus dem Haar, die sie am Morgen gepflückt hatte und deren Namen sie nicht kannte, und reichte sie dem Gailledu. Nach kurzem Zögern nahm er das Geschenk entgegen, drehte sich um und verschwand im Wald. Sie starrte ihm lange nach, ehe sie dem Ertish folgte.

	Sie sprachen unterwegs nur wenig, warfen um so öfter ängstliche Blicke nach hinten und zuckten bei jedem Windgeräusch und Schatten zusammen. Nach einer guten Stunde erreichten sie einen Wald mit dunklen Kiefern, die zwischen Granitblöcken aufragten. Die Wurzeln umschlossen die Felsbrocken wie ein Aderngeflecht. Unter dem schweren Geäst schien das Böse zu lauern. Seltsame Bilder und Klänge begleiteten sie wie am Tag zuvor, doch diesmal wußten die Wanderer, daß sie keiner Täuschung erlagen. Mit den vierblättrigen Kleeblättern in den Taschen durchschauten sie die Maskerade der Geisterwesen.

	Die Sommerhitze wurde immer drückender und erschwerte das Atmen. So waren sie erleichtert, als sie am Nachmittag auf einen dunklen Waldweiher stießen. Sie kühlten die Füße und wuschen sich den Schweiß von Stirn und Wangen, aber eine innere Stimme warnte sie davor, von dem Wasser zu trinken. Hoch über ihnen spannte sich ein Stück lavendelblauer Himmel, aber er spiegelte sich nicht in der schwarzen Weiherfläche.

	Äste peitschten zur Seite, und ein zottiges kleines Pferd trat ans Ufer, um zu trinken. Es sah sie freundlich an, während es die Tropfen von der weichen Schnauze schüttelte, und schnaubte leise.

	Die besondere Verlockung von Wasserpferden bestand darin, daß sie in keiner Weise als gefährliche Zauberwesen zu erkennen waren. Alle, denen sie sich zeigten, überkam die Gewißheit, daß sie ein unschuldiges, munteres Tier vor sich hatten, nicht mehr oder weniger lorraly als sie selbst, und daß es einfach lächerlich war, ihnen Mißtrauen entgegenzubringen. Nur Magie oder eine angeborene Sturheit konnte Sterbliche vor ihrer Anziehungskraft bewahren.

	»Zieh die Stiefel an, aber ganz schnell«, zischte Sianadh, »und dann verschwinden wir von hier!«

	Das Pferdchen trappelte zu ihnen herüber. Seine Hufschläge waren auf dem Nadelteppich des Kiefernwaldes kaum zu hören.

	Imrhiens Hände zitterten so stark, daß sie ihre Stiefel kaum zuschnüren konnte. Sianadh bewegte lautlos die Lippen. Das Pferd stieß ihn mit der Schnauze an, tänzelte und sprang ausgelassen umher und reckte den Hals, als warte es nur darauf, gestreichelt zu werden.

	Je mehr sie dem prächtigen Tier auswichen, desto mehr umschmeichelte es sie. Als sie den Rückzug antraten, sprang es ihnen in den Weg und knickte mit den Vorderläufen ein, als wolle es sie zum Aufsteigen und Reiten einladen. Zwischen den Bäumen tollte es umher, mit fliegendem Schweif und flatternder Mähne, und wohin sie sich auch wandten, stand es plötzlich vor ihnen und umwob sie mit seinem Zaubernetz. In ihrer Verzweiflung nahm Imrhien den Eschenstab in beide Hände und fuchtelte damit dicht vor den Augen des Tieres umher. Das Pferd bäumte sich wiehernd auf, und dann war Sianadh neben Imrhien, in einer Hand den kalt blitzenden Stahl seiner Wurfklinge, in der anderen einige weiß glitzernde Salzkörner.

	»Weiche von uns!«

	Schrill wieherte das Pferd, rollte die Augen und stemmte die Hufe in den Boden. Die Angreifer rückten näher. Es wich zurück, warf sich herum und galoppierte geradewegs auf den Weiher zu. Mit einem Sprung tauchte es ins Wasser, das lautlos über ihm zusammenschlug. Nur ein paar Wellenkreise, die sich langsam über die dunkle Fläche ausbreiteten, waren zu sehen.

	Tränen standen in Sianadhs Augen. Er starrte kopfschüttelnd in die geheimnisvollen Tiefen des Waldweihers.

	»Ah, so ein tambalai23* Ding und so selten! Es fiel mir schwer, ihm zu widerstehen. Und es tut mir jetzt noch leid.«

	Hastig wandten sich die beiden Wanderer ab und setzten ihren Weg fort.

	Ihre Schritte waren auf dem Nadelteppich kaum zu hören, und Schatten umgaben sie wie dichte Vorhänge. Der Kiefernwald schien kein Ende zu nehmen. Imrhien spürte ein Kribbeln im Nacken. Sie war sicher, daß ihnen jemand nachschlich, und die Angst vor dem lautlosen Verfolger preßte ihr das Herz zusammen.

	Das Nachmittagslicht zerrann. Baumstämme ragten bedrohlich wie die Gitterstäbe eines Kerkers auf, und das wachsende Dunkel machte es ihnen schwer, Hindernisse zu erkennen.

	Ein grauer Schimmer vor ihnen, mehr ein Nachlassen der Finsternis als eine Zunahme der Helligkeit, kündete den Waldrand an. Kurz darauf traten die beiden Wanderer zwischen den Bäumen hervor. Über ihnen wölbte sich der Sternenhimmel. Der Halbmond ging gerade auf, und der Greyatesüdpolarstern erhellte die Landschaft mit seinem fahlen Licht. Zu beiden Seiten erstreckten sich die Bäume des Kiefernwaldes wie ein endloser Staketenzaun. Sie befanden sich auf der Kuppe eines Hügels, der mit niedrigen Sträuchern wie Stech- und Besenginster, Teebaum und Honigmyrte bedeckt war. Der Hang fiel zu einer engen, von Nord nach Süd verlaufenden Schlucht ab, in deren Tiefe ein reißender Fluß dahinschoß. Im Norden erhob sich eine schroffe Steilwand, die zu einem hohen Berggipfel führte. Jenseits der Klamm schien sich welliges Grasland mit weit verstreuten Bäumen zu erstrecken.

	»Der Fluß!« Sianadhs Augen leuchteten. »Endlich! Der Fluß, der von der Glockenturmspitze nach Süden verläuft. Ah, aber ich kann nicht genau sagen, wo wir uns befinden. Wir müssen diesem Nebenarm des Rysingspill folgen. Nur ist mir nicht klar, ob wir stromaufwärts oder -abwärts gehen müssen, um ihn zu erreichen.«

	Unentschlossen stand er da, betrachtete die Landschaft und überlegte hin und her, bis aus dem Wald plötzlich dröhnendes Gelächter erscholl. Erschrocken fuhren sie zusammen und liefen den Hang hinunter.

	Imrhiens Schuhwerk war nicht robust genug für einen Fußmarsch durch die Wildnis und deshalb längst durchlöchert. Nun löste sich die Sohle ihres rechten Stiefels ganz ab. Sie mußte stehenbleiben und ihn ausziehen.

	»Wirf ihn ja nicht weg, Mädchen! Du darfst niemals einen Gegenstand zurücklassen, den du benutzt hast. Bei den Feuern von Tapthar – was ist das denn?«

	In die Hügelflanke zur Rechten war eine breite Furche gegraben, die vom Waldrand geradewegs in die Schlucht hinunterführte, ein blank gescheuerter Streifen ohne jede Vegetation.

	»Diese Rinne ist so trügerisch, daß wir sie besser nicht überqueren«, meinte der Ertish, als sie den Rand der seltsamen Rutschbahn erreichten. »Gehen wir flußaufwärts! Und hoffen wir, daß uns der Stern heute nacht zu einem sicheren Hafen geleitet!«

	Die dünnen Nebelfetzen, die sich in halber Höhe an den Hang schmiegten, sammelten sich über der Schlucht zu einer schimmernden Wolkendecke. Das Flußbett war eng, eingegraben zwischen Steilklippen, die etwa sechzig Fuß tief abfielen. Mächtige Felsen ragten wie graue Ungeheuer aus dem schnell dahinschießenden Wasser. Die Strömung brodelte und schäumte und warf sich tosend gegen die Hindernisse. Das Rauschen des Flusses, durchsetzt von perlenden Silberklängen, dröhnte ihnen in den Ohren.

	Die Wanderer folgten der Felsenkante am Rand der Klamm. Winzige weiße Motten stoben umher. Etwas sauste mit wildem Gelächter die glitschige Hangrinne herunter, schoß weit über den Fluß hinaus und hinterließ nichts als die Echos seines Wahnsinns.

	»Obhan tesh«, murmelte Sianadh und beschleunigte seine Schritte. »Ich kanns nich beschwören, aber es sah so aus, als hätte das Ding seine Rübe nich auf dem Hals, sondern unterm Arm!«

	Imrhien humpelte hinter ihm her, den zerfetzten Stiefel in einer und den Eschenstab in der anderen Hand. Der Mond stieg ein wenig höher. In der Tiefe rauschte der Fluß. Und dann setzte das grauenhafte Geräusch ein.

	Rumm, bumm. Ein dumpfes, rhythmisches Pochen wie von einem Riesenhammer erschütterte den Grund, verstummte und hinterließ eine leere Stille. Von irgendwo weiter hinten im Dunkel war es gekommen. Unvermittelt setzte es wieder ein. Ruttim, bumm. Näher diesmal. Und verstummte erneut.

	Ein sonderbares Lispeln drang aus Sianadhs Mund. Er versuchte zu pfeifen, aber seine Lippen waren zu trocken. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Übelkeit stieg in Imrhien hoch. Es war, als presse ihr eine harte Faust den Magen zusammen. Rumm, bumm. Beharrlich und unerbittlich. Der Boden unter ihren Füßen erzitterte unter den dumpfen Schlägen. Der Ertish begann zu laufen; das Mädchen folgte ihm dicht auf den Fersen.

	Der Mond verschwand hinter einer Wolke, und Sianadh stolperte. Ein Schrei entrang sich seinen Lippen, und er starrte wie gebannt auf das grünliche Licht, das ein paar Schritte vor ihm hin und her pendelte. Eine verschwommene Gestalt hielt eine Laterne hoch. Lange, weite Ärmel umflossen das Handgelenk.

	»Folgt mir, rasch!« Die Stimme klang leise und freundlich, ein wenig brüchig wie die eines Jünglings auf der Schwelle zum Mannestum. »Kommt! Wir dürfen keine Zeit verlieren.«

	»Wer bist du?«

	»Habt ihr so schnell euren Freund und Führer aus dem Ebereschen-Hain vergessen? Beeilt euch, sonst holt euch der Direath ein! Immer der Laterne nach!«

	Rumm, bumm!

	Sianadh öffnete den Mund, um eine neue Frage zu stellen, aber als sich die Laterne schaukelnd entfernte, nahm er Imrhien an der Hand und stolperte keuchend hinter dem Licht her. Sie riß sich von ihm los. Irgend etwas an der Gestalt stimmte nicht. Sie wollte ihm eine Warnung zurufen und konnte nur an seinem Knappsack zerren. Der linke Schulterriemen riß und schleifte am Boden. Sie hörte nichts außer der Stimme, sah nichts außer der Laterne, die sich immer weiter entfernte, über den Rand der Klippe hinaus. Sianadh achtete nicht auf ihr Zupfen und Ziehen, sondern ließ sich von dem Licht ins Verderben locken wie eine Motte. Imrhien sprang ihm in den Rücken und bekam den nachschleifenden Riemen des Knappsacks zu fassen, doch im gleichen Moment warf er sich mit einem Aufschrei nach vorn und fiel über die Felsenkante. Geröll schlitterte, und sein Eschenstab polterte in die Tiefe.

	Er war verschwunden.

	Das Licht erlosch.

	Das Mädchen lag im Dunkel flach auf dem Bauch, irgendwo am Rande des Nichts. Das Blut rauschte ihr in den Ohren. Ein schwacher Wind wisperte durch den Ginster, und das Licht des Greyatesterns sickerte durch dünne Schleierwolken. Als Imrhien über die Kante spähte, sah sie Sianadhs braune, kurze Finger um ein paar Lehmbrocken gekrallt und den Kopf mit der zottigen Mähne eng gegen die Felswand gepreßt. Da er den Knappsack immer noch über die Schulter geschlungen hatte, wickelte sie den losen Riemen in aller Eile um den nächsten festverwurzelten Strauch.

	Sianadh schaute auf und blinzelte ein paar Staubkörner aus den Augen.

	»Der Sims unter meinen Zehen bröckelt ab. Ich will noch nicht sterben. O Ceilinh, Mutter aller Krieger, rette mich!«

	Seine Begleiterin beugte sich vor und zog von oben an dem Knappsack. Im gleichen Moment verlor Sianadh den Halt unter den Füßen. Er griff nach dem Riemen und baumelte in der Luft. Sein ganzes Gewicht hing nun an dem Knappsack. Ein Ruck ging durch den Strauch, die Zweige bogen sich weit nach vorn, aber er knickte nicht ab. Sianadh biß die Zähne zusammen und hievte sich allein mit Hilfe der kräftigen Armmuskeln nach oben, bis sein Kopf und dann die Schultern über der Kante erschienen. Das Mädchen zerrte an seinen Ärmeln und Haaren. Im gleichen Moment, als er den kleinen Strauch zu fassen bekam, riß der Lederriemen. Immer noch halb über dem Abgrund hängend, legte er eine Verschnaufpause ein, ehe er sich ganz nach oben zog. Auf allen vieren kroch er von der Kante weg, den zerrissenen Knappsack hinter sich herschleifend. Ein winziges, bösartiges Etwas schoß aus dem Nichts herbei, stieß den Knappsack über die Klippe und floh.

	Imrhien wischte dem Mann das Gesicht ab. Es war unter der Schmutzkruste totenbleich.

	Rumm, bumm, bumm.

	Das Ding kam immer noch hinter ihnen her. Sianadh richtete sich mühsam auf.

	»Ab jetzt übernimmst du die Führung«, keuchte er. »Ich bin ein solcher Schwachkopf – der Gailledu spricht nur zu Kindern. Mir hätte klar sein müssen, daß dieser Laternenmann ein Irrlicht war. Zu spät – wir haben bereits Angst gezeigt. Gib mir deinen Eschenstab! Ab jetzt lauf ich nich mehr davon, sondern nehm es mit diesem Ding auf, das da hinter uns herstampft.«

	Es war Mitternacht. Das Mondboot mit seinem Halbsegel glitt über einen unergründlichen Ozean und warf Sternennetze aus, um Kometen zu fangen. In der Tiefe rannten zwei winzige Gestalten an der Kante einer Steilklippe entlang, verfolgt von den Schritten eines düsteren, bösartigen Gespensts, das dem Alptraum eines Wahnsinnigen entsprungen zu sein schien. Das Land fiel unvermittelt ab, die schroffen Wände der Schlucht verflachten, und das Tosen des Wassers klang immer näher, bis die Gejagten neben einer zehn Fuß tiefen Böschung herliefen, die zu einem engen Flußbett hinunterführte. Aber auch das laute Rauschen vermochte die Schritte des Verfolgers nicht zu übertönen. Er schien mit seiner Beute zu spielen und trieb sie an den Rand der Verzweiflung, indem er abwechselnd näher kam und wieder zurückblieb.

	»Wenn du schwimmen kannst, sollten wir versuchen, ans andere Ufer zu gelangen. Sie überqueren kein Wasser, besonders dann nicht, wenn es nach Süden fließt. Aber ich fürchte, daß dich die Strömung mitreißt.«

	Im gleichen Moment entdeckten sie die Brücke.

	Mächtige Rotgummibäume säumten das Gegenufer. Einer davon war umgestürzt und lag nun mit dem Stamm quer über dem Fluß. Die Hälfte seiner Wurzeln war noch im Erdreich verankert, und er lebte, denn aus der Krone, die das nahe Ufer berührten, trieb dichtes grünes Laub. Angespornt von diesem Anblick, stürmten die beiden Fliehenden auf das Blätterdickicht zu – aber zu spät. Die dröhnenden Schritte wurden schneller, ein lautes Gebrüll ertönte, und dann hatte sie der Direath eingeholt. Sie drehten sich um und erstarrten.

	Das gräßliche Monster überragte sie um mindestens zwei Fuß. Es war in ein enges dunkelblaues Federkleid gehüllt. Aus seinem Brustbein ragte eine einzige harte, haarige Hand, die einen dicken Knüppel umklammert hielt. Ein einziges, von knotigen Adern durchzogenes Bein wuchs aus den Hüften und endete in einer dicken Sohle. In der Mitte der Stirn glomm ein großes Auge. Reglos stand das Ungeheuer da und starrte sie lauernd an.

	Ohne den Blick von der Erscheinung abzuwenden, zog Sianadh sein Messer und warf es hinter sich.

	»Nimm die Klinge, Mädchen, sie nützt mir bei dem wenig. Ich brauche beide Hände, um ihn mit dem Eschenstab abzuwehren. Wenn ich nahe genug an den Prachtkerl rankomme, um das Messer zu benutzen, dann ist das auch nahe genug für ihn, um mir an die Gurgel zu gehen. Los, nimm die Klinge und sieh zu, daß du ans andere Ufer kommst!«

	Imrhien schüttelte den Kopf, obwohl er das nicht sehen konnte. Sie dachte nicht daran, ihren Freund jetzt im Stich zu lassen.

	Im nächsten Moment stürzte sich der Hüne mit Gebrüll auf den Gegner. Der Sterbliche und der Geist begannen zu kämpfen.

	 

	 

	Der Ertish wich dem niedersausenden Knüppel geschickt aus. Der sechs Fuß lange Stab erwies sich als Vorteil, und das Monster schien die Berührung mit dem Eschenholz zu scheuen. Aber es bestand kein Zweifel daran, daß es der Stärkere war. Es hüpfte auf seinem kräftigen, von dicken Sehnen und Adern durchzogenen Fuß vorwärts und zwang den Rothaarigen Schritt um Schritt zum Rückzug. Das Auge über der eingedrückten Nase und den Wulstlippen war starr auf Sianadh gerichtet, auch wenn es ständig hin und her rollte. Vielleicht war es nur eine Täuschung des Mondlichts, aber es schien, als bewege sich das Ungeheuer nicht wie ein Sterblicher vorwärts, sondern als verschwinde es, um gleich darauf an einer anderen Stelle aufzutauchen – ein verwirrender Trick, der es schier unmöglich machte, sich auf seine Angriffe einzustellen.

	Imrhien wich dem Direath in weitem Bogen aus, näherte sich ihm von hinten und stieß dann unvermittelt mit dem Messer zu. Mit einem Wutschrei fuhr das Ungeheuer herum und achtete einen Augenblick lang nicht auf Sianadh, der es mit einem mächtigen Hieb über dem Ohr traf.

	Der schwere Knüppel verfehlte Imrhien nur knapp, aber sie hatte den Gegner verwundet. Schwarzes Blut rauchte auf der Klinge. Von da an kam sie nicht wieder nahe genug heran, um das Messer einzusetzen, denn das Ungeheuer blieb auf der Hut. Aber sie drang weiter auf den Feind ein, und wann immer er neben ihr auftauchte, konnte Sianadh angreifen.

	Sie kämpften bis tief in die Nacht hinein, und der Boden ringsum verwandelte sich in grauen Staub. Der Fluß rauschte ungerührt an ihnen vorbei, und das Mondboot am Himmel segelte über den Horizont. Der Ertish bewegte sich jetzt langsamer. Sein Gegner ließ ihm mehr Spielraum und schien es zu genießen, daß sich der Kampf in die Länge zog. Sianadh traf nicht mehr genau. Als er das nächste Mal zum Schlag ausholte, prallte der Stab gegen einen Felsen und zerbrach.

	»Jetzt ist es aus!« stöhnte er und schwankte. »Lauf und bring dich in Sicherheit!«

	Der Direath setzte zum Sprung an. In einer plötzlichen Eingebung schleuderte ihm Imrhien ihren zerfetzten Stiefel ins Auge, und er verlor das Gleichgewicht. Im gleichen Moment fuhr eine schwache Brise raschelnd durch das Laub des gestürzten Baums, und irgendwo in der Ferne begann ein Flötenvogel zu singen.

	Der Direath erstarrte.

	Der Flötenvogel schmetterte dem Morgen ein zweites Mal seinen Gruß entgegen. Und im Osten zeigte sich ein verwaschener, braunrosafarbener Streifen am Himmel. Der Direath ließ den Knüppel sinken. Als das Lied des schwarzweißen Vogels zum dritten Mal erklang, warf er sich noch einmal nach vorn und traf Sianadh, der seine Deckung vernachlässigt hatte, mit voller Wucht in die Seite. Dann floh er mit langen, dröhnenden Sprüngen und verschwand rumm, bumm im Wald.

	Der Ertish griff sich an die Rippen und stürzte zu Boden. Imrhien kniete neben ihm nieder, stützte seinen Kopf und half ihm auf die Beine. Mit letzter Kraft wankten sie auf den umgefallenen Baum zu und zwängten sich durch das Astwerk auf den breiten Stamm.

	Vor Schmerzen gekrümmt und mit eng an den Brustkorb gepreßten Armen trat Sianadh auf den Stamm hinaus und balancierte vorsichtig über die schwankende Brücke, dicht gefolgt von dem Mädchen. Als sie das andere Ufer erreicht hatten, taumelte er noch ein paar Schritte weiter, ehe er endgültig am Fuß eines Rotgummibaums zusammenbrach und das Bewußtsein verlor. Das Mädchen bettete seinen Kopf im Schoß und hielt Wache, bis die Sonne aufging und die Schatten der Geisterwelt vertrieb.

	 

	 

	Nachdem Sianadh die Augen aufgeschlagen hatte, stützte er sich auf einen Ellbogen und trank gierig von dem Flußwasser, das Imrhien ihm brachte. Dann ließ er mit einem leisen Stöhnen zurücksinken.

	»Das ist wie Wein, auch wenn es nach alten Stiefeln schmeckt!«

	Tatsächlich hatte sie das Wasser mit einem seiner Stiefel geholt, da sie sonst kein Gefäß besaß. Ihr zweiter Schuh hatte das gleiche Schicksal erlitten wie sein Zwilling, und sie hatte ihn in den Fluß geworfen. Keine Stiefel, kein Eschenstab, kein Knappsack mit Proviant, Zunderbüchse und Lederflasche.

	»Die Karte, die Karte!« Der Mann wühlte mit zitternden Fingern in seinen Taschen. »Aaah, das schmerzt, als hätt ich ‘n glühendes Messer zwischen den Rippen. Ich fürchte, dieser uraguhne24* hat sie mir mächtig geprellt oder gar angeknackst.«

	Sie zog die Karte aus seiner Innentasche, hielt sie ihm vor die Augen und verstaute sie wieder an ihrem Platz. Beruhigt schlief er ein, und sie ging an den Fluß hinunter, um ein Bad zu nehmen.

	 

	 

	Auf dieser Seite war die Böschung niedriger und sanfter geneigt. Nachdem sie ihre zerfetzten Kleidungsstücke gewaschen und gut ausgewrungen hatte, breitete Imrhien sie zum Trocknen im Gras aus. Der Fluß war so reißend, daß sie es nicht wagte, ganz unterzutauchen. Statt dessen hielt sie sich an einem Ast fest, der weit über das Ufer hing, schöpfte Wasser mit Sianadhs Stiefel und goß es über sich, mit einem erschrockenen kleinen Aufschrei, als der eiskalte Strahl ihre Haut berührte. Grethet hatte ihr eingebleut, daß sie mißgestaltet war – aber das stimmte nicht. An ihrem Körper fand sich kein Mal und kein Makel. Ihre Glieder waren weiß und schlank und kühl wie die Flußbäume mit ihrer glatten Rinde. Und genau wie sie hatte sie eine hochgewachsene, anmutige Gestalt. Prachtvolle Bäume…

	Sie schlüpfte in die noch feuchten Sachen und kehrte zu dem Schläfer zurück, um Wache zu halten.

	 

	 

	Sianadh zuckte und stöhnte im Schlaf und erwachte mit Schmerzen, als die Sonne den höchsten Punkt ihrer Bahn erreicht hatte. Er rieb sich die Augen, stand mühsam auf und sah sich um.

	»Eine schöne Gegend auf dieser Seite des Flusses. Am besten marschieren wir gleich los, auch wenn mein Fuß in diesem durchweichten Stiefel ersäuft!«

	Mit Rotgummistecken ausgerüstet, folgten sie, immer noch stromaufwärts, dem Flußufer in Richtung der Steilwand, die bis zu den Wolken aufzuragen schien und aus der Nähe noch abweisender wirkte.

	Das Himmelspanorama veränderte sich stetig, wie unter den Händen eines unzufriedenen Bildhauers, der immer neue Wolkenfelder, Schneeberge, Schaumwälder und Nebelseen schuf. Die Brise, die über die weite Landschaft wehte, prickelte und belebte wie Wein aus grünen Äpfeln und kräuselte das kurze Gras der ausgedehnten Wiesenflächen mit ihren weit verstreuten Pfeffer-, Lorbeer- und Jakarandagehölzen. Letztere trugen blaue Blüten, die mit dem Himmel um die Wette leuchteten.

	Sie legten häufige Ruhepausen ein. Sianadh sprach wenig und klagte weder über Hunger noch über seine Schmerzen, aber es war ihm deutlich anzumerken, daß er litt. Imrhien, die ihn mit besorgter Miene beobachtete, bereitete ihm bei jeder Rast ein möglichst bequemes Lager und versorgte ihn mit frischem Wasser.

	Die Nacht verbrachten sie unter einem Baum. Das Mädchen hatte keine Ahnung, was sie in den Stunden der Dunkelheit erwartete. Sie hielt Wache, konnte aber nicht verhindern, daß sie gelegentlich einnickte. Nichts suchte die beiden Wanderer heim, nur der Traum von einem silberweißen Pferd in den Bäumen, aufgespießt von einem hellen Mondstrahl. Andererseits träumte Imrhien nie.

	Der nächste und der übernächste Tag vergingen auf ähnliche Weise. Gequält von Hunger und Schlafverlangen, erfüllt von Sorge um den verletzten Begleiter, trottete das Mädchen mit blutenden Füßen neben Sianadh her, ohne sonderlich auf ihre Umgebung zu achten. Es schien keine Hoffnung und keine andere Wahl zu geben als weiterzugehen, bis ihre Kräfte versagten oder die Unseelie ihr Werk vollendeten.

	Die Blütenblätter der Jakarandas, die sich im Schatten am Fuß der Steilwand zusammendrängten, bedeckten den Boden mit einem leuchtendblauen Teppich. Die Wanderer folgten den Windungen des Flusses. Hier verbarg ihn die üppige Blumenpracht überhängender Ufer; dort staute er sich zu klaren Teichen. Hier sprudelte er über niedrige Schwellen; dort glitt er wie poliertes Zinn in dunkle Laubtunnel.

	Sie tauchten in dichtes, geheimnisvolles Waldland ein, dessen Laubdach den Himmel verdrängte. Ringsum war nichts zu sehen außer hohen, geraden Stämmen, schmal oder dick, mit breiten oder engen Lücken, hinter denen neue Bäume auftauchten und zu einem graubraunen Halbdunkel verschwammen. Wie eine Schlafwandlerin stolperte Imrhien vorwärts, eine Hand am Ellbogen ihres erschöpften Begleiters. Als die Abenddämmerung hereinbrach, verstärkte sich ein Donnergrollen, das aus weiter Ferne zu kommen schien. Es war ein Geräusch, das sie seit geraumer Zeit vernahm, in ihrer Benommenheit bis jetzt aber kaum beachtet hatte.

	Sie befanden sich nun unmittelbar unter dem Schatten der Bergwand. Als sie um die nächste Flußbiegung kamen, wichen die Bäume zurück, und blasses Sonnenlicht sickerte in die Tiefe. Ein ohrenbetäubendes Dröhnen und Rauschen empfing sie, und der Anblick, der sich ihnen bot, nahm ihnen den Atem.

	Umgeben von Regenbogen, die in Tausenden von Wassertropfen schimmerten, senkte sich von hoch oben ein Wasserfall wie ein silberner Vorhang über die Bergwand. Sein Saum verlor sich in der Gischt über einem Felsbecken. Sianadh stützte sich auf seinen Stab und lachte heiser.

	»Wir haben sie gefunden, chehrna! Waterstair. Die Wassertreppe. Und die Sildronmine.«
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	Gold und Silber

	Schemenhafte Lichtgestalt, glitzernd wie Morgenreif;

	Silbern dein Horn erstrahlt, gleich einem Nebelstreif.

	Im Waldsee dein Spiegelbild, fern wie ein Traum.

	Flüchtest, ein scheues Wild, durch sternklaren Raum.

	Mythisches Zaubertier, kennst weder Schmerz noch Leid –

	Die Barden singen von dir Sagen aus alter Zeit.

	Die Mähne diamantgeschmückt; heller als Mondenlicht,

	Für immer der Menschheit entrückt. Einhorn, verlaß uns nicht!

	

	LIEWELL, BALLADENDICHTER VON AURALONDE

	

	Mit wilder Naturgewalt stürzten jadegrüne Wasservorhänge von den Höhen. Regenbogen überspannten die wogenden Nebel. Ein feiner Tropfenschleier hing in der Luft, benetzte jedes Blatt und jeden Grashalm am Rand des Teiches, legte sich feucht auf Haare und Augenbrauen, sammelte sich in Miniaturkristallen auf der Haut. Das unentwegte Tosen preßte gegen Imrhiens Schläfen, hämmerte und dröhnte ihr in den Ohren wie Schlachtenlärm.

	Das Felsenbecken, das den Wasserfall auffing, schmiegte sich in eine Talmulde, deren sanft geneigte Hänge von hohen, schmalen Bäumen bewachsen waren. Nichts deutete auf ein Bergwerk hin – weder Gruben oder Löcher im Boden noch von Unkraut überwucherte Abraumhalden. Von der Granitkante des Bassins erstreckte sich sattgrünes, von kleinen Blumen durchsetztes Wiesenland zwischen den Bäumen.

	Der Hunger muß Sianadh den Verstand verwirrt haben, dachte das Mädchen – bis er sie dicht an die aufgewühlten Wassermassen heranführte, um einen nassen Felsenpfad herum, hinter den glasigen Bogen des Katarakts. Dort öffnete sich eine riesige Höhle, deren rauhes Deckengewölbe sich in den Schatten verlor. Und im Hintergrund der Höhle erschienen die Umrisse von etwas, das nicht von der Natur geformt schien.

	Hätten sie nicht selbst einen schwachen Lichtschimmer verbreitet, so wären sie in dem dampfigen Halbdunkel kaum zu erkennen gewesen, obwohl sie an die sechzig Fuß hoch aufragten: Flügeltüren aus goldgrünem Metall, eingepaßt in einen Torbogen, mit herrlichen Reliefs geschmückt – und fest versiegelt.

	Hier drinnen, zwischen Fels und Wasser, übertönte der Schrei des stürzenden Flusses alle anderen Geräusche. Der Ertish versuchte gar nicht, mit Imrhien zu sprechen, sondern führte sie mühsam über den glitschigen Boden des Höhleneingangs zu einem schmalen Pfad auf der anderen Seite des Wasserfalls. Pastellfarbenes Tageslicht begrüßte sie, als sie die Höhle verließen. Sianadh ließ sich keuchend auf einen vom Wasser glattgeschliffenen Stein neben dem brodelnden Felsenbecken sinken.

	»Da droben«, schrie er und deutete zu der Klippe, die hinter ihm aufragte, »befindet sich ein schmaler Tunnel! Er führt in das Bergwerk, das sich hinter diesem Tor verbirgt.«

	Nachdem er sich soweit erholt hatte, daß er wieder Luft bekam, gingen sie ein Stück am Fluß entlang und fanden unweit des Wasserfalls einen geeigneten Lagerplatz – an einem stillen Teich, wo sich uralte Bäume mit knorrigen Wurzelgeflechten weit über die Ufer beugten. Hier rasteten sie, und Sianadh erzählte ihr die Vorgeschichte.

	»Der Mann, von dem ich die Karte bekam, hat mir die Türen genau beschrieben. Ich glaub, daß ich sie aufkrieg. Die alten Legenden berichten oft von solchen verzauberten Pforten, die nich mit ‘m gewöhnlichen Schlüssel zu öffnen sind. Dazu brauchst du ‘n Reim oder mußt ‘n Rätsel lösen. Es gibt versteckte Hinweise für den, der sie lesen kann.

	Mein Freund mit der Karte und seine Kumpels stießen durch Zufall auf die Höhle. Sie hatten einen dressierten Kapuzineraffen dabei. Weil sie das Tor nich öffnen konnten, gruben sie mit Stöcken einen kleinen Tunnel in die Klippe. Das Tierchen zwängte sich ins Innere und brachte einen andalumverpackten Königskuchen nach dem anderen raus – dazu noch ‘n paar ungeschützte Brocken, die davonschwebten und verlorengingen. Der Tunnel war zu eng für ‘n ausgewachsenen Mann, aber sie konnten ihn nich erweitern, weil sie immer wieder auf Steine stießen und keine Pickel und Schaufeln dabei hatten. Deshalb wollten sie nach Gilvaris Tarv und sich dort die nötige Ausrüstung besorgen, aber unterwegs hatten sie Pech. Unseelie lauerten ihnen auf, und nur der Kartenmacher konnte entkommen. Aber das half ihm nichts, weil er bald drauf Wegelagerern in die Hände fiel, die ihm sein Sildron stahlen. So landete er schließlich im Kerker. Er war todkrank, als ich ihn fand – entweder von den Ratten angesteckt, die dort rumwuselten, oder von den Stechzungen der Culicidae. Er hat mich nich belogen, wie es scheint, aber genau das wollte ich rausfinden. Jetzt kann ich mit ‘n paar verschwiegenen Freunden ‘ne Expedition ausrüsten und ‘n paar Schubkarren voll Sildron hier rausschaffen. Ich konnte keine Schaufel mit an Bord der schwarzen Brigg nehmen und erst gar kein Kapuzineräffchen – das hätten die Kerle an Bord garantiert gefressen. Aber wenn ich dieses Tor knacken kann, dann brauchen wir beides nich. Türen sin zum Offnen gemacht – es muß ‘n Weg nach drinnen geben.« Er seufzte und kratzte sich am Kinn. »Beim großen Feuer, das is mir vielleicht ‘n Portal! So was kann nur ‘n Meister der Magie anfertigen!«

	In dieser Nacht vermochte sich Imrhien nicht mehr gegen den Schlaf zu wehren. Sie versank in einem schwarzen Teich der Erschöpfung, aus dem sie erst wieder um die Mitte des nächsten Tages auftauchte. Beim Erwachen dachte sie erst einmal, daß sie endlich doch träumte, denn unter den Bäumen wartete ein Festmahl auf sie. Ihr Begleiter kaute bereits mit vollen Backen, ohne sich daran zu stören, daß ihm der Saft in den Bart tropfte. Lachend warf er ihr eine runde, rosige Frucht in den Schoß.

	»Nun mal tüchtig reingehaut, gnädiges Fräulein! Es ist mehr als genug da. Die Bäume und Kletterpflanzen hier biegen sich unter Früchten in allen Farben und Geschmacksrichtungen. Ein echtes Bankett! Die seltsamsten Pflanzen, die mir je unter die Augen gekommen sind, aber ich hab mich vollgestopft wie achtundzwanzig Schweine und bis jetzt nicht die geringsten bösen Folgen gespürt.«

	Die Mahlzeiten an Bord des Piratenschiffes fielen ihm ein, und er setzte hinzu: »Noch nicht.«

	Die rosige Frucht hatte den süßen Geschmack von reifen Erdbeeren. Das Innere einer dickschaligen Knolle erinnerte an frischgebackenes Brot. Es dauerte nicht lange, bis sich neben dem Picknickplatz ein Berg von Schalen, Rinden und Kerngehäusen auftürmte.

	Später zog sich Imrhien ein Stück an den Ranken der Klippe hoch und fand ohne Schwierigkeiten den Eingang des Kapuzineräffchens. Der dunkle, enge Gang bohrte sich tief in die Wand aus Lehm und Stein. Sie war schmalhüftig genug, um sich durchzuschieben, aber die Schwärze ängstigte sie ebenso wie die Frage, was sich wohl dahinter befinden mochte. Ein langer Ast, den sie in den Tunnel schob, traf auf keinerlei Widerstand.

	Sie kletterte nach unten und fand Sianadh in der Höhle hinter dem Wasserfall. Er saß auf dem Felsenboden, hatte den Kopf weit in den Nacken gelegt und musterte aufmerksam das Portal.

	Ein herrlicher Adler mit einer Flügelspanne von sieben Fuß beherrschte den Bogen genau über dem Zusammentreffen der beiden Türen. Stolz und königlich thronte er da oben. Seine Augen glitzerten, und jede Schwungfeder war bis in die kleinste Einzelheit ausgearbeitet. Den Rest des Bogens bedeckten andere Tierreliefs, alle naturgetreu dargestellt und von Meisterhand gefertigt. Die Türen selbst wurden von Blätterranken umrahmt und trugen Runeninschriften, die der Mann zu entziffern versuchte.

	»Ich bin sicher, daß diese Runen den Schlüssel enthalten.« Sianadh mußte schreien, um das Rauschen des Wasserfalls zu übertönen. »Es muß einen Trick oder ein Paßwort geben, um diese Türen zu öffnen. Ich schlage vor, daß wir so lange in Waterstair bleiben, bis wir das Rätsel gelöst haben.«

	Bei diesen Worten überkam seine Begleiterin plötzlich ein eiskalter Schauder. Sie floh aus der Höhle ins helle Sonnenlicht, aber es dauerte ein paar Minuten, bis sie sich wieder besser fühlte. Als sie zurückkehrte, starrte der Ertish immer noch unverwandt das Tor an. Er schien ihre Abwesenheit überhaupt nicht bemerkt zu haben.

	»Das is weder Ertish noch die gängige Schrift der Feorhkind!« rief er ihr zu. »Ich hab solche Zeichen noch nie gesehen. Wahrscheinlich aus einer der alten Hochkulturen, von der auch unsere jüngeren Sprachen abstammen. Aber ich schätze, daß ich sie entziffern kann. Ich bin nich ganz so ungebildet, wie’s scheinen mag. Dann öffnen wir das Portal, buddeln soviel von dem Erz aus, wie wir tragen können, und kehren in die Stadt zurück. Dort verhökern wir das Zeug und kaufen uns erst mal was Anständiges zum Anziehen. Anschließend nehm ich meinen Neffen Liam und seine zuverlässigsten Kumpel mit hierher, und wir holen den Rest.«

	Die Stadt. Dort würde man ihr entstelltes Gesicht angaffen und ihr Schmähworte nachrufen. Andererseits lag ihre ganze Hoffnung dort. Vielleicht fand sie einen Heiler, der die Folgen des Pflanzengifts beseitigen konnte. Vielleicht fand sie Menschen mit gelben Haaren unter den Städtern – Verwandte, Namensgeber.

	Das Mädchen ging nach draußen, um frisches Obst zu sammeln. Die unbekannten Früchte hielten nach dem Pflücken nur einen halben Tag, ehe sie verschrumpelten. Aber sie schmeckten köstlich, und sie verzehrte sie mit einem Heißhunger, der ihr selbst völlig fremd war. Sie hatte das Gefühl, als bekomme sie zum ersten Mal richtige Nahrung, eine Kost, die ihr neuen Schwung verlieh und sie bis in die Haarspitzen mit prickelnder Lebenskraft erfüllte. Nur die Passionsfrucht, die sie an der Geistermühle gegessen hatte, hatte ähnlich gut geschmeckt.

	Als sie mit den Früchten zu ihrem Lagerplatz zurückkehrte, spürte sie, wie das Rauschen des Wasserfalls sie anzog. Sie blieb stehen, um das prachtvolle Schauspiel noch einmal zu bewundern. »Waterstair«, hatte Sianadh diesen Ort genannt – ein Name, der kaum leserlich in seiner Karte stand. Jetzt erst bemerkte Imrhien, daß die Felswand nicht an der Kante des Wasserfalls endete, sondern oberhalb des Katarakts eine weitere, etwas zurückgesetzte Klippe bildete. Von dort stürzten mehrere dünne Rinnsale in die Tiefe, die an die glitzernden Silberborten auf Persefonaes Brautgewand erinnerten. Der Steilhang bildete in der Tat eine Art Treppe. Vielleicht gab es da droben einen zweiten Eingang, hinter oder neben dem höher gelegenen Wasserfall. Obwohl Imrhiens Sohlen vom Barfußlaufen wund und rissig waren, siegte ihre Neugier. Die von Spalten durchzogenen und mit Ranken überwachsene Felswand war sicher leicht zu erklimmen und eine nähere Untersuchung wert. Sie fand einen Halt für die Zehen, hielt sich an den Schlingpflanzen fest und kletterte nach oben.

	

	

	Von der Felsenkante aus erblickte Imrhien jenseits der sonnenüberfluteten Baumwipfel das Land aus der Vogelschau. Im Osten erstreckten sich sanfte Hügelketten bis an den dunstigen Horizont. Im Westen verlor sich das düstere Heer der Kiefernstämme in violetten Fernen.

	Der Himmel bildete eine endlose Kuppel. In sechstausend Fuß Höhe türmten sich salzweiße Wolkenschlösser – die Formationen, die Sturmreiter als »Altocumulus castellanus« zu bezeichnen pflegten. Über dieser luftigen Burgenlandschaft bildeten die Eiskristalle schnell dahinziehender Jetströme faserige, gefiederte Schleppen aus Cirruswolken.

	Aber hinter Imrhien verstellte eine schroffe, von Kletterpflanzen überwachsene Felswand die Sicht. Es war die zweite Klippenstufe, fast so hoch wie die erste, über die sich die Schmelzwasser auf ihrem Weg vom eisgekrönten Rabenhorstkopf in die Tiefe stürzten. Ein langgestreckter Teich befand sich am Fuß des oberen Katarakts, eine Granitwanne mit senkrechten Wänden, von deren Rändern kein Pfad hinter den Wasservorhang führte. Aber eine prachtvolle Rebe mit Büscheln duftender Purpurperlen hing über die Steilwand, und als Imrhien einige der Früchte pflückte, sah sie die Öffnung im Schatten der Blätterkaskade.

	Dies war kein enges, dunkles Loch wie der Tunnel des Kapuzineräffchens, sondern eine breite Felsenspalte, die in den Berg hineinführte, erhellt von phosphoreszierenden Mauerschwämmen, die wie Ohren an den Wänden klebten. Während sie dem gekrümmten Gang folgte, hörte sie den Widerhall von donnerndem Applaus, der aus einem Riesensaal zu dringen schien, doch beim Näherkommen merkte sie, daß es nur Wasser war, das aus großer Höhe herabstürzte. Imrhien umrundete die letzte Biegung, stieß gegen ein Steinpodest – und sah sich plötzlich einer Gruppe von Gestalten gegenüber.

	Zu Stein erstarrt stand sie da und betrachtete sie mit offenem Mund.

	Zu Stein erstarrt standen sie da und erwiderten ihren Blick.

	Der Gang endete unterhalb des zweiten Wasserfalls in einer luftigen Felsenhöhle mit Kuppeldach. Durch einen Deckenschlitz fiel Licht in länglichen Kristallen und goldenen Splittern ein und erhellte die Bewohner – eine Schar, eine Ansammlung von Gestalten und Gesichtern, die der Ursprung des Applauses hätten sein können.

	Aus Stein waren sie gehauen.

	Aus nacktem Stein, tiefschwarzem Obsidian mit schimmernden Glanzlichtern, bestand die eine Hälfte. Die andere Hälfte erstrahlte makellos weiß wie Schnee. Sämtliche Figuren waren lebensgroß und naturgetreu, meisterlich herausgearbeitet. Könige und Königinnen, Ritter in voller Rüstung, Zauberer mit spitzen, hohen Hüten, dazu die verschiedensten Fußsoldaten – Pikeniere, Bogenschützen, Männer mit Streitäxten, Speeren oder Schwertern – posierten zwischen vier zinnengekrönten Türmen, die nicht höher als zehn Fuß maßen. Diese Türme, auf denen steinerne Vögel saßen, ragten an den Ecken einer in Quarz gefaßten Bühne auf, einer Plattform mit Schachbrettquadraten aus schwarzem Marmor und Schneeflocken-Onyx. Vollkommen reglos standen die Figuren unter dem Silberhaar der Wasserfälle, wenngleich die unruhigen Schatten ihnen ein Scheinleben verliehen.

	Nach langem Zögern trat die Besucherin näher und ging vorsichtig zwischen den Statuen umher. Ihr Körper war angespannt wie eine aufgerollte Feder, bereit zur Flucht, falls sich ein Unseelie zeigen sollte.

	Die Figuren besaßen eine seltsame Anziehungskraft, etwas unbeschreiblich Fremdes, so wie die schnellen, unvermittelten Bewegungen von Vögeln, das Atmen von Fischen oder der Richtungssinn von Wanderherden und -schwärmen der Menschheit fremd erscheinen, weil sie näher mit den Urkräften der Welt verwandt sind. Vollkommen waren sie, bis in die kleinste Einzelheit, und obwohl ein kaum merklicher Hauch von ihnen ausströmte, eine schwer faßbare Aura, die das Merkmal hohen Alters war, wiesen sie nicht die geringsten Spuren von Verfall auf: weder Wasserränder noch Absplitterungen, weder Flecken noch Beläge. Es war, als berührte Imrhien kühle Seide, so feinkörnig und glatt waren die Oberflächen.

	Jedes Profil, jedes Dekor und Ornament zeichnete sich so klar und scharf ab, als sei es erst vor einer Stunde in den Stein gemeißelt worden. Unwillkürlich hielt das Mädchen Ausschau nach Staub, Splittern und Steinbrocken, aber der Boden war blank, wie frisch geschrubbt.

	So fein gearbeitet waren die Haare, die scharfen Rosetten der Spornrädchen, die Ringe und Nieten der Kettenhemden, die geflochtenen Gehenke und ziselierten Scheiden der Königsschwerter, die wallenden Umhänge und spitzen Schuhe, die juwelenbesetzten Hauben der beiden Königinnen und die zarten Schleier, die ihnen über die Schultern flossen – so lebensecht wirkte das alles, daß sie den Eindruck gewann, die Gestalten seien nicht aus Stein, sondern im Tod erstarrt.

	Es gab kein imposantes Portal in die grob behauene Höhle, aber in die Wände waren wahllos verstreut glatte, quarzähnliche Kiesel eingelassen. Neben dem Torbogen am Ende des Gangs, durch den sie hierhergelangt war, erhob sich ein Sockel in Form eines Lachses. Auf dem Kopf trug der Fisch eine Seerose, in deren geöffnetem Blütenkelch drei einzelne linke Fehdehandschuhe lagen – unversehrt wie die Statuen. Verschlungene Runenmuster verzierten die ineinandergreifenden Metallgelenke an jedem Finger. Die Fischschuppen an den Stulpen schimmerten wie frisch geölt. Obwohl von Meisterhand gefertigt, waren sie aus billigen Metallen hergestellt – rotem Kupfer, blauem Andalum und gelbem Talium. Imrhien nahm den Kupferhandschuh auf und drehte ihn hin und her, halb in der Absicht, ihn zu Sianadh mit hinunterzunehmen. Aber nach einem flüchtigen Blick auf die jahrhundertealte Figurengruppe legte sie das kalte Metallding wieder an seinen Platz und verließ die Kammer.

	

	

	{Ich schaue, ich sehe. Was?}

	Von den wenigen Zeichen, die Imrhien gelernt hatte, schienen diese am ehesten geeignet, ihre Botschaft zu übermitteln, auch wenn sie längst nicht das auszudrücken vermochten, was sie mitzuteilen hatte.

	»Ich schwöre dir, chehrna, daß ich dir jedes Wort der Gebärdensprache beibringe, sobald ich rausgekriegt habe, wie sich diese Türen öffnen lassen! Was is los? Was hast du gefunden?«

	Mit Strichzeichnungen im Sand und ausladenden Gesten gelang es dem Mädchen schließlich, ihre Entdeckung näher zu beschreiben.

	»Könige-und-Königinnen?« Sianadhs Augen leuchteten. »Große Statuen auf einem Spielbrett? Woraus bestehen sie? Aus Gold und Edelsteinen? Ich muß unbedingt da hoch und selbst nachgucken…«

	Seine Begleiterin schüttelte energisch den Kopf, zum einen, um seine Hoffnungen auf Gold und Juwelen zu dämpfen, zum anderen, um ihm klarzumachen, daß er mit seinen angebrochenen Rippen keine Klettertour wagen konnte. Letzteres begriff er rasch, als er seinen Versuch, die Wand zu erklimmen, nach wenigen Fuß Höhe mit schmerzverzerrtem Gesicht aufgeben mußte.

	Imrhien deutete durch Zeichen das Offnen von Türen an. Erstaunlicherweise verstand er, was sie zum Ausdruck bringen wollte.

	»Aye, Mädchen, natürlich! Du meinst, daß dort oben ein zweiter Eingang sein könnte – verborgene Türen in den Wänden, die sich öffnen, wenn jemand die Spielfiguren richtig bewegt. Aye, das is es! Wer zu dem Schatz vordringen will, muß sich als würdig erweisen oder so. Nur die Schlauen kommen ans Ziel. Gewinnen – das is der Schlüssel! Lassen sich die Figuren verschieben?«

	Dafür waren sie viel zu schwer. Imrhien schüttelte den Kopf, doch dann fielen ihr die Handschuhe ein. Ihre Gedanken überschlugen sich. Die Statuen lassen sich von jemandem bewegen, der einen dieser Metallhandschuhe trägt. Das ist die Lösung.

	Wütend und verzweifelt stampfte sie mit dem Fuß auf, weil sie nicht wußte, wie sie ihren Gedanken Ausdruck verleihen sollte. Dann warf sie Sianadh einen flehenden Blick zu.

	Er hob sanft ihr Kinn und nickte.

	»Mein Wort drauf – ich bring dir die Gebärdensprache bei! Aber zuerst mußt du unbedingt das Königsspiel erlernen. Du hast ein Riesenglück, Mädchen, denn vor dir steht der beste Spieler von ganz Finvarna. Ah, seine grünen Wiesen! Wenn ich die noch einmal betreten könnte, dann tät ich zufrieden sterben, am liebsten in einem Faß mit uraltem Lochair Best! Also, die Bewohner von Finvarna sind berühmt für ihr Geschick in der Brettschlacht der Könige und Königinnen. Und ich bin ungeschlagener Meister. Wenn du diese Figuren so bewegst, daß du ein Schachmatt schaffst, dann öffnet sich vielleicht durch einen raffinierten Mechanismus irgendeine Tür in der Felswand, und dann sind wir beiden bald reicher, als du dir’s in deinen wildesten Träumen ausmalen kannst. Ich kann zwar nich für dich sprechen, aber meine Träume sind wilder als eine Kiste voll grauer Malkins.«

	Sianadh nahm einen ockergelben Lehmbrocken und zeichnete damit Quadrate auf eine flache Felsenplatte neben dem Fluß. Kieselsteine und Stöcke mußten als Herrscher und kampferprobte Ritter herhalten.

	»So sieht ‘n Schachmatt aus.« Er zeigte ihr die Anordnung mit Hilfe der Spielsteine. »Die Hölzer da haben den König der Steine eingekesselt.«

	{Wie?}

	»Nein, du mußt nich wissen, wie das zustande kommt. Bring einfach die Figuren jeder Seite in die Stellung, die du hier siehst. Präg dir das Bild genau ein. Das müßte reichen.«

	{Nein.}

	»Aber auf der Klippe hast du keinen Gegner…«

	{Ja.}

	»Was ja?« Der Ertish schnitt eine verzweifelte Grimasse. »Willst du damit sagen, daß du dort oben doch einen Gegner hast?«

	{Ja.} Es war eine Eingebung. Die Figuren umgibt ein starker Zauber. Es wird nicht leicht sein, ihn zu brechen.

	Sianadh kapitulierte mit einem Seufzer.

	»Bei diesem Spiel kommt es drauf an«, begann er, »den König des Gegners außer Gefecht zu setzen, bevor er deinen König außer Gefecht setzt…«

	Stunden vergingen. Das Licht, das durch die Baumwipfel sickerte, nahm ein verwaschenes Jadegrün an, aber die beiden Gefährten waren so tief in ihre Strategien versunken, daß sie nicht merkten, wie die Zeit dahinrann, ein lautloses Silberpferd auf zierlichen Hufen. Die Nacht überraschte sie, und ihnen blieb keine andere Wahl, als eine Pause einzulegen.

	Am Tag darauf erklomm Imrhien noch einmal die Klippe und begab sich in die Galerie der Steinfiguren. Der Applaus des Wasserfalls drang schwächer an ihr Ohr, gedämpft wie der Wind in fernen Wäldern. Weshalb das so war, blieb ein Rätsel. Offenbar hatte etwas die Aufmerksamkeit des Wassers geweckt, das jahrhundertelang gedankenlos über die Felswände gestürzt war und nun seine Umgebung zum ersten Mal bewußt wahrnahm. Waterstair schien den Atem anzuhalten und zu warten. Zaghaft trat sie an den Fischsockel heran und ergriff den Taliumhandschuh. Er fühlte sich kalt und schuppig an und glitt über ihre schmale Hand wie eine Muschelschale, die ein bleiches, verwundbares Meeresgeschöpf umhüllte. Die Spielfiguren beobachteten sie mit ihren Mineralaugen.

	Das Mädchen rechnete damit, daß jeden Moment etwas Entsetzliches geschehen würde – daß die Schar zum Leben erwachte, um sie mit ihren Schwertern zu zerstückeln oder mit ihren Speeren zu durchbohren; daß in der Höhlenwand plötzlich eine Öffnung gähnte und eine Geisterhand nach ihr griff, um sie zu töten; daß die Kuppeldecke einstürzte und sie für immer im Dunkel begrub, bedrängt von Statuen, die ihr den Brustkorb zusammenpreßten, bis sie keine Luft mehr bekam.

	Mit einem tiefen Atemzug sog sie neuen Mut ein und schritt über die Fliesen auf einen Fußsoldaten mit frostweißem Kettenpanzer zu, der die Alabasterkönigin bewachte. Sein Gesicht war hinter dem fahlen Visier einer Sturmhaube verborgen. Hinter ihm erblickte sie die hochgewachsene Lilienkönigin mit den stolzen Gesichtszügen, die zu einem fernen Wolkenschloß zu starren schien – eine ehrfurchtgebietende Herrscherin.

	Der Impuls, um Nachsicht, wenn nicht gar um Gnade zu bitten, stieg in Imrhien auf, aber statt dessen verneigte sie sich und versetzte dem Wächter der Königin mit der behandschuhten Linken einen Stoß in den Rücken. Im nächsten Augenblick öffnete sich vor ihm ein Schlitz, mit einem schwachen Knirschen von Stein gegen Stein, kaum hörbar über dem Seufzen und Seidenrauschen der oberen Wasserfälle. Ein Uhrwerk schnurrte leise. Der Krieger glitt vorwärts und blieb auf dem nächsten Feld stehen. Ein Klicken, und der Schlitz verschwand.

	Imrhien hatte keinen Augenblick gezögert und sich an den Rand der Höhle geflüchtet. Dort stand sie nun, an die Mauer gelehnt, und starrte die Spielfiguren mit weit aufgerissenen Augen an. Nach einer Pause ertönte erneut ein Knirschen. Ein Fußsoldat der schwarzen Königin antwortete auf den Zug des weißen Gegners. Die beiden Statuen schienen einander haßerfüllt anzustarren; sie hatten ihre Waffen gezogen, als wollten sie im nächsten Augenblick den Kampf eröffnen und die Höhle mit Schlachtenlärm erfüllen, mit milchweißem und tuscheschwarzem Blut.

	Imrhien hielt sich zur Flucht bereit.

	Aber die steinernen Krieger rührten sich nicht mehr. Kein weiterer Zug war ihnen zu entlocken.

	Nach einer Weile trat das Mädchen vor und stieß einen anderen Soldaten an. Sie hatte das Kommando übernommen und führte das Heer des Winters gegen die Armee der Nacht.

	

	

	Am Nachmittag stieß sie in der dämmrigen Höhle vor dem Portal wieder auf den Ertish. Der untere Katarakt hüllte sie mit weißem Rauschen ein. Wenn man die herabstürzenden Fluten zu lange betrachtete, bekam man das Gefühl, nach oben zu fallen.

	Imrhien sah den Wasservorhang düster an, stolperte und schürfte sich den Ellbogen an der Wand auf, als sie nach einem Halt suchte.

	»Also hast du die Partie verloren!« schrie Sianadh über das Brüllen des Wassers hinweg.

	Mißmutig nickte sie. Das schwarze Heer hatte die weißen Gegner geschlagen. Sobald das Spiel entschieden war, hatten sich die Kämpfer wieder auf ihre ursprünglichen Felder begeben, und der Fehdehandschuh war in einem Regen schwärzlicher Splitter zerbröselt. Entsetzt hatte Imrhien ihn von der Hand gerissen, als sie merkte, daß er sich auflöste.

	Sianadh musterte ein letztes Mal grimmig die Runentüren. Dann verließen sie die Höhle und suchten sich einen Schattenplatz am Flußufer. Farnwedel hingen über das Wasser. In den klaren Tiefen wiegten sich die langen grünen Arme von Wasserpflanzen träge in der Strömung. Der Fluß schäumte gegen herabgestürzte Äste, sprudelte um Felsen herum, sang vor sich hin.

	»Macht nichts, macht nichts«, murmelte Sianadh halb zu sich selbst. »Ich schätze, daß ich ‘n gutes Stück von diesem Runenrätsel gelöst hab. Die Zeichen über den großen Türen haben irgendwie Ähnlichkeit mit Ertish, und die Worte, die ich entziffern konnte, sind wie ein Echo von Dingen, die ich früher mal wußte. Aber ich bin noch nich so weit, daß sie ‘n Sinn ergeben. Vielleicht kannst du ja was damit anfangen. Da steht irgendwas von hautloses Gewand‹ und ›erheben‹. Dann ist die Rede von ›Häusern der Sieger oder Helden‹ und ›melodischem Gesang‹. Und immer wieder taucht das Wort ›Wasser‹ auf. Sagt dir das was?… Nein?« Er saugte nachdenklich an den Zähnen. »Unter diesem Rätsel steht eine Gruppe von neun Runen, die überhaupt keine Worte nich sind. So leid es mir tut, ich brauch noch mehr Anhaltspunkte. Aber ich laß nich locker, im Gegenteil, jetzt erst recht nich. Und jetzt üben wir mit unseren Hölzern und Steinen die Schlacht der Könige. Vielleicht gewinnst du ja dein Spiel, bevor ich mein Rätsel löse. Paß auf – erst mußt du deine Figuren strategisch gut aufstellen, und dann greifst du an. Ich bring dir jetzt mal ‘n paar raffinierte Taktiken bei, eh du wieder nach oben kletterst.«

	Sie erklomm erneut die Wassertreppe. Diesmal wählte sie den blauen Andalumhandschuh. Nacht gegen Tag, Dunkel gegen Licht. Die steinernen Heerscharen trugen ihren uralten Streit wie einen Tanz mit eingeübten Schritten aus – die eine Seite der Schatten der anderen, die andere das Spiegelbild der einen, was vielleicht auch auf gegnerische Heere aus Fleisch und Blut zutraf.

	Aber auch die zweite Schlacht endete mit einer Niederlage, und der Andalumhandschuh zerfiel zu Staub, während kalkweiße und kohlschwarze Krieger mit leisem Scharren in ihre Anfangsstellung zurückkehrten. Was geschah, wenn sie auch das dritte Spiel verlor? Würde sich der letzte Handschuh einfach in nichts auflösen, so daß spätere Abenteurer keine Gelegenheit mehr hatten, ihr Geschick zu erproben? Vielleicht blieb der Felsenkorridor nur dem Verlierer verschlossen, und die nächsten Herausforderer fanden drei neue Handschuhe vor, die wie Gürteltiere aus Metall auf dem Steinsockel bereitlagen. Vielleicht erschlug ein plötzlicher Felsensturz den Versager unter sich, als Strafe für sein mangelndes Spielgeschick und seine Vermessenheit, die raffinierten Schöpfer der Statuen herauszufordern.

	»Noch ein Versuch.« Wieder saugte Sianadh an den Zähnen. »Yan, tan, tethera. Beim dritten Mal gelingt es, sagt ‘n altes Sprichwort.«

	Drei Tage lang spielten sie Schach, Stunde um Stunde. Wie sie es genoß, nachts in einen traumlosen Schlaf zu versinken, ungestört von weißen und schwarzen Kriegern, die sich in einem lautlosen Ballett nach starren, kultivierten, symbolischen Regeln bekämpften!

	

	

	Die Morgensonne goß flüssiges Gold über die Baumkronen.

	»Alles Glück der Welt für dich, Imrhien! Und wenn du diesmal nich gewinnst, werd ich dir das nie verzeihen!«

	Sianads kräftiges Organ – ein Beweis dafür, daß die Lungen durch den angeknacksten Brustkorb keinen Schaden genommen hatten – übertönte den Lärm des oberen Wasserfalls. Imrhien winkte, ehe sie den Vorhang aus Kletterpflanzen beiseite schob und in den Felsengang vordrang, begierig und ängstlich zugleich, einen letzten Versuch zu wagen.

	Diesmal werde ich das schwarze Heer befehligen.

	Der Handschuh glitt ihr wie von selbst über die Finger. Roter Handschuh, mit dir werden meine dunklen Krieger den Sieg davontragen! Sie hob das Kinn und betrachtete die düstere Schar. Wie immer richteten die Figuren ihre Blicke grimmig geradeaus – zumindest nahm sie an, daß auch die Ritter, deren Gesichter von Helmvisieren verdeckt waren, ausdruckslos in die Ferne starrten. Ebenholzschwarze Dame, Königin der Nacht, wirf dich in den Kampf! Schatten, verfinstere das Licht!

	Etwas Unausweichliches umgab diesen letzte Versuch. Beim dritten Mal gelingt es…

	Sie schob den Speerträger des Zauberers im Gefolge der schwarzen Königin an.

	Das Spiel, geprägt von Nachdenken und Raffinesse, Konzentration und allmählicher Ermüdung, erstreckte sich vom Morgen bis zum Nachmittag. Der Abend nahte. Imrhien überlegte jeden Zug ganz genau, erwog sämtliche Möglichkeiten, die sich ihr boten. Wasser vom Fluß, Rankenfrüchte und die Gedanken an Sianadhs Zuversicht und hoffnungsvolle Pläne hielten sie aufrecht.

	Allmählich nahm das Leuchten der quarzähnlichen Steine und Schwammgebilde an den Wänden der Statuenhöhle zu. Die Nacht hatte ihren Schleier über die Klippe gebreitet. Die Stumme sah darin ein gutes Omen. Dennoch wußte sie bereits da, daß ihr der Sieg keineswegs sicher war.

	Im Dunkel schleppte sich das Spiel dahin. Die Herausforderin gönnte sich keinen Schlaf, obwohl das Gras weich und einladend und die Sommernacht warm war. Statt dessen kauerte sie im Schneidersitz auf dem Boden, und ihre umwölkten Augen gaben nichts von den tausend Visionen lärmenden Kampfgetümmels preis, die sie in ihrem Innern hütete. Der Winter war ein in vielen Kämpfen abgehärteter und erprobter Veteranen, und die Schneekönigin erwies sich als listenreiche Gegnerin. An der Unterseite der Kriegsgefangenen, die gekippt auf den Randquadraten lagen, zeigten sich die Kugelgelenke, die sie mit dem verborgenen Mechanismus des Spielfelds verbanden und sie am Ende der Partie wieder aufrichten würden. Der Morgen sah Imrhien und ihre dunklen Truppen hart bedrängt durch einen rücksichtslosen Sturmangriff des weißen Heeres. Die Nacht befand sich auf dem Rückzug, außerhalb und in der Höhle. Der Winter umzingelte den großen schwarzen König und drohte ihm mit Erfrieren.

	Der Spätnachmittag überflutete die Höhle mit Bernsteinlicht, weich wie safrangefärbte Wolle. In Imrhiens Kopf drehte sich alles, so müde war sie.

	Und plötzlich verlor der schwarze König seine Herzensdame. Die Königin der Nacht mußte sich ergeben, und er blieb schutzlos zurück, bedroht von allen Seiten. Es gab keinen Fluchtweg für ihn. Der Tag war über das Schlachtfeld hereingebrochen, und der Untergang des großen schwarzen Monarchen ließ sich nicht mehr aufhalten.

	Imrhiens Schultern verkrampften sich. Von ihren Haarwurzeln ging ein Kribbeln aus. Sie wartete auf eine Katastrophe, einen letzten Schlag, der die erfolglose Herausforderin hinwegfegen würde. Da standen sie, die Spielfiguren, die Mienen völlig unverändert. Kein Lächeln des Triumphs erwärmte die eisfahlen Gesichter, nicht die Spur von Verzweiflung zeigte sich auf den glattpolierten schwarzen Stirnen. Die schlanke Schneelilienherrscherin und ihre Ritter hielten den Herrn der Dunkelheit gefangen.

	Nichts geschah.

	Der Fehdehandschuh aus rotem Kupfer an ihrer Hand löste sich auf. Sie schleuderte ihn zu Boden, erleichtert, erschöpft, entmutigt, angewidert. Auch beim dritten Mal kein Glück…

	Sie floh aus der Höhle und warf sich auf den grasbewachsenen Sims vor dem Eingang. Dieser närrische Ehrgeiz, diese Vermessenheit! Wie konnte sie, eine Anfängerin, sich einbilden, gegen die Weisheit von Jahrtausenden zu bestehen? Nichts wie weg von hier, damit Sianadh seine törichten Träume so schnell wie möglich vergaß! Die Vorstellung von schnell gewonnenem Reichtum war ein leerer Wahn. Die Wirklichkeit hieß Armut, Häßlichkeit, Fremde. Unter dieser Klippe, unter dem Gras, auf dem sie lag, gab es – so wie über ihr – meilenweit nichts außer Dreck, kaltem Gestein, blinden Würmern und sonnenlosen Höhlen.

	Sie rollte herum, lag ausgestreckt auf dem Rücken und sammelte neue Kräfte für den Abstieg und das Eingeständnis ihrer Niederlage. Hoch droben im samtigen Violett des Abendhimmels zeigten sich die ersten Sterne. Einige leuchteten heller als die anderen. Imrhiens Gedanken schweiften ab. Sianadh hatte gesagt, er könne in seiner Heimat die gleichen Gestirne sehen. Welche Sternbilder zeichneten sich dort droben auf den Gänseblümchenwiesen des Himmels ab, und welche Namen trugen sie? Eine Gruppe trat besonders hervor, weiße Punkte, so blendend hell wie Sonnenlicht, das sich im Wasser spiegelte.

	Sie zählte – yan, tan, tethera mal tethera. Diese Sterne brannten im Unterschied zu dem schwächeren granatroten und topasgelben Gefunkel in ihrer Nachbarschaft mit greller, silberweißer Flamme. Selbst ihre Anordnung erschien von Bedeutung – wenn man eine Linie zwischen den strahlenden Punkten zog, bildeten sie hier einen Bogen und dort eine Spitze…

	Der Himmelsbeobachterin kam der Gedanke, daß zwischen den glasigen Steinen an den Höhlenwänden und dem Sternenmuster am Firmament eine auffallende Ähnlichkeit bestand. Was hatte ihr der Ertish über dieses helle Sternbild erzählt?

	Sie sprang auf und lief zurück in die Höhle.

	Nichts hatte sich verändert. Die Gefallenen lagen da, wo sie umgekippt waren. Die stehengebliebenen Statuen ragten grau in das schwindende Licht. Imrhien streckte sich und berührte die leuchtenden Steine in der Wand, einen nach dem anderen. Eine Schnabelspitze, ein Nasenhöcker, ein Vogelkopf, ein Auge – nun bewegte sich ihre Hand den langen, anmutig geschwungenen Hals abwärts bis zum Bogen des Flügels. Die neun Steine funkelten wie weißes, in Wassertropfen gefangenes Feuer. Imrhien tippte sie mit den Fingerspitzen an und erkannte mit ehrfürchtigem Staunen, daß sie genau der pulsierenden Konstellation am Himmel entsprachen, das Sianadh als Sternbild des Schwans bezeichnet hatte. Sie bildete sich ein, daß jeder der Steine ein wenig nachgab und dann zurückfederte. Das Muster konnte kein Zufall sein.

	Das, genau das mußte der Schlüssel sein.

	War die Lösung von Anfang an so einfach gewesen?

	Mit dem schwerfälligen Rumpeln von Stein hatte sie gerechnet, nicht aber mit seinem Ursprung. Mitten in dem gefliesten Spielbrett klaffte plötzlich ein Spalt, und die beiden Hälften glitten auseinander. Aus sicherer Entfernung beobachtete das Mädchen, wie sich die Öffnung erweiterte und eine breite Wendeltreppe freigab, die in die Tiefe führte. Ein Eingang – aber wohin führte er? In eine Schatzkammer oder in ein uraltes Verlies, in dem seit langem die Unseelie hausten? Ihr Herz hämmerte so laut, daß es all ihre Sinne erfüllte und sämtliche anderen Geräusche übertönte. Sianadh – sie mußte zurück zu ihm. Sie wagte sich nicht allein nach unten, in diesen Schacht aus kaltem Stein, der zu blinden Würmern und sonnenlosen Höhlen führen konnte. Aber sie stand wie angewurzelt da, nicht gewillt, allein zurückzulassen, was sie so hart erkämpft hatte. Angenommen, der Spalt verschwand, sobald sie sich abwandte?

	Ein sanftes Leuchten hüllte den Schacht der Wendeltreppe ein. Es war nicht der bläulich phosphoreszierende Glanz der Schwämme, die den Gang in die Statuenhöhle erhellten, sondern ein sattes Goldgelb, wie Pappelblätter im Herbst. Es steig aus der Tiefe auf.

	Etwas lauert da unten, soviel steht fest. Etwas verbreitet diesen Schein. Er wirkte nicht unheimlich. Er hatte etwas Warmes und zugleich Ungezähmtes an sich – wie eine Fackel in der Nacht, wie Kerzenschimmer auf Goldbarren, von denen niemand wissen durfte, wie ein Sonnenuntergang im Erntemonat oder wie die langen, schrägen Lichtstrahlen an einem Wintermorgen.

	Sianadh war nicht in der Lage, die Steilwand zu erklimmen. Er konnte ihr nicht helfen. Sollte sie jetzt zu ihm zurückkehren und ihre Feigheit eingestehen, nachdem er soviel Mut bewiesen und mehr als einmal sein Leben für sie aufs Spiel gesetzt hatte? War es da nicht ihre Pflicht, auch etwas zu wagen, damit er seinem Traum einen Schritt näher kam? Eine Woge von Leichtsinn überkam sie. Sie verneigte sich tief vor den Statuetten aus Mondstrahlen und den Figurinen aus eingefangenen Schatten. Und ehe sie sich eines Besseren besinnen konnte, betrat Imrhien die Treppe hinter der Treppe.

	Hier, wo nie ein Strahl des Tagesgestirns den Stein berührte und zu Leben erweckte, herrschte eine eisige Kälte, die sich bis ins Mark fraß. Doch obwohl hoch droben der Wasserfall toste, streckte nirgendwo Feuchtigkeit die klammen Finger aus oder ließ die Tränen an den Wänden entlangrinnen. Die Luft war weder feucht noch modrig oder mit den Gerüchen von Jahrhunderten in finsterer Tiefe geschwängert – den Gerüchen nach Erde, Stein, Wurzeln und fahlen, glitschigen Dingen, die das Licht scheuten –, sondern süß wie eine Brise droben im Freien, die den Duft von Blüten und Blättern und die Frische des weiten Himmels herbeiwehte. Wer immer dieses System von Lüftungsschächten ersonnen hatte, mußte ein Meister seines Fachs gewesen sein. Er hatte mit dieser unterirdischen Anlage ein Werk für die Ewigkeit geschaffen.

	Obschon Imrhien wenig Ahnung von Erzabbau hatte, war ihr bereits beim Betreten der Wendeltreppe klar, daß dies hier kein echtes Bergwerk sein konnte. Was genau sie am Ende der langen, golden schimmernden und mehrfach abgesetzten Spirale erwartete, wußte sie allerdings nicht.

	Es war schwer abzuschätzen, wie weit die Treppe sie in die Tiefe führte. Sie überlegte gerade, ob sich die Spirale bis in alle Ewigkeit drehte, als sich vor ihr ein Torbogen öffnete und ihre Haut zu prickeln begann, als wäre ein Geistersturm im Anzug. Nachdem sie die letzten Stufen nach unten gesprungen und durch den Eingang getreten war, bot sich ihr ein überwältigender Anblick.

	Der Torbogen führte auf eine Galerie hinaus, die sich in halber Höhe eines riesigen Felsengewölbes befand. Aus der Tiefe der Kammer schimmerten Tausende von verwirrenden Formen. Sie bildeten dichtgedrängte, hohe Stapel, so weit das Auge reichte, und verbreiteten einen blaßgoldenen Glanz. Imrhiens Hand fuhr hastig in die Tasche. Zu ihrer Erleichterung waren die vierblättrigen Kleeblätter noch da. Sie erlag also keiner durch Zauberkräfte hervorgerufenen Sinnestäuschung. Die Treppe führte jetzt an der inneren Felswand entlang in die Tiefe. Langsam, mit angehaltenem Atem stieg sie hinunter. Ihr Haar knisterte und stellte sich von selbst auf, als bewege sie sich durch eine Unterwasserwelt. Ihre Blicke streiften bewundernd die unermeßlichen, von einem matten, unterirdischen Glanz umflossenen Schätze. Um den Hort pulsierte eine unheimliche Energie, als hätten Geister- und Gewitterstürme ihre Kräfte vereint, unsichtbar und gefährlich berauschend, aber sich stetig abschwächend, als entweiche sie die Treppe hinauf durch die neue Öffnung droben im Spielfeld.

	Hatte ein Füllhorn seine Herrlichkeiten zu ihren Füßen ausgeschüttet, so war ihr dafür jegliches Zeitgefühl abhanden gekommen. Sie vermochte nicht zu sagen, wie lange sie in der Schatzkammer umhergewandert war. An jeder Biegung gab es neue Wunderdinge zu bestaunen – mit Edelsteinen besetzte Becher und Teller, Silberleuchter, prunkvolle Schüsseln in Bootsform, kostbare Breischalen, goldene Aquamaniles in Löwengestalt, die Schwänze zu Henkeln geformt, edles Tafelgeschirr und -besteck; geschnitzte Stühle mit Einlegearbeiten in Elfenbein oder Gold- und Silberdraht: reich ziselierte und gravierte Schatullen, gefüllt mit Juwelen, Perlenschnüren, Armreifen, Ringen, Torques, goldgefaßten Kameen und Intaglios, feinen Halsketten und Schmuckgürteln; Kettenhemden, Metallhandschuhe, Helme, Beinschienen, Brustharnische, graviert, geätzt und üppig mit Gold und Silber beschlagen; dazu Waffen aus unbekannten Metallen mit gefährlich geschliffenen Schneiden, Damaszenerklingen mit kunstvoll durchbrochenen Griffen und Körben und edelsteinbesetzten Scheiden, Streitäxte, Hellebarden, Partisanen, Breitschwerter, Speere, Piken, juwelenfunkelnde Dolche – ein ganzes Arsenal. Viele der Gegenstände sahen so seltsam aus, daß sie nicht sagen konnte, wozu sie dienten. Alle besaßen die gleiche Aura wie die Statuen in der Eingangshöhle – eine übernatürliche Schönheit, die unmöglich Menschenwerk sein konnte. Und alle waren unberührt von Staub oder Verfall, als habe die Zeit keine Macht über diese Schatzkammer.

	Auch an Truhen mit Stapeln von Gewändern kam Imrhien vorbei. Aber erst als ihr die Zähne klapperten, bemerkte sie die eisige Kälte, die hier unten herrschte und sich wie Gift in ihre Knochen fraß. Sie streifte ein ärmelloses Hemd aus einem leichten grauen Gewebe über, das schmal genug für ihre knabenhafte Figur zu sein schien. Einen Moment lang wurde sie von Panik erfaßt, weil sie die Treppe aus den Augen verloren hatte. Ihre Blicke schweiften gehetzt umher und entdeckten sie schließlich an der entgegengesetzten Wand. Und noch etwas sah sie: In der Mauer dicht neben ihr befand sich ein Portal mit Doppeltüren, die an die sechzig Fuß hoch aufragten.

	Sie trat näher und streckte die Hand aus. Ein sanfter Druck genügte, und die beiden Flügel schwangen nach außen.

	Dahinter lag eine noch viel gewaltigere Höhle – so weitläufig, daß selbst ein Meer von Fackeln nicht ausgereicht hätte, um Decke und Wände auszuleuchten. Im Vergleich zu dem Gebilde, das hier unwirklich wie eine weiße Flamme in die Höhe stieg, wirkten die Schätze in der ersten Höhle geradezu wertlos. Auf einem schemenhaften Gitterwerk aus Rampen, Stützen, Querbalken und Davits erhob sich ein Wunder, entsprungen aus Mythen und Legenden: eine lebensgroße, schimmernde Dreimast-Barkentine, der Rumpf in Gestalt eines Schwans, voll getakelt, bereit, die Segel loszumachen und über das Wasser zu fliegen.

	Sie glänzte weiß und silbern. Schnitzereien in Form von Fittichen zierten die Balken aus hell lackiertem Holz. Heckreling, Kompaßhaus – sämtliche Metallteile, die bei anderen Schiffen aus Messing oder ähnlichem bestanden, waren hier aus fleckenlos poliertem Silber gefertigt. Die Segel bauschten sich wie Schnee um die Rahen. Die Galionsfigur war ein Schwan, weiß wie das übrige Schiff; nur den Höcker schmückten blutrote Granaten, und mandelförmige Jadeplättchen bildeten die Augen.

	Neben diesem stolzen Schiff fühlte sich Imrhien winzig klein und unbedeutend. Sie starrte hinauf zu dem harmonisch gekrümmten Kiel und bewunderte die geschwungenen Rumpfplanken, stromlinienförmig wie die Flanken eines Vogels. Und dann sah sie, daß die anmutige Galionsfigur einem zweiten Portal mit hohen Flügeltüren zugewandt war. Auch sie schwangen bei der leisesten Berührung auf. Blendende Helle und Lärm strömten ihr entgegen, und vor ihr stand ein lebendiger Riese mit einem Speer in der Hand, bereit, sich mit lautem Gebrüll auf sie zu stürzen.

	

	

	Neben einem Fluß, der sich seinen Weg weitab jeder menschlichen Siedlung durch die Wildnis bahnte, breiteten Pfefferbäume ihre Kronen mit den langen Blätterbüscheln über dem weichen Rasenteppich einer Lichtung aus.

	Mitten im Gras stand ein hoher Prunksessel.

	Das an diesem Platz seltsam anmutende Möbelstück war aus rötlichem Holz gefertigt, das wie Mahagoni aussah, und mit Einlegearbeiten aus getriebenem Rotgold, Granat und Rosenkristallen kostbar verziert. Während die Beine in Blattschnitzereien endeten, schmückte ein Relief aus Mohnblumen die Seitenteile und Armlehnen sowie die spitz zulaufende Rückenlehne.

	Ihm gegenüber erhob sich ein zweiter Sessel der gleichen Größe und Machart, dieser allerdings aus hellem, perlmuttschimmerndem Holz und ausgeschmückt mit Intarsien aus grünem Email, Diamanten und Lilienranken. Dazwischen befand sich ein niedriges Tischchen aus Walnußholz mit Silber- und Amethystzierat und dem Motiv der Kornblume. Seine Platte war beladen mit Silber- und Goldgeschirr, Bechern, die aus einem einzigen funkelnden Kristall geschliffen waren, und Kelchen, um die sich goldenes Weinlaub mit Smaragdtrauben wand. Echte Früchte türmten sich in den Schalen, und ihr süßer Saft füllte die Trinkgefäße. Selbst ein Helm, der mit der Öffnung nach oben neben einer fein ziselierten Rüstung aus goldglänzendem Metall im Schatten der Büsche lag, war randvoll mit ausgepreßtem Saft.

	Aus der Tiefe erlesener Kästchen, Schatullen und Körbe quollen Juwelen, die sich im Gras verteilten. Dünne Lagen aus Rot-, Gelb- und Weißgold bildeten farblich abgesetzte Muster auf den Deckeln und Seiten der Behälter. Bei anderen hatte man in die Gold- oder Silberschicht Verzierungen geschnitten, die anschließend mit transparentem Email gefüllt wurden und wie Intaglios aussahen. Die übrigen waren reich mit Perlmutt, Elfenbein, Bernstein, Horn, Bein, Leder, Lack, Silber und Edelsteinen verziert.

	Münzen, von Sianadh in kindlicher Freude umhergeschleudert, funkelten wie von Metallbäumen abgeworfenes Laub zwischen den Farnen, in hellem Silber und brennendem Gold.

	Der rothaarige Koloß auf dem Mohnblumensessel schleuderte einen leeren Becher aus ziseliertem Silber über die Schulter und beugte sich dann zu Imrhien hinüber, die auf dem Lilienthron Platz genommen hatte. Seine Hände formten Worte.

	»Wir« (er deutete auf sich und sie) »sind jetzt so reich wie« (die ausgestreckten Zeigefinger bildeten ein V, das sich allmählich schloß, ehe er die Rechte über die Linke hob und zu einer nach unten geöffneten Klaue formte) »all diese« (ein großer Kreis mit der Rechten) »betrügerischen« (Zeigefinger gegen das Kinn) »dreckigen« (Knöchel unter dem Kinn und Fingerwackeln) »fetten Schweine« (Daumen und kleiner Finger der Linken watschelten wie eine dicke Person über die Handfläche der Rechten, ehe er die nach unten gedrehte Rechte unter das Kinn hielt und gleichzeitig die Finger auf und ab bewegte) »von Luindorn-Kaufleuten« (das Zeichen der L-Rune, gefolgt von der Geste des Geldzählens). Der Ertish warf den Kopf zurück und lachte dröhnend. Dann lehnte er sich zurück, hob einen randvollen Becher an die Lippen, nahm genießerisch einen tiefen Zug und beobachtete über den Rand des Trinkgefäßes hinweg, wie das Mädchen seine Gebärden nahezu fehlerlos nachahmte.

	»Du hast die Geste für ›fett‹ weggelassen.«

	Nachdem er seiner Schülerin das Zeichen noch einmal vorgeführt hatte, trat er zu dem Helm und kostete den Fruchtsaft, den er unbedingt zu etwas Stärkerem vergären wollte. Imrhien lehnte sich auf ihrem kostbaren Thron zurück und sonnte sich in ihrem Erfolg. Müßig wirbelte sie ein paar Goldmünzen in die Luft und freute sich, wenn sie hell in der Sonne blitzten. Sie hatte noch nie im Leben Gold berührt – zumindest nicht, soweit sie sich zurückerinnern konnte.

	Ihr war einen Moment lang das Herz stehengeblieben, als sie die Runen-Doppeltüren von innen geöffnet und die Felshöhle hinter dem unteren Wasserfall betreten hatte. Der erschrockene Ertish, dem sie wie ein Wesen aus dem Geisterreich vorkam, hätte sie um ein Haar angegriffen. Und sie hatte ihn in ihrer Panik für einen speerschwingenden Unhold gehalten. Aber schon bald darauf war die Angst in Freude umgeschlagen – vermischt mit einer sonderbar prickelnden Unruhe, die sie immer wieder spürte, seit sie mit Sianadh unterwegs war. Nun dachte Imrhien belustigt an Sianadhs völlig verwirrten Gesichtsausdruck zurück, als sie durch das Portal der »Mine« getreten war. Sobald er sie erkannt hatte, war er erstarrt wie eine grobe Kopie der Spielfiguren, den Arm noch zum Angriff erhoben, den Mund weit aufgerissen. Dann war ihm der Stecken aus der Hand gefallen, und seine Erstarrung hatte sich in einem Strom von Ertish-Flüchen gelöst. Es hatte mehrere Minuten gedauert, ehe sie die ersten zusammenhängenden Worte von ihm hörte – und selbst die waren kaum verständlich gewesen.

	Dann war er humpelnd durch das offene Portal gestürmt – beeinträchtigt (wie er später kleinlaut eingestand) durch einen geschwollenen Knöchel, den er sich geholt hatte, als er ohnmächtig von der Klippe gestürzt war, weil er trotz der angebrochenen Rippen versucht hatte, ihr nach oben zu folgen. Zum Glück schien der Anblick der Schätze seine Genesung gewaltig zu beschleunigen. Mit Jubelgeschrei drang er in die Schiffshöhle und die dahinterliegende Kaverne ein und kam stundenlang nicht mehr zum Vorschein. Angesteckt von seiner Erregung oder vielleicht auch von dem Glanz, den die Schätze ausstrahlten, vergaß Imrhien ihre Müdigkeit und folgte ihm.

	Sie hatte noch einen bangen Moment erlebt, als sie mit einem silbrig glänzenden Kerzenleuchter in der Hand vor die Höhle getreten und unvermittelt von den Beinen gerissen worden war. Als ihr dämmerte, daß es sich bei dem Silber in Wahrheit um Sildron handelte, schwebte sie bereits zehn Fuß über dem Boden. Sie ließ den Leuchter los und stürzte in die Tiefe, wo Sianadh sie ungeschickt auffing und mit einem Stöhnen absetzte.

	»Diese Höhlen sind mit Andalum ausgekleidet, Mädchen! Paß gut auf, was du da ins Freie schleppst! Oghi ban Callanan, du hast mir fast das Kreuz gebrochen – als wär ich nich schon mit den kaputten Rippen und dem dicken Knöchel geschlagen! Irgendwann bringst du mich noch um!«

	Sie warf ihm einen gekränkten Blick zu.

	Irgendwo in den Lüften schwebte nun ein neunarmiger Kerzenleuchter, der sich irgendwann in den Bergungsnetzen eines Handels- oder Piratenschiffs verfangen würde.

	Gegen Abend hatten sie Steine in die Doppeltüren verkeilt, damit sie nicht zufallen konnten, ihren Lagerplatz prächtig ausgeschmückt und einen Berg Früchte gesammelt. Es war an der Zeit, ihren Erfolg mit einem Bankett zu feiern.

	»Zwei Tage und zwei Nächte warst du da droben, Imrhien. Und da wunderst du dich, daß ich nachgucken wollte, ob du noch lebst! Ich glaub’s einfach immer noch nich – eigentlich jeder, der die richtigen Steine berührte, hätt die Türen aufgekriegt. Das Schachspiel war wohl rein zum Vergnügen der Portalerbauer da. Kommt mir echt komisch vor, aber wie heißt’s so schön? Fremde Rassen, fremde Sitten – was, Imrhien? Egal. Diese Dinge sollen uns nich mehr kümmern. Jetzt is Feiern angesagt!«

	

	

	So begann unter der Wassertreppe eine Zeit des Glücks, so etwas wie eine Goldene Ära. Imrhien und Sianadh wanderten ehrfürchtig in den Höhlen umher, um die Schätze zu sichten, und trugen zwischendurch auserwählte Stücke hinaus ins Sonnenlicht. Ihr Lagerplatz sah allmählich aus wie das Innere eines prächtigen Palasts, verschwenderisch eingerichtet, mit Farben, die sich leuchtend gegen den grünen Hintergrund von Laub und Farnen abhoben. Grasspitzen umspielten mit Intarsien geschmückte Mahagoni-Tischbeine. Edelsteine, lässig aufgehäuft, glitzerten zwischen grauem Flußgeröll. Vögel landeten auf reich geschnitzten Stuhllehnen und Kriegshelmen aus Damaszenerstahl. Käfer krabbelten über die schlanken Stiele von Kelchen, für deren Besitz ein Landmann sein Leben lang hätte schuften müssen, und verharrten bisweilen, als wären sie Teil des erlesenen Dekors. Farbenfrohe, seidig schimmernde Blumen umwogten samtige Moospolster, auf denen goldene Torques mit Rubinaugen ruhten. Es war in der Tat ein unwirkliches Gepränge.

	Die Rüstungen schimmerten in allen Perlmuttfarben – glänzendgrün, schillerndblau, in hellem Silber, zartem Mondgrau und dem sanften Gold des Sonnenaufgangs.

	»Siehst du diese Rüstungen, siehst du, aus was die bestehen?« fragte Sianadh fasziniert. »Nich die Spur von Stahlnieten. Manche der Metalle hab ich noch nie mit eigenen Augen geseh’n, nur immer davon gehört – Platin und Iridium, das die Eismänner über alles schätzen, hier in silberweißen Legierungen; Chrom, Gold und Silber; Kupfer, so leuchtend wie Muirnes Haar, ohne auch nur ‘n Hauch von Grünspan; dann Gelbbronze und Talium. Das meergrüne und das nachtblaue Zeug da kenn ich überhaupt nich – vielleicht irgendwas mit Kobaltsalzen. Wirkt glasig und erinnert an Keramik, is aber nich so spröd. Mich wundert nur, daß es nirgendwo in den Schatzkammern Eisen oder Stahl gibt. Scheint so, als hätten die Schöpfer dieser Kostbarkeiten es absichtlich gemieden…«

	Er kratzte sich hingebungsvoll am Kopf.

	»Ich kann mir nur einen Grund dafür denken.« Er schaute auf. »Doch, da schwirrt eine Wespe um meinen Wein!« Abgelenkt von seiner Sorge um die gärenden Früchte, eilte er davon, ohne seinen Verdacht auszusprechen.

	Es folgten Tage des Müßiggangs, in denen nichts eilig zu sein schien. Sianadh rekelte sich lässig inmitten von Gold und Edelsteinen, erzählte Geschichten über seine Reisen in die Bekannten Länder von Aia, über die unterschiedlichsten bizarren Abenteuer – in die er stets unfreiwillig, unschuldig oder falsch verdächtigt geraten war – und über seine Schwester Ethlinn, die sich zum großen Kummer ihrer Mutter entschlossen hatte, eine Heilerin und Weise Frau zu werden. In ihrem sechzehnten Lebensjahr hatte sie am Tag der Kurzen Sonne von der Winterhexe Coillach Gairm ihren Carlinstab in Empfang genommen und dafür auf die Gabe der Sprache verzichtet. Sianadh sprach oft über seine Jugend in Finvarna. Wenn er an seine ferne Heimat dachte, trat ein Leuchten in seine Augen, und seine Stimme nahm einen singenden Tonfall an.

	»Die kahlen Klippen entlang der Westküste von Finvarna sin die westliche Grenze der Bekannten Länder. Auf den Höhen versammeln sich die Möwen mit ihrem Gekreisch, so viele, daß du denkst, alles is weiß von Schnee. Dahinter tobt die Brandung des großen Ozeans, der sich bleigrau nach Westen und Norden erstreckt, bis hinaus zum Ringsturm. Ganz Finvarna grenzt ans Meer. Im Westen ist das Land von einer herben, wilden Schönheit, ein Reich der Berge, Seen, Sümpfe und Flüsse, das oft von niedrigen Wolken eingehüllt wird. Einsam und rauh is der Westen – geheimnisvoll un von Geschöpfen der anderen Welt heimgesucht. Die Menschen, wo in dieser Gegend hausen, arbeiten eng mit Seelie-Wichten zusammen. Sie gewinnen mit ihrer Hilfe Erz und schmieden Metall: Gold, Silber, Bronze un Kupfer. Doch obwohl das Land unwirtlich is – seine Bewohner sin großzügig und gastfreundlich. Wir Erts nehmen jeden bei uns auf – Verwandte, Freunde un Bekannte genausogut wie Fremde. In Finvarna sin Besuche ganz groß geschrieben, weil man da immer das Neueste erfährt – un wir machen uns fein für solche Treffen, un wenn wir dann alle beisammen sitzen, wird auch das eine oder andre Lied gesungen. Was wir besonders schätzen, is, wenn einer gut erzählen un Musik machen kann. Und Schachspielen.« Er machte eine kleine Pause. »Und Hurling. Das is’n Sport, wo echt Spaß macht. Es heißt, daß mein Volk ihn von den Fremden übernommen hat, vor ewigen Zeiten, als jene Rasse noch nich von der Welt verschwunden war. Kennst du das Spiel?… Nein? Schau, das hier is das Zeichen dafür. Ein Ball, der von ei’m Holz getroffen wird – so.« Er führte die Gebärde langsam vor.

	»Aber denk jetz bloß nich, daß ich ‘n großer Patriot bin. Der Patriotismus is schuld daran, daß so viele junge Menschen auf ‘m Schlachtfeld ihr Leben lassen. Ich steh auf der Seite des Hochkönigs – erst Erith, dann Finvarna. Aber die Heimat ruft einen irgendwie, das hat man wohl so im Blut.« Er seufzte.

	»Landeinwärts is Finvarna von Wäldern bedeckt oder von weitem, hügeligem Grasland, wo’s keine Zäune un keine Wälle nich gibt. Dort weiden große Herden von Riesenelchen, mit Geweihen so groß wie Baumkronen. Hier und da stößt man vielleicht auf die Ruinen kleiner Festungen und Burgen. Südlich des Flusses liegt fruchtbares Ackerland. Da is die Gegend, aus der meine Mutter abstammt. Schön is Finvarna. Aber so weit weg.

	Ob ich da je wieder hinkomme? Ah, es bringt nix, sich mit so was das Herz schwer zu machen! Heimweh is ‘ne Geißel – es frißt den Menschen, der es nährt. Weißt du, was meine Großmutter immer gesagt hat? ›Es gibt zwei Tage, über die du dir niemals den Kopf zerbrechen sollst – das Gestern und das Morgen!‹«

	Manchmal wehte der Shangwind, beschwor aber in dieser Gegend, in die nur selten Menschen kamen, keine Trugbilder herauf. Ein- oder zweimal erspähte das Mädchen in der Abenddämmerung ein wildes Pferd, das sich elfenbeinhell gegen den Wald abhob, mit einem langen Horn auf der Stirn, das wie eine Lanze aus Mondlicht schimmerte – eines jener flüchtigen Geschöpfe, die Sianadh cuinocco nannte.

	Die meiste Zeit gingen die beiden Gefährten auf Schatzsuche und spürten den Geheimnissen nach, die sich hinter den Runentüren verbargen. So stellten sie fest, daß manche Kostbarkeiten mitunter ganz von selbst verschwanden und an einem anderen Ort wieder auftauchten. Sie sichteten die Schätze und überlegten, was sie mitnehmen sollten, wenn sie von hier aufbrachen und in die Stadt reisten. Im Lauf dieser Streifzüge stießen sie auf eine dritte, sehr viel kleinere Nebenkammer mit Sildronbarren und -gegenständen, manche davon in Andalum verpackt. Zu dieser Höhle hatte der Tunnel des Kapuzineräffchens geführt.

	Aber was sie am stärksten anzog und begeisterte, war das große, prachtvolle Schwanenschiff. Es war ein Schiff, wie es nur Könige besaßen. Sie zögerten lange, ehe sie, erfüllt von Respekt und tiefer Ehrfurcht, die schmalen Leitern erklommen, die den bauchigen Rumpf umgaben, und sich über die Laufplanken an Bord wagten. Auf Zehenspitzen wanderten sie über die blitzblanken Decks und bestaunten die makellose Ausstattung. Jede einzelne Feder der angelegten Schwingen war weiß lackiert und mit Silber umrandet. Abgesehen von den Juwelen, die Augen und Nasenhöcker bildeten, schimmerte alles in Mondschein- und Alabasterweiß – die glänzenden Masten, die Seidenschoten und die Wanten.

	»Was für ein Vergnügen, mit dieser Schwanenkönigin durch die Lüfte zu fliegen!« Sianadh starrte hinauf zu den Rahen. »Die Masten sin so hoch, daß sie niemals durch das Portal passen. Man bräuchte eine Menge Leute, um sie zu zerlegen, bevor man das Schiff ins Freie rollen könnte.«

	Es gab noch andere Dinge, die ihnen Freude bereiteten. Sianadh hatte sich bei Imrhien nach der Herkunft ihrer Weste aus Spinnenseide erkundigt.

	»Denn Spinnenseide«, belehrte er sie, »is zwölfmal robuster als Eisen und einmalig leicht. Sie schützt besser als ‘n Kettenpanzer un is bequemer, kostet aber soviel, daß ‘ne Bauersfamilie zehn Jahre davon leben könnt. Spinnenseide gibt es nur in Severnesse – das Land is voll von Spinnenfarmen, aber es is kein Handel, wo sich echt lohnt, weil man ‘ne Riesenmenge Seidenfaden für ‘n winziges Stück Stoff braucht und die Spinnen so unzuverlässig sin.«

	Die Schatzkammer enthielt eine große Auswahl an Kleidungsstücken aus Spinnenseide. Sianadh suchte lange, bis er eine passende Weste fand, und rief dann aus: »Ach was, zu den Feuern damit! Ich hab ‘ne komplett neue Ausstattung verdient!«

	Er wühlte sich in dem Berg von Gewändern wie ein Hund, der nach einem Knochen buddelt. Als er wieder auftauchte, war er von Kopf bis Fuß in Grau gekleidet: Über einem Hemd mit weiten Ärmeln trug er ein geschlitztes Wams und einen gefältelten Mannsrock, dazu enge, am Knöchel gebundene Beinkleider, ein verwegen um den Kopf geschlungenes Tuch und einen langen, von einer Goldbrosche zusammengehaltenen Mantelumhang. Über diesen Feststaat streifte er einen Lamellenküraß, in dem er einen halben Tag umherstolzierte, bis die Hitze unerträglich wurde. Erst dann streifte er den Panzer ab und warf ihn achtlos unter einen Baum, wo er wie eine graue Riesenzikade liegenblieb. Von seinen alten Kleidungsstücken behielt er nur die gewohnte Taltry und die festen Stiefel.

	Auch Imrhien tauschte ihre Lumpen gegen Spinnenseide ein. Sie faltete eine Stoffbahn und drapierte sie zu einem schlichten, weichen Wickelkleid, das sie in der Taille mit einem Gürtel aus getriebenem Gold befestigte. In einem Anfall von Leichtsinn schmückte sie sich obendrein mit Ringen, Arm- und Fußreifen, einem filigranen Kollier und einem Diadem.

	»Prächtig siehst du aus! Gut, daß du kein Silber genommen hast. Deine Farbe is einfach Gold.«

	Sianadhs Stimme verriet ein leises Unbehagen. Verlegen wandte sie sich ab – und entdeckte ihr Abbild in einem Bronzespiegel. Ihr Magen verkrampfte sich. Eine schlanke Gestalt mit schmaler Taille, vom Kinn abwärts makellos, das schulterlange Haar dicht und schwer wie gesponnenes Gold – das Gesicht jedoch eine Dämonenfratze! Obwohl sie seit langem um ihre abstoßenden Züge wußte, entsetzte sie der eigene Anblick zutiefst.

	Die Ringe und Armreife landeten klirrend auf einem Haufen. Sie ging und tauschte das Wickelkleid gegen weite Männerkleidung aus.

	

	

	Die oberen Falltüren – die beiden Hälften des Schachbretts – hatten sich von selbst geschlossen, lautlos und (irgendwie unheimlich) ohne jede Vorwarnung. Die Figuren hatten sich wieder in der ursprünglichen Schlachtordnung aufgestellt, aber auf dem Sockel lagen keine neuen Fehdehandschuhe. Da die beiden Gefährten auf keinen Fall Gefahr laufen wollten, auf unerklärliche Weise in einer der Höhlen eingesperrt zu werden, vergewisserten sie sich, daß die Steinkeile das untere Portal offenhielten.

	Das Wetter verschlechterte sich.

	Niedrige graue Wolkenfetzen trieben vor dem Südwind her. Sie überzogen rasch den ganzen Himmel, der sich unter ihrem Gewicht senkte, bis das Firmament auf den Baumkronen zu lasten schien. Anfangs fielen vereinzelte warme Tropfen, doch schon bald goß es wie aus Kübeln. Imrhien und Sianadh suchten Schutz in der Schiffshöhle, wo das Trommeln des Regens durch das gedämpfte Tosen des anschwellenden Wasserfalls übertönt wurde. Sianadh nutzte die Zeit, um seiner Begleiterin weitere Zeichen der Gebärdensprache beizubringen und die Weltgeschichte, die er vor langer Zeit auswendig gelernt hatte, zu rezitieren – nicht ohne sie mit eigenem Beiwerk auszuschmücken.

	»Da du rein gar nix weißt, is es wohl besser, wenn ich dir ‘n bißchen was über unsere Vergangenheit erzähle. Es geht los mit der Zeit vor dem Jahr 1«, erläuterte er. »Damals waren die Länder von Erith noch nicht vereinigt Als die Stämme immer zahlreicher wurden, kam es zu Streitigkeiten, und aus den Streitigkeiten entstanden Kriege – vor allem zwischen Eldaraigne, Namarre, Avlantia, Finvarna und Severnesse. Rimany und Luindorn hatten keinen gemeinsamen Führer wie die anderen. Genaugenommen war Luindorn damals noch nicht von Menschen besiedelt.

	Zu jener Zeit besaßen die Talith – dein Volk, das sie die Gelbhaarigen nannten – eine weit höher entwickelte Kultur als die drei übrigen Völker. Sie hatten ein gut organisiertes und ausgerüstetes Heer zur Verteidigung ihrer Ländereien, legten aber keinen Wert darauf, ihr Herrschaftsgebiet Avlantia durch Invasionen auszudehnen. Ihr einziger Wunsch war, in Frieden und Wohlstand zu leben. Mein Volk, die Erts, waren schon immer Bauern in Finvarna. Die weißen Eismänner von Rimany galten in ihrer Heimat als tödliche Kämpfer, waren aber wie die Erts und die Talith nicht darauf aus, anderen Stämmen das Land zu stehlen. Eismänner fühlen sich nämlich nur in kalten, sonnenarmen Gegenden wohl. Wenn sie in den Norden vordringen, müssen sie sich gegen die Sonne schützen, und deshalb, verstehst du, nützen ihnen fremde Gebiete wenig.

	Die Feorhkind dagegen, braunhaarig wie unsere Seefahrer und diese Hunde von Piraten, waren eine kriegerische Rasse. Im Lauf vieler Jahrzehnte oder Jahrhunderte – ich hab vergessen, wie lang das dauerte – breiteten sie sich in Eldaraigne, Namarre, Luindorn und Severnesse aus, wobei sie Namarre ursprünglich als Strafkolonie nutzten. Manche der Sträflinge entkamen den Gefangenenlagern und durchstreiften die wenig erforschten Weiten des Nordens – weshalb sich in Namarre bis heute Briganten und sonstiges Gesindel herumtreiben. Das alles geschah vor langer Zeit, noch vor dem Jahr 1.

	James d’Armancourt der Erste, den sie später den Reichsgründer nannten, war ein mächtiger, weitblickender König in Eldaraigne. Er vereinigte die Länder von Erith mit Waffengewalt und mit Weisheit zu einem Großreich. Durch kluge Strategie, zahlenmäßige Überlegenheit und eine Reihe von Bündnisverträgen brachte er die übrigen Führer auf seine Seite. Während seiner Regierungszeit, die als Epoche der Vereinigten Erith-Königreiche in die Geschichte einging, herrschte Frieden. Man beschloß, einen neuen Kalender einzuführen, die mit dem Jahr der Vereinigung begann. Zuvor hatte jedes Land seinen eigenen Kalender mit den unterschiedlichsten Zeitrechnungen benutzt.

	Die Könige aus dem Geschlecht derer von Armancourt pflegten lange zu leben und spät zu heiraten. Der Sohn des Reichsgründers, der sein Nachfolger wurde, regierte weise – aber dessen Sohn war zunächst zu hitzköpfig und leichtsinnig, um das unsichere Gleichgewicht der Macht aufrechtzuerhalten. Doch auch er reifte zu einem Herrscher von beachtlichen Fähigkeiten heran und ist heute als William der Weise bekannt.

	Als Jahr des Schreckens galt das Jahr 89, das in die Regierungszeit von William dem Weisen fiel. Damals, so heißt es, zog sich das Feenvolk in die Gebiete jenseits des Ringsturms oder ins Innere von Hügeln zurück – oder wohin immer sich die Unsterbliche Rasse eben begibt, wenn sie unserer Welt müde wird. Heftige Unwetter suchten die Welt heim. Zu jener Zeit traten auch die ersten Geisterstürme auf. Die Menschen wußten nicht, wie sie den Shangwinden begegnen sollten, bis William der Weise ein Gesetz erließ, welches das Tragen von Metallnetzkapuzen aus Taliumtrihexid zur Pflicht machte. In das Jahr der großen Umwälzungen fiel auch die Entdeckung von Sildron, das sogleich zum Eigentum der Krone erklärt wurde. Man gründete die Dynastien der Sturmreiter und die Windschifflinien. Und obwohl das Jahr einerseits viel Ungemach brachte, markierte es andererseits den Beginn des Ruhmreichen Zeitalters. Wenn die Legenden stimmen, errichteten damals die wenigen Angehörigen des Feenvolks, die nicht für immer fortgegangen waren, gemeinsam mit den Talith überall im Land große Städte – Städte wie jene, auf die wir in den Bergen stießen. Und die Dainnan scharten sich um dem Hochkönig –, jene Männer, die in den goldenen Zeiten als Hüter des Friedens dienten und später eine Truppe von Elitekriegern bildeten.

	Die Feen scheuten wie alle Wesen der Anderwelt die Berührung von Eisen. Und sie hinterließen bei Shangstürmen keine Abbilder, ob sie barhäuptig waren oder nicht. Sie versuchten ihre Gefühle zu unterdrücken, damit sie keine Geisterbilder erzeugten. Es heißt nämlich, daß man sich auch ohne Taltry durch einen Shangsturm bewegen kann, aber nur dann, wenn man seine Leidenschaften fest im Griff hat. Deshalb legen Sturmreiter so großen Wert auf Selbstbeherrschung und lassen weder Jähzorn noch übermäßige Freude aufkommen. In abgelegenen Gegenden und an Außenposten wie der Relaisstation, wo man bis heute so großen Respekt vor dem Feenvolk hat, daß man nicht mal seinen Namen laut ausspricht, gilt es deshalb immer noch als besonders vornehm, keine Gefühlsregungen zu zeigen.

	Um die Mitte des Milleniums, so ab dem Jahr 561, wurde das Reich von Pest und Kriegen heimgesucht – eine schreckliche Epoche, die man heute das Dunkle Zeitalter nennt. Die Talith starben nahezu aus, und ihre Kultur ging unter wie die Großen Städte, in deren Ruinen heute das Gras wuchert.

	Zur gleichen Zeit wankte die Dynastie d’Armancourt. Der Hochkönig mußte den Thron von Eldaraigne und die Herrschaft über das Reich aufgeben und floh mit seiner Familie und seinem Gefolge in ein sicheres Versteck. Gesetzlosigkeit breitete sich aus. Die von der Pest geschwächten Länder konnten den Angriffen von Räuberscharen aus Namarra und Zauberern, die sich mit den Unseelie verbündet hatten, keinen Widerstand leisten. So kam es, daß die Sturmreiter und die Dainnan Krieger wurden und es dreihundert Jahre lang blieben.

	Während des Dunklen Zeitalters eroberten die Feorhkind die Großen Städte. Weil jedoch viel Krankheit und Elend herrschte und die neuen Bewohner häufig mit unbedeckten Köpfen von Shangwinden überrascht wurden, wimmelte es dort schon bald von Geisterabbildern. Die Menschen mieden die Großen Städte und zogen in die älteren, weniger prunkvollen Orte. Nur Caermelor blieb bewohnt, da es aus Dominit erbaut war und das Tragen von Taltrys mit aller Strenge durchgesetzt wurde.

	Vor mehr als zweihundert Jahren tauchte dann der rechtmäßige Thronerbe des Hochkönigs aus der selbstgewählten Verborgenheit auf. Das Herrschergeschlecht derer von Armancourt hatte sich im Untergrund seine Reinblütigkeit bewahrt – bis hin zu jener Zeit, da Edward der Elfte heranwuchs. Der Jüngling, den man später den Eroberer nannte, zeigte schon früh die glänzenden Anlagen seiner Vorfahren. Er umgab sich mit den weisesten Männern von Erith, dem Rat der Sieben, der auch als Attriode bezeichnet wurde, und stellte ein starkes Heer auf. Nach einem erfolgreichen Feldzug eroberte er den Thron zurück und drängte die Gesetzlosen über die Grenze nach Namarre. Das geschah 849, dem Jahr der Restauration.

	Die Dynastie d’Armancourt, die erstmals vor mehr als einem Jahrtausend an die Macht gelangte, ist heute gefestigter denn je, und die Weisheit und Gerechtigkeit ihrer Hochkönige hat im Lauf der Generationen eher noch zugenommen. Leider waren zu der Zeit, da Edward der Eroberer die Ordnung wiederherstellte, viele Feengeheimnisse des Ruhmreichen Zeitalters für immer aus dem Gedächtnis der Sterblichen verschwunden.

	Die Schätze, die wir hier entdeckt haben, sind zweifellos das Werk von Feen. Ich nehme an, sie ließen sie zurück, als sie fortzogen. Auch die Früchte, die in der Umgebung der Höhlen gedeihen, finden sich nirgendwo sonst auf Erith. Sie entsprießen den Samen, die aus dem Verlorenen Reich stammen und hier vor Jahrhunderten gesät oder zufällig verteilt wurden.«

	Der Geschichtenerzähler schwieg.

	Die Zuhörerin zermarterte sich den Kopf mit tausend Fragen, die sie nicht stellen konnte.

	

	

	Sianadh überlegte lange, welche Gegenstände aus den Schatzhöhlen sie nach Gilvaris Tarv mitnehmen sollten.

	»Es fällt mir schwer, dies alles zurückzulassen«, jammerte er verzweifelt. Er saß neben einem Stapel von Goldstücken und war von Kopf bis Fuß in eine prächtige Rüstung gehüllt. »Aber wir müssen bald fort von hier. Ich brauche Fleisch. Diese Feenfrüchte kann ich nich ewig essen, so gut sie auch schmecken. Mein Gaumen sehnt sich nach Fleisch.«

	Nachdem seine Versuche fehlgeschlagen waren, Fische aus dem Fluß zu angeln und die Früchte zu vergären, schwelgte er in Erinnerungen an die Kochkunst seiner Großmutter und die unterschiedlichen alkoholischen Getränke von Finvarna.

	»Aber am meisten freu ich mich drauf, mit ganzen Taschen voll Kerzenbutter bei der Familie meiner Schwester aufzukreuzen.«

	{Was?}

	»Kerzenbutter. Das is bei uns ‘n anderer Name für Gold. Gold is warm un gelb un glänzt wie Butter – un du kannst dafür Kerzenlicht und was Gutes für ‘n Herd kaufen. Ah, ich seh schon ihre Gesichter vor mir – Ethlinn, meine Schwester, die beiden Jungs, Diarmid und Liam, un ihre schöne Schwester Muirne. Sie leben in bitterer Armut, seit Riordan umgebracht wurde. Aber Onkel Bär wird das jetzt ändern!«

	Am Ende entschied er sich mit großem Bedauern für ein paar goldene Halsketten, einige bescheidene Dolche und drei kleine Schatullen, eine mit uralten Goldstücken und Silbermünzen und eine mit Edelsteinen gefüllt, während die dritte, die aus Andalum bestand, mehrere Sildronbarren enthielt.

	»Klein genug, um sie unter einem Umhang zu verstecken und so unbehelligt durch die Straßen zu schmuggeln«, erklärte er. »Und nich so schwer, daß sie ‘n echtes Hindernis wären. Ach ja – noch eins, Imrhien! Wir müssen das Zeug nich durch die Wildnis schleppen, wo jede Menge böse Wichte un Dämonen lauern. Wir werden uns nämlich ‘n Floß bauen.«

	Er schwieg erwartungsvoll, während das Mädchen sich bemühte, so etwas wie Bewunderung auf die entstellten Züge zu zaubern.

	»Wenn ich dieses Gekritzel von einer Karte richtig lese, dann mündet der Fluß hier in den Rysingspill, un wo der ins Meer mündet, da sitzt Gilvaris Tarv wie ‘ne große Pestbeule. Wir werden wie König und Königin auf unserem Floß sitzen und uns bis ans Ziel treiben lassen! Wie find st ‘n du das?«

	{Unseelie.} Dieses Zeichen – bei dem die Hände wie Hörner mit gekrümmten Zeige- und Mittelfingern die Schläfen berührten – war eine von Imrhiens jüngsten Errungenschaften.

	»Nein. Die können kein fließendes Wasser durchqueren.« Er wurde nachdenklich. »Obwohl… es gibt auch Wassergeister wie

	die Fuathan und ähnliches Pack. Die gefährlichsten unter ihnen, Jenny Greenteeth und Peg Powler, leben in der Nähe von Menschensiedlungen, weil es ihnen Spaß macht, ihnen allerlei böse Streiche zu spielen. Aber keine Angst, der Bär wird mit jedem Wassergeist fertig. Wir haben immer noch unsere Tilhals.« Er tastete nach dem Band um seinen Hals. »Un auch wenn wir nix aus Eisen besitzen, könn wir immerhin laut pfeifen. Ich bin dafür bekannt, daß ich jeden Vogel aus’m Nest pfeifen kann. Jeder Dämon ergreift die Flucht, wenn ich bloß die Lippen spitze! Außerdem finden wir unterwegs sicher Stecken aus Esche oder dem Holz des Vogelbeerbaums. Der Bär hat die Unseelie einmal besiegt und wird es wieder schaffen!«

	Eine fröhliche Melodie vor sich hinpfeifend, schulterte der Ertish eine feingeschliffene, reichverzierte Streitaxt und zog los, um junge Stämme für den Bau des Floßes zu fällen. Das Mädchen half ihm beim Zusammenbinden. Sie verwendeten Taue aus Spinnenseide, weil ihnen die Lianen der Umgebung nicht kräftig genug erschienen.

	»Wir machen das Ding besonders robust – für den Fall, daß wir unterwegs auf Stromschnellen stoßen«, erklärte der Ertish mit energischer Stimme. »Wenn wir Glück haben, bleibt uns das erspart – aber ‘n Ritt über ‘n Wasserfall war schon ein spannendes Abenteuer!«

	Mit diesen Worten sammelte Sianadh seine überall verstreuten Schätze ein und trug sie in die Höhlen zurück, um keine Spuren zu hinterlassen.

	Als sie zum letzten Mal das Runentor der unteren Höhle schlossen, klemmten die Wanderer vorsichtshalber einen schmalen Steinkeil zwischen die beiden Türflügel, um sie bei ihrer Rückkehr leichter öffnen zu können.

	»Du darfst nie nich drauf bauen, daß ‘n Mechanismus oder Zauber zweimal auf die gleiche Weise glückt!«

	Der Wasserfall versprühte winzige Prismen, die das Tageslicht in sieben Farben aufspalteten und vergängliche Regenbogen in sein Haar flochten.

	Das derbe Floß hatten sie bereits zu Wasser gelassen. Es schaukelte am Flußufer neben ihrem Lagerplatz und zerrte an seinem Haltetau – vier zusammengeknoteten langärmligen Hemden aus Spinnenseide. Auf den Stämmen waren die drei gut gefüllten Truhen festgebunden, die ihnen zugleich als Sitze dienen sollten. Außerdem hatten sie Seile aus Spinnenseide der verschiedensten Größen an Bord, einen Stapel kräftiger Eibenäste, um das Floß unterwegs flicken zu können, einige behelfsmäßig geflochtene, mit Silberbaumblättern gefüllte Binsenkörbe zur Abwehr von Culicidae sowie ein Häufchen Früchte für ihre nächste Mahlzeit.

	Die beiden Gefährten waren in Hochstimmung. Ob durch die Feenfrüchte, das klare kalte Wasser oder sonstige Einflüsse begünstigt – ihre unterschiedlichen Verletzungen waren während des achtzehntägigen Aufenthalts an der Wassertreppe rasch verheilt. Imrhien hätte schwören können, daß ihre Locken in dieser Zeit um eine Daumenlänge oder mehr gewachsen waren. Sianadh humpelte nicht mehr, und die Rippenschmerzen hatten nachgelassen.

	Sie begaben sich auf das Floß, zwei in Dämmergrau gewandete Gestalten, und stießen sich mit langen Holzstangen vom Ufer ab. Hoch auf der Klippe, die hinter ihnen zurückblieb, standen sich verborgene Figuren aus Licht und Dunkel gegenüber und starrten schweigend in die Zukunft.

	Die Strömung trug das Floß um eine Biegung im Fluß. Als Imrhien sich umwandte, konnte sie den Wasservorhang nicht mehr sehen, aber sein Rauschen folgte ihnen wie ein langgezogener Seufzer, der allmählich leiser wurde, und zwischen den Bäumen erspähte sie hier und da einen Silberschimmer, der die Mähne oder der Schweif eines Sternenlichtgeschöpfs sein mochte.

	Zu Beginn der Fahrt wand sich der Fluß zwischen niedrigen, sanft ansteigenden Uferböschungen dahin. Saftige Gräser säumten ihn, mit langen Ruten besetzte Kasuarinen und azurblaue Jakarandas, deren Blütenblätter wie Himmelsscherben in der Strömung trieben. Die Sonne hämmerte weiße Flintsplitter aus dem Wasser. Singvögel fädelten gläserne Töne auf und fügten sie zu Perlenketten.

	»Dieser Wasserlauf hat, soweit ich weiß, keinen Namen«, erklärte Sianadh. »Er war auf der Karte nur als ›Fluß‹ markiert. Ich werde ihn Cuinoccofluß nennen. Hast du es auch geseh’n, das weiße Pferd mit dem Horn, das so lang wie ‘n Speer war? Ich bin mir ziemlich sicher, daß es ganz kurz in der Dunkelheit zu erkennen war. Ah, jetzt dürfen wir über diese Wesen reden, aber in ihren eigenen Gefilden sollte man das besser nich tun, selbst wenn es sich um Seelie handelt. Es gehört sich nich, ihre Namen an Orten auszusprechen, wo sie mithören können. Seine Nähe war deutlich zu spüren – es is durch meine Träume gegeistert, was ‘ne ganz nette Abwechslung war. Diese Majestät und Kraft, diese Schönheit – ich gab viel drum, wenn ich so ‘n Geschöpf besitzen könnt! Wir hatten Glück. Nur wenige Sterbliche bekommen ein cuinocco zu Gesicht. Es steht noch nich mal fest, ob es nur eins davon gibt oder viele, ‘ne Menge Leute haben das Tier gejagt, aber keiner hat je eins gefangen. Bekannt is nur, daß es sich gern in solchen lieblichen Landschaften mit sanften Hügeln und heimlichen Lichtungen aufhält – un wo das cuinocco is, findst du keine Unseelie nich.«

	Er begann eine Melodie zu summen.

	Sie glitten auf dem Fluß dahin. Da ihr Floß leicht zerschellen konnte, stießen sie sich mit Hilfe von gekrümmten Lorbeerästen von den Ufern und aus dem Wasser ragenden Felsen ab.

	Allmählich wurden die Ufer höher und steiler, bis das Floß schließlich durch die düstere Schlucht des Dämonenwaldes schoß, über Strudel und Wasserwirbel hinweg nach Süden.

	Ihr Obst war gegen Ende des ersten Tages verschrumpelt, aber sie legten nicht an, um neue Beeren oder Früchte zu sammeln. Sianadh weigerte sich, die Sicherheit des fließenden Wassers aufzugeben, bis das Revier des Direath weit hinter ihnen lag. Als die Abenddämmerung den Himmel dunkler färbte, schlang er das Haltetau um einen Weidenast, der weit über den Fluß hinausragte. Der Abend dehnte sich zu einer Lautensaite, gezupft von Zikaden, die unsichtbar in den Bäumen saßen und ihre schrillen, monotonen Melodien spielten.

	Nun, da sie das Land des Einhorns hinter sich gelassen hatten, spürte Imrhien die Blicke von anderen Geschöpfen, unsichtbare Augen, die sie beobachteten. Unbehagen erfaßte sie, und sie dachte an die bösen Wassergeister, von denen Sianadh erzählt hatte. Der Fluß schimmerte grau unter dem Mondlicht, und die Bäume erhoben sich wie schwarze Wachtposten entlang der Ufer. Die ganze Nacht verbrachten die Wanderer in der feuchten Kühle des Floßes, aber sie wagten kaum zu schlafen, geplagt von Visionen dünner, blutleerer Hände, die aus der Tiefe kamen, triefenden Tang an den Fingern, und lidloser grüner Augen, die ihnen kalt entgegenstarrten. Einmal tauchte ein schaumgefleckter Pferdeschädel halb aus dem Wasser und betrachtete sie eine Weile aus schwarzen Augenhöhlen, ehe er langsam wieder versank.

	Es schien, als habe Sianadh im Lauf der Nacht völlig den Mut verloren. Am nächsten Morgen hatte er verquollene Augen, fluchte über das Loch in seinem Magen und versuchte das um den Weidenast gewickelte Tau aus Spinnenseide zu entwirren, während seine Begleiterin auf den Balken hin und her lief, um das heftig schaukelnde Floß vor dem Kentern zu bewahren.

	»Ich mach mir noch heut ‘nen Langbogen, mit dem ich uns das Abendessen schieße, oder ich will nich mehr Sianadh Kavanagh heißen!« Die Stimme des rothaarigen Hünen dröhnte durch die Stille und prallte vom Wasser ab wie ein flacher Kiesel. »Un wenn ich die Beute roh verschlingen muß – wird uns gar nix andres übrigbleiben, als das zu tun, es sei denn, du beherrschst diesen Dainnan-Trick, aus’m Holzquirl Funken zu schlagen, um ein Feuer anzuzünden.«

	Imrhien schüttelte den Kopf. Sie war ebenfalls hungrig, wußte aber, daß sie weder gebratenes noch rohes Fleisch essen würde, da sie schon beim Geruch von totem Fleisch Ekel überkam. Außerdem bezweifelte sie, daß Sianadh es schaffen würde, aus Spinnenseide und den wenigen Weiden- und Eibenästen an Bord eine Waffe herzustellen. Aber er hatte seinen Entschluß gefaßt. Wortlos nahm er einen Dolch mit goldverziertem Horngriff und schnitzte drauflos. Das Floß trieb flußabwärts.

	Während sie nahe dem Westufer unter seladongrünen Korbweiden dahinglitten, murmelte Sianadh: »Ich könnt mich ohrfeigen, weil ich vorhin meinen Namen durch die Gegend geschrien hab! Wenn da nich der eine oder andre Dämon seine spitzen Lauscher aufgestellt hat, will ich ‘n Eismann sein.«

	Das Tageslicht verrann wie goldener Honigmet. Otter tollten im Schatten der Uferbäume umher. In ruhigen Buchten schnellten Fische wie silberne Speere aus dem Wasser. Geheimnisvolle Löcher zwischen den Wurzeln am Wasserrand deuteten darauf hin, daß unter der Böschung Schnabeltiere oder Bisamratten Ihre Baue angelegt hatten. Enten ruderten in einer langen Kette flußaufwärts. Der Ertish erprobte seine primitive Steinschleuder an ihnen, traf aber zu ungenau und verwünschte sich, weil er vor der Reise weder an Angelhaken noch an Vogelnetze gedacht hatte. Er schnitzte so grimmig an seinem Bogen herum, daß Imrhien um seine Finger fürchtete. Zwischendurch fischte er nach Entenfedern, die auf dem Wasser trieben, um seine behelfsmäßigen Pfeile damit zu bestücken.

	Sie sammelten Wasserkresse, aber das Grünzeug half kaum gegen den Hunger. Imrhien beugte sich über den Floßrand und spähte durch die glänzende, sonnenfleckige Oberfläche des Wassers in die Tiefe. Die langen Arme von Schlinggewächsen wiegten sich in der Strömung. Plötzlich wich sie zurück, so unvermittelt, daß ihre schwankende Balkenplattform um ein Haar gekippt wäre.

	Weibliche Gestalten, bleich wie Wasserleichen, tauchten auf und glitten unter dem Floß hinweg. Ihre langen grünen Haarsträhnen erinnerten an Seetang. Durchsichtige Gewänder wogten sanft um die dünnen Arme und Beine. Sianadh warf einen Blick über die Holzkante.

	»Asrai«, brummte er. »Seelie. Kümmre dich nich weiter um sie. Die sin ganz sicher nich eßbar.«

	Am Nachmittag hatte er einen Eschenbogen mit einer Schnur aus Spinnenseide und drei einfache, nicht stabilisierte Pfeile fertig. Imrhien hatte gelegentlich mitansehen müssen, wie Haustiere für die Tafel der Sturmreiter geschlachtet wurden, war Zeugin von diversen häuslichen Unfällen in den Unteren Gewölben gewesen und hatte unfreiwillig die Heimkehr von verwundeten Aeronauten erlebt, die in Piratenhände gefallen waren. Doch obwohl sie ihre anfängliche Überempfindlichkeit beim Anblick von Blut einigermaßen abgelegt hatte, beunruhigte sie der Gedanke, daß diese spitzen Pfeile ein frei in der Natur lebendes Geschöpf durchbohren und töten könnten.

	{Warte! Stadt!}

	»Wenn sich dieser elende Bach weiter so träg durch die Landschaft schlängelt, kann es vier oder fünf Tage dauern, ehe wir Tarv erreichen. Bis dahin bin ich zu einem Gespenst abgemagert. Willst du etwa neben einem Gespenst in der Stadt auftauchen, chehrna? Es hilft alles nix, wir müssen das Floß festmachen und an Land gehen. Ich kann es nich darauf ankommen lassen, vom Floß aus auf Flußratten zu schießen un dabei meine Pfeile zu verlieren. Außerdem gibt es an Land besseres Wild.«

	Inzwischen waren die parkähnlichen Hügel auf der einen und die dunklen Höhen auf der anderen Seite des Cuinoccoflusses zurückgewichen, und an beiden Ufern stiegen farnbewachsene Böschungen steil zu dicht bewaldeten Berghängen auf. Silberbirken warfen ihre kühlen Schatten und dämpften die Hitze des Arvarmis-Monats.

	Vor langer Zeit war eine alte Weide in den Fluß gestürzt. Die meisten Wurzeln hatten ihren Halt im Boden verloren, aber einige klammerten sich immer noch an der Böschung fest. Vor dem halb untergetauchten Stamm hatte sich Schwemmsand abgelagert und einen Totwassertümpel gebildet, in dem sich violette Irisblüten spiegelten. Die Wanderer machten ihr Floß an einem abstehenden Ast fest und gingen an Land. Als sie ein Stück des Berghangs erklommen hatten, merkte Sianadh, daß ihn der Umhang aus Spinnenseide beim Gehen behindert. Ungeduldig löste er die Schließe und ließ ihn zu Boden fallen. Das Mädchen zupfte ihn am Ärmel und deutete zurück zum Floß.

	{Ich passe auf. Unseelie.}

	Sianadh überlegte.

	»Du könntest recht haben, Mädchen. Diese Kobolde haben nur Unfug im Kopf. Denen trau ich zu, daß sie uns das Floß kippen oder das Halteseil durchschneiden, sobald wir ihnen den Rücken zukehren. Dann treibt unser ganzer Reichtum allein weiter – oder das Floß zerschellt an einem Hindernis.« Er kratzte sich am Bart und legte die wettergerbte Stirn in Falten. »Andererseits bin ich da droben auf deine Hilfe angewiesen. Du müßtest eigentlich gegen den Wind stehen und kräftig mit einem Stecken auf die Büsche schlagen, damit das Wild in meine Richtung läuft. Ach! Was für eine elende Zwickmühle! Soll ich meine Zukunft als reicher Mann für ‘n bißchen rohes Fleisch aufs Spiel setzen?« Sein knurrender Magen gab die Antwort. »Ja, das muß wohl so sein. Aber stell dich droben auf den Kamm, wo du den Fluß im Auge hast. Wenn irgendwas in die Nähe des Floßes kommt, rennst du runter und schlägst ihm den Schädel ein! Wenn ‘n echtes lorraly Tier aus dem Wald kommt, dann schwenkst du die Arme und scheuchst es zu mir, damit ichs zum Frühstück verspeisen kann. Sobald du aber eins von diesen Ungeheuern zu Gesicht kriegst, rennst du so schnell wie möglich zum Fluß runter! Un keine Sorge! So oder so – der Bär macht das schon!«

	Nun war es an Imrhien, die Stirn in Falten zu ziehen. Der Plan erschien ihr unausgegoren, verrückt und mehr als waghalsig.

	{Du scothy. Nicht töten.}

	»Scothy, eh? Na ja, da is vielleicht was dran…« Der Ertish nickte philosophisch. »Aber jetzt bin ich nun mal hier und kehr nicht mehr um.«

	Entschlossen umklammerte er den primitiven Langbogen, kletterte über die Kuppe des Berghangs und war schon bald verschwunden.

	Imrhien folgte seinen Fußspuren. Der drahtige Adlerfarn federte unter ihren nackten Sohlen. Auf dem Kamm blieb sie stehen und sah sich argwöhnisch um. Drunten sah sie das Band des Flusses und das Floß, das träge an seinem Haltetau schaukelte. Droben säumten Birken stumm die Hanglinie. Wann hatte sich dieses Schweigen auf die Laubkronen gesenkt, diese atemlose Stille? Kein Vogel sang, keine Blätter rauschten. Selbst das Murmeln des Flusses schien verstummt zu sein.

	Und Imrhien spürte, daß eine seltsame Schwere auf ihr lastete, ein mächtiges Gewicht, das sie plattdrückte wie eine Ameise, sie zusammenpreßte zwischen Land und Himmel. Etwas stimmte nicht. Ein Riß durchlief die Natur. Entsetzen schnürte ihr die Kehle zu, und sie konnte sich nicht mehr rühren. Sie stand allein da, einsamer als je zuvor. Eine tödliche Gefahr drohte.

	Irgendwo im grünen Nebel der Birken zerriß ein Schrei die Stille. Etwas, das sich schneller als ein Mensch bewegte, brach durch das Unterholz. Zweige knackten. Als die unsichtbare Gefahr immer näher kam, nahm Imrhien ihren ganzen Mut zusammen, stemmte die Füße fest in den Boden und hob den Stecken, bereit, sich zu verteidigen oder zu fliehen. Einen Steinwurf entfernt trat etwas aus der Deckung des Bergkamms, hielt inne und wich zurück. Das Rascheln und Knacken verstummte jäh.

	Für einen Augenblick hatte Imrhien eine junge Hirschkuh erspäht.

	Sie folgte der kurzen Fährte bis zu einer kleinen Lichtung, wo das Tier zusammengebrochen war. Dort lag es mit zitternden Flanken, die Augen dunkel vor Angst und Schmerz, und bemühte sich vergeblich, auf die Beine zu kommen. Blut rann in dünnen Fäden durch sein Fell. Es quoll aus der Schulter, wo sich der Pfeil tief ins Fleisch gebohrt hatte. Blätterrascheln verkündete das Nahen des Todes. Sianadh bahnte sich einen Weg durch das Unterholz und trat mit gezücktem Dolch auf die Lichtung. Ein triumphierendes Leuchten stand in seinen blauen Augen. Im gleichen Moment, als er sich über die verwundete Hirschkuh beugen wollte, begegnete er Imrhiens Blick.

	Ihre Arme hingen schlaff herunter. Die Sprache ihrer Augen war deutlich.

	Nach einem langen Zögern bückte sich der Ertish mit den ruhigen, sicheren Bewegungen eines Mannes, der auf einer Farm aufgewachsen war und es gewohnt war, Tiere zu töten. Aber der Dolch war nicht mehr in seiner Faust. Er hatte ihn eingesteckt, und als er sich wieder aufrichtete, hielt er den blutigen Pfeil in der Hand. Er trat ein paar Schritte zurück.

	Ein Aufzucken durchbrach die Schwere, die auf Imrhien lastete, und der Druck fiel von ihr ab wie die beiden Hälften einer Walnuß. Vögel sangen, der Fluß murmelte. Eine Fliege summte vorbei.

	Mühsam gelang es der Hirschkuh, sich aufzurichten. Auf schwachen Beinen stand sie da.

	»Na los, mach, daß du wegkommst!«

	Sianadh wandte sich leise fluchend ab. Die Hirschkuh verschwand im Wald. Im zertrampelten Gras blieb nur ihre Blutspur zurück.

	»Sie wird es überleben.« Der Koloß furchte die Brauen und warf seiner Begleiterin einen finsteren Blick zu. »Der Pfeil steckte nicht sehr tief, und die Tiere wissen, wo sie gute Heilkräuter finden.«

	Imrhien versuchte zu lächeln. Im gleichen Moment fiel ihr das Floß ein.

	In Panik fuhr sie herum und rannte durch den Wald zum Hügelkamm hinauf. Von der Anhöhe hatte sie einen freien Blick auf den Fluß – und die Geschöpfe, die das Halteseil aus Spinnenseide zernagten. Schon löste sich die Plattform aus der Totwasserbucht und trieb in den Fluß. Das Mädchen stürmte den Hang hinunter zum Felsenufer. Mit einem gewaltigen Satz hechtete sie durch die Luft, doch sie verfehlte das Floß um Haaresbreite. Wasser schlug ihr ins Gesicht, und sie tauchte in eine unheimliche Welt, die ihr den Atem nahm.

	Zuerst vernahm sie nur ein Dröhnen. Das Blut pochte ihr in den Schläfen, die Strömung rauschte ihr in den Ohren, und ihr Herz hämmerte wie verrückt, während sie mit Armen und Beinen um sich schlug. Aber das Blut schien immer dunkler und zäher zu fließen, während die Lungen nach Luft rangen, die es hier unten nicht gab – nicht für sie.

	Während sie in die Tiefe sank, stiegen winzige Blasen senkrecht nach oben, wie Perlen an einer Schnur. Das Herzrasen verstärkte sich. Sie kämpfte um Luft und konnte an nichts anderes denken, hätte alles für einen Atemzug gegeben. Sämtliche Instinkte schrien ihr zu, sich nach oben tragen zu lassen, aber über ihr war ein Deckel, hart und schwarz, der ihr den Weg versperrte. Ihre Finger tasteten schwach nach den Grenzen dieses grausamen Hindernisses, während die rote Nacht des Schmerzes in ihrem Gehirn brüllte und Dunkelheit die Sicht einengte, bis nur noch ein winziger Lichtpunkt am Ende eines langen Tunnels übrigblieb.

	Dann fanden ihre Finger wie durch ein Wunder einen Rand, und sie schoß nach oben, durch eine kalte, zähe Flüssigkeit, löste sich mit einem Ruck aus der Umarmung des Wassers und klammerte sich an den festen Halt – eine Ecke des Floßes, das nun nicht mehr ihr Todfeind, sondern ihr Verbündeter war. Mit rasselnden Atemzügen sog sie die kostbare Luft ein, hievte sich auf die Plattform und lag dann auf den Balken, Wasser hustend und immer noch nach Luft ringend. Das Sonnenlicht versperrte ihr die Sicht wie eine weiß getünchte Wand.

	Das Floß hatte sich ein gutes Stück vom Ufer entfernt. Die geflügelten Kröten, die das Tau mit ihren scharfen kleinen Zähnen durchtrennt hatten, hüpften nun auf dem Fluß umher und peitschten das Wasser mit ihren knochigen Stachelschwänzen auf. Sianadh rannte hilflos am Ufer entlang, schüttelte die Fäuste und brüllte wie ein Stier. Imrhien, immer noch ein wenig benommen, verstand seine Worte nicht. Das behelfsmäßige Floß hatte nun die Mitte des Flusses erreicht und wurde von der starken Strömung mitgerissen. Die boshaften, schleimigen Kobolde landeten immer wieder klatschend zwischen den Schatztruhen, und Imrhien hatte alle Hände voll zu tun, sie zu verscheuchen. Die Böschungen stiegen allmählich steiler an. Schon bald beschrieb das Flußbett eine scharfe Kehre und näherte sich einem schmalen Einschnitt zwischen überhängenden Klippen. Der Uferweg, dem Sianadh gefolgt war, verlor sich in den Felsen, und er mußte höher klettern, um nach einem neuen Pfad Ausschau zu halten. Das Floß nahm in dem engen Kanal Fahrt auf und entschwand seinen Blicken.

	Es schaukelte und wirbelte umher wie ein Blatt in einem überfluteten Rinnstein. Imrhien hielt sich mit grimmiger Entschlossenheit an den Laschen aus Spinnenseide fest, mit denen die Balken zusammengefügt waren. Als das Floß um die nächste Biegung schoß, sah sie sich einer neuen und noch größeren Gefahr ausgesetzt.

	Dicht vor ihr ragte eine steinerne Barriere halb aus dem Fluß.

	Sie war nicht hoch, bestand jedoch aus zahlreichen Felsblöcken, zwischen denen sich das Wasser weiß schäumend seinen Weg bahnte.

	Mit solchen Hindernissen hatten sie nicht gerechnet. Würde das behelfsmäßige Wassergefährt über die grauen Riesenbuckel hinweggleiten? Konnte es sich einen Weg zwischen den Felsen hindurch bahnen? Oder würde es gegen eines der Riffe krachen und zerschellen? Imrhien umklammerte die Laschen noch fester. Die Strömung packte das Floß und schob es knirschend über eine Steinrampe. Unten angekommen, drehte sich die Plattform um die eigene Achse und driftete zur Seite, wo sie gegen eine Felswand stieß. Das Mädchen zerrte mit einer Hand die Ruderstange aus ihren Schlaufen. Sie kannte nun in etwa die Strömung und die Wassertiefe und glaubte, sich einen Weg an den Hindernissen vorbei bahnen zu können, wenn sie den Kurs des Floßes ab und zu ein wenig veränderte. Mit zusammengebissenen Zähnen schob sie hier an und stieß sich dort ab, verlagerte das Gleichgewicht, wartete einen Moment – zügelte die sich aufbäumende Plattform, als müßte sie ein wildes Pferd einreiten.

	Es versuchte sie abzuwerfen, aber sie war zäh. Sie verrechnete sich mehr als einmal, aber die Balken hielten den harten Stößen stand. Immer weiter kämpfte sie sich durch die schäumenden Stromschnellen, bis das Floß mit einem letzten Durchsacken, das ihr fast den Magen umdrehte, in ruhiges Gewässer gelangte und seine Fahrt verlangsamte. Der Fluß war übersät von Blütenblättern, die wie Schneeflocken von den Uferbäumen rieselten.

	Der Schatz war immer noch an Bord.

	Friedlich, wenn auch mit leichter Schlagseite trieb das Floß stromabwärts. Ohne Ruder hatte Imrhien keine Möglichkeit, ans Ufer zu gelangen. Stunden vergingen.

	Die Sonne versank allmählich in den Wäldern und hinter den Bergen. Prächtige Libellen und schillernde Wasserjungfern umkreisten sie, während sich ganze Horden der kleinen Breitmaulkröten mit ihren Fledermausflügeln aus dem hohen Schilf entlang der Ufer lösten und mit weiten Sätzen über die Wasseroberfläche hüpften. Auf ihre Art waren die abstoßenden Geschöpfe durchaus hübsch anzusehen. Sie hatten eine grüngolden gesprenkelte Froschhaut, lange, dünne Schwänze, die am Ende einen Stachel aufwiesen, dunkel geäderte Flughäute, durch die das Abendlicht schimmerte, große Bernsteinaugen und winzige, spitze Zahnreihen. Imrhien beobachtete sie unter den nassen, mit Seegras verfilzten Haarsträhnen hervor und griff nach dem Tilhal, das sie an einer Schnur um den Hals trug. Die geflügelten Kröten ließen sie in Ruhe. Sie waren noch jung und zu jedem Schabernack bereit, aber nicht bösartig. Endlich stieß das Floß gegen eine Landzunge. Imrhien band es an einem umgestürzten Baum fest, der auf der schmalen Sandbank lag, und beschloß, die Nacht über auszuruhen, aber nicht zu schlafen. Jemand mußte den Schatz bewachen, und es gab niemanden außer ihr, der diese Aufgabe übernehmen konnte. Der Hunger half ihr, wach zu bleiben, aber hin und wieder nickte sie doch ein, und dann glaubte sie im Halbschlaf zart geschnittene Gesichter mit schrägen Augen und langen grünen, von Seetang durchflochtenen Haaren zu sehen, die aus dem Fluß auftauchten, um einen Blick auf die Sterbliche zu werfen. Träume. Oder auch nicht.

	Als die Morgendämmerung den Himmel grau färbte, war Imrhien steif vor Kälte. Ihre Kleidung aus Spinnenseide fühlte sich immer noch feucht an. Sie fröstelte und rieb sich die Arme, aber ihr wurde davon kaum wärmer. Eine lähmende Trägheit überkam sie. Sie war allein und verlassen. Es gab keinen Grund, den Weg fortzusetzen, keinen Grund, Entscheidungen zu treffen. Sie ließ den Kopf auf die Brust sinken und schlief endlich doch ein.

	Die Sonne stand hoch über ihr, als sie von einem lauten Krachen und Knacken hochschreckte. Ein schwerer Körper bahnte sich einen Weg durch das Unterholz. Rasch löste sie die Ruderstange aus den Schlaufen, doch bevor sie das Floß von der Landzunge abstoßen konnte, polterte eine Stimme: »Obhan tesh! Das is der schönste Anblick in meinem ganzen Leben!«

	Der Ertish schlitterte breit grinsend die Böschung herunter, das Gesicht schmutzverkrustet und die Haare wirr wie ein Rattennest. Von Pfeil und Bogen war nichts zu sehen, aber er drückte etwas an die Brust, das er in sein Hemd gewickelt hatte.

	»Da bist du also, gemütlich hergeschippert, während ich mir dir Hacken quer durch ‘n Dschungel ablaufe und auch noch gucken muß, daß mich unterwegs nix frißt! Ich hast mich ganz schön auf Trab gehalten, ehrlich! Un was is mit dem Schatz? Alles noch da?«

	Sie nickte mit einem erleichterten Lächeln. Er kam mit erstaunlich festen Schritten über die Landzunge gelaufen und ließ sich neben ihr auf das Floß fallen.

	»Das mit den Stromschnellen war ‘ne tolle Leistung, echt! Als ich an der Stelle vorbeikam, dacht ich schon, das Floß war an den Felsen zerschellt und ich sah bloß noch ‘n paar Balken rumschwimmen. Du bist ‘n dünner Spund, chehrna, un du hast keine Zauberkräfte nich, aber dafür ‘n scharfen Verstand, un der hat dich gerettet!« Er fuhr mit den Pranken liebevoll über die Schatztruhen. »Und jetzt gibts erst mal Frühstück. Ich hab im Wald Eier gefunden, droben auf den Bäumen – Riesendinger. Ich hab sie ausgeschlürft un ‘n paar davon in mein Hemd gesteckt, um sie dir mitzubringen – hier! Ah, Obhan! Eins is zerbrochen und hat die schöne Spinnenseide verkleckert.«

	{Nein, danke. Wir fahren.}

	»Hast du gar kein Hunger? Wie du meinst – dann eß ich sie eben selber. Aber, wart mal, da fällt mir noch was ein. Hast du das da auf meinen Umhang gelegt, als du zum Floß gerannt bist, um die kleinen Beißer zu vertreiben?«

	Er hielt eine Blume hoch, blau wie ein Bergsee dicht unter dem Himmel. Imrhien erkannte den Blütenzweig, den sie dem Gailledu geschenkt hatte, nachdem er sie vor der Gefahr gewarnt hatte. Sie wußte genau, daß es die gleiche Blume war, da eines der Blütenblätter von einem Insekt angeknabbert war. Und doch wirkte der Stengel so frisch, als hätte sie ihn eben erst gepflückt. Verwundert sah sie den Ertish an und schüttelte sie den Kopf.

	»Nein? Das dachte ich mir schon. Ich schätze, das war unser laubbekränzter Freund, der Hüter der Wälder. Vielleicht is er uns gefolgt. Aber warum sollte er mir das Unkraut da schenken?«

	Ihre Blicke trafen sich kurz. Beide kannten die Antwort.

	Die beiden Gefährten reparierten die beschädigten Teile des Floßes und bastelten zwei Behelfspaddel, ehe sie von der Landzunge abstießen und ihre Fahrt fortsetzten.

	Sianadh sprach nicht mehr von der Jagd auf Wild, aber damit ließ sich das Problem nicht lösen. In den nächsten Tagen war der Hunger ihr ständiger Begleiter. Um sich vom Essen abzulenken, übten sie die Gebärdensprache, und Sianadh erzählte Geschichten. Wie immer legte er einen unerschütterlichen Optimismus an den Tag.

	»Wenn wir in die Stadt kommen, kann meine Schwester Ethlinn dich vielleicht mit ihrem Carlinwissen heilen. Un wenn das nich geht, gibt es in Gilvaris Tarv genug Magier un Dyn Cynnils – weise Männer mit großen Zauberkräften. Ihre Dienste sin nich billig, aber das spielt ja nu keine Rolle nich. Du bist reich. Du kannst ausgeben, was du willst – für Heilmittel, Kleider, das Beste von allem. Dein Leben hat sich von Grund auf verändert. Jetz kommen endlich die guten Zeiten.«

	Seine Begleiterin blieb mißtrauisch. Und mit jedem Tag, den sie der großen Stadt näher kamen, wuchs ihre böse Vorahnung.

	Der Fluß verbreiterte sich allmählich auf seinem Weg durch das dichtbewaldete Land. Jenseits der Bäume erhoben sich Klippen gegen einen strahlendblauen Himmel. Im Süden zeigten sich ein paar Wolkenwirbel, die an Schwärme von Silbermöwen erinnerten.

	Das Floß trieb dahin.

	Sianadh berichtete wieder über die Vergangenheit von Erith, aber Imrhien hatte das Gefühl, daß er mit seinen Vorträgen vor allem seinen Hunger zu verdrängen suchte. Sie selbst dachte nicht mehr ans Essen. Sie fühlte sich nur sonderbar benommen und konnte sich kaum auf Sianadhs Worte konzentrieren.

	Sie meinte, einige seiner Geschichten schon früher gehört zu haben, konnte sich aber nicht erinnern, bei welcher Gelegenheit das gewesen war.

	»Unser guter Hochkönig James der Sechzehnte is ja ‘n weiser und starker Herrscher, aber nich mal er un sein Haus sin von den Unseelie verschont geblieben. Aye, es war schon ein schreckliches Unglück, das seiner Königin zustieß. Davon weißt du auch nix… echt nich?«

	Er faselte etwas von einem gefährlichen Elf, der vor Jahren die Königin getötet und damit nicht nur den Herrscher zum trauernden Witwer gemacht, sondern auch dem kleinen Prinzen Edward die Mutter geraubt hatte. Imrhien nickte nach einer Weile ein. Wolken kleiner Insekten umsurrten sie. Sonnenstrahlen tanzten auf dem Wasser.

	Ein gellender Schrei zerriß die Stille.

	Er durchbrach den Zauber des sanft dahintreibenden Floßes. Ein Stück flußabwärts ertönten laute Hilferufe, und das Wasser spritzte hoch auf. Imrhien erspähte mit schreckgeweiteten Augen ein junges Mädchen, das verzweifelt gegen die Fluten ankämpfte.

	»Kavanagh!« schrie das Mädchen. »Kavanagh!«

	Sianadh schaute verwirrt auf und fluchte in seiner Muttersprache. Dann sprang er so unvermittelt auf, daß das Floß ins Schwanken geriet und vom Kurs abkam.

	»Obhan tesh, das is Muirne!« stieß er mit heiserer Stimme hervor.

	Im nächsten Moment hatte er den Umhang von den Schultern gerissen. Seine Begleiterin packte ihn am Arm, grub ihm die Finger ins Fleisch und schüttelte ihn.

	»Was is denn in dich gefahren, Imrhien? Die Tochter meiner Schwester ertrinkt, kannst du das nich seh’n? Laß los!«

	Imrhien schüttelte heftig den Kopf. Der Mann versuchte sich aus ihrer Umklammerung zu befreien.

	»Kavanagh! Kavanagh!« Eine flehende Stimme, zitternd vor Angst, zwischendurch halb erstickt vom Wasserschlucken.

	»Muirne! Ich komme!«

	Imrhien schlug dem Ertish mit der flachen Hand hart ins Gesicht. Er ballte die Faust und versuchte sich mit einem wilden Fluch auf sie zu stürzen. Im letzten Augenblick zögerte er. Er blinzelte und schüttelte den Kopf, als müsse er sein Gehirn von Spinnweben befreien.

	»Oghi!«

	Tief atmend sank der Ertish auf das Floß zurück. Er zitterte am ganzen Körper, und seine Lippen bewegten sich lautlos. »Eisen kalt und Vogelbeerbaum, bewahr mich vor dem Feenalptraum«, murmelte er. Dann pfiff er und wandte den Blick von dem ertrinkenden Mädchen ab. Seine Hals- und Schläfenadern schwollen zu dicken Schlangen an. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Die Gestalt versank mit einem Wimmern. Über ihrem Kopf schlug das Wasser zusammen. Sie tauchte nicht mehr auf.

	Das Floß trieb über die Stelle hinweg, an der sie untergegangen war. Sianadh saß wie erstarrt da. Sein Gesicht wirkte grau und eingefallen. Als die Gefahr hinter ihnen lag, zwangen sich die Gefährten, einen Blick über die Schulter zu werfen.

	Eine Wasserfrau hob sich bis zu den Hüften aus dem Fluß. Diesmal schlug sie nicht um sich. Sie machte auch keine Schwimm- oder Ruderbewegungen, so daß es unbegreiflich schien, wie sie sich über Wasser halten konnte. Einer Seerose gleich schaukelte sie auf den Wellen, die schlanke Taille vom Fluß umspielt, die dünnen Arme nach den Sterblichen ausgestreckt. Kein Wutschrei kam über ihre Lippen, obwohl ihr die Beute entwischt war. Keinerlei menschliche Regung verzerrte ihre zarten Züge.

	Dann drang ihr Gesang an die Ohren der beiden Wanderer:

	

	»Kavanagh, Kavanagh!

	Hätte sie dich nicht gerettet,

	Lägst für immer du gebettet,

	Im kühlen Grab, o weh und ach!«

	

	Mit diesen Worten tauchte sie anmutig unter. Zurück blieb ein schwaches Wellengekräusel.

	»Ich werd mich hüten, hier in der Gegend ein Bad zu nehmen!« knurrte Sianadh.

	Sie glitten weiter durch die Flußlandschaft. Frösche quakten zwischen Wäldern aus gefiedertem Sumpfgras. Hohe Bäume, die Wurzeln halb im Wasser, neigten sich über sie. Von den tiefhängenden Ästen senkten sich Schlingpflanzen herab.

	»Doch!« Der Ertish schlug sich mit der Hand gegen die Stirn.

	»Ich hab die vierblättrigen Kleeblätter in mei’m alten Hemd vergessen, als ich die Spinnenseideklamotten anzog. Kein Wunder, daß ich die Täuschung der Wasserfrau nich erkannt hab! Der plötzliche Reichtum hat mir den Verstand verwirrt. Du hast uns jetzt schon zum zweiten Mal gerettet, chehrna, weil du dran gedacht hast, ‘n paar von den Dingern mitzunehmen. Kannst du eins davon für mich entbehren?«

	Mit einem heftigen Kopfschütteln versuchte Imrhien ihm begreiflich zu machen, daß auch sie nicht an die Pflänzchen zur Abwehr des bösen Zaubers gedacht hatte – daß sie wie er zunächst auf die Täuschung hereingefallen war, daß jedoch letzten Endes ihr gesunder Menschenverstand gesiegt hatte. Es war ihr einfach zu unwahrscheinlich vorgekommen, daß Sianadhs in der Stadt lebende Nichte mitten in der Wildnis ihrem Onkel begegnen sollte. Aber ihr Schatz an Handzeichen reichte kaum aus, um das zu übermitteln.

	»Du bist sicher, daß du nich die Gabe des Sehens besitzt?« fragte er mißtrauisch.

	Sie nickte heftig.

	

	

	Ein schwacher Shangwind kam und ging eines Abends. Auch kurze Regenschauer zogen über das Floß hinweg. Nach einiger Zeit vereinigte sich der Lauf des Cuinocco mit einem anderen gewundenen Fluß, der schließlich in einen breiten Strom mündete. Die steilen Klippen und Gebirgsschluchten waren Hügeln gewichen, die immer mehr verflachten. Der Himmel hatte das Porzellanblau von Sianadhs Augen.

	Sie näherten sich ihrem Ziel.

	»Hier aufm Rysingspill werden wir bald anderen Wasserfahrzeugen begegnen«, warnte der Ertish. »Pelzjäger dringen manchmal weit stromaufwärts bis ins Reich der Unseelie vor – wilde uraguhnes, die ihr Leben und das anderer Leute aufs Spiel setzen, um einen möglichst hohen Gewinn einzustreichen. Denen könnten wir mit unserem langsamen Floß nicht entkommen, wenn sie’s auf uns abgesehen hätten. Deshalb müssen wir ab jetzt wachsam sein und uns rar machen, wenn fremde Boote auftauchen.

	Diese Kerle fänden nix dabei, zwei Flußwanderer zu versenken un mit den Schätzen abzuhauen.«

	Sie hielten die Truhen unter dem Spinnenseidenumhang des Ertish verborgen.

	Gilvaris Tarv, so berichtete Sianadh, war ein schillernder Sumpf von einem Seehafen, in dessen belebten Straßen Bürger und Edelleute, aber auch Taschendiebe und Briganten anzutreffen waren. Es war eine Stadt, in der es weder bewachte Tore noch eine Sperrstunde gab; ein Ort des Lasters und Glücksspiels, wo man in einer Nacht ein Vermögen gewinnen und verlieren konnte; ein blühender, gefährlicher Handelsort. An der Ostküste von Eldaraigne gelegen, war Gilvaris Tarv ein beliebter Anlegeplatz für Schiffe aus Namarre, deren Laderäume nicht immer das enthielten, was auf den Frachtpapieren stand. Die Vertreter der Hafenbehörden drückten bei zwielichtigen Handelschaften meist ein Auge zu und wurden reich dabei.

	»Hat wohl wenig Sinn, mit ‘m Floß, das sich kaum steuern läßt, im Hafen von Tarv einzutrudeln. Entweder macht uns eins der großen Handelsschiffe platt, oder wir fallen unangenehm auf, un die Leute stellen dumme Fragen. Wenn sich erst mal rumspricht, daß wir ‘n Schatz an Bord haben, is unser Leben kein Pfifferling mehr wert. Nein – wir geh’n an Land, noch bevor wir die Ausläufer der Stadt erreichen, und rücken zu Fuß an wie Hausierer.«

	Zum Glück begegneten ihnen keine Fallenstellerboote. Am fünften Tag nach ihrem Aufbruch von der Wassertreppe lichtete sich der Wald. Dicht über dem Wasser hing Nebel. Der Fluß, jetzt breit und von schiefergrünen Kasuarinen gesäumt, trug das Floß durch hügeliges Land. Hier und da duckten sich reetgedeckte Hütten zwischen Ebereschen und Obstbäumen. Niedrige Steinmauern umschlossen Hafer- und Gerstefelder oder Koppeln, auf denen ein paar Tiere grasten.

	Es wurde dunkel. Der Ertish wirkte unruhig.

	»Wir sind jetzt nah an der Stadt. Wenn wir Pech haben, erspähen uns ‘n paar Bauern oder Fischer vom Ufer aus und halten uns für Dämonen, die aus den Bergen kommen.«

	Mit ihren grob geschnitzten Paddeln aus Eibenholz ruderten die Wanderer das Floß ans seichte Westufer. Es scharrte über den Kies und landete unter einer Gruppe von Kasuarinen, deren Rutenäste wie langes Haar herunterhingen. Nachdem die drei Schatullen abgeladen waren, lösten die Gefährten die Taue, mit denen sie die Baumstämme zusammengebunden hatten, schoben das Floß ins tiefere Wasser zurück und sahen zu, wie es flußabwärts trieb und nach und nach auseinanderbrach.

	Der Anblick erfüllte sie mit einer unbestimmten Trauer.

	»So«, sagte Sianadh und rieb sich entschlossen die Hände, »ab jetzt sin wir Hausierer aus Tarv, die ihre Waren bei den Landleuten verhökern. Und heute schlafen wir zum ersten Mal wieder auf festem Boden.«

	Das Bett aus duftenden, nadelförmigen Blättern war in der Tat angenehm, auch wenn sie das Schaukeln des Wassers zunächst vermißten. Imrhien lag wach im Dunkel und horchte auf das Seufzen des Flusses. Sie dachte an die Stadt und ihre Schrecken.

	Am Morgen war Sianadh nicht mehr neben ihr.

	Imrhien trank Wasser aus dem Fluß und wusch sich Gesicht und Hände. Flötenvögel sangen ihre wohltönenden Melodien. Jenseits der Uferbäume wirkte die Morgensonne mit ihren schrägen Strahlen ein Muster in die Weizenfelder. Die Schatullen befanden sich noch da, wo Sianadh sie am Abend versteckt hatte – in einem Dickicht aus Myrtensträuchern. Der Ertish konnte also nicht weit weg sein. Sie wartete. Als er zurückkam, reichte er ihr mit stolzgeschwellter Brust einen halben Laib Brot.

	»Greif tüchtig zu, gnädiges Fräulein! Du brauchst ‘ne Menge Kraft, weil ich diese tambalai25* Schatztruhen nicht allein in die Stadt schleppen kann!«

	Sie teilte das Brot und reichte ihm das größere Stück, doch er schob ihre Hand beiseite.

	»Wer, denkst du wohl, hat die andere Hälfte gegessen?«

	Nie im Leben hätte sie geglaubt, daß ein schlichtes Brot ein solches Vergnügen, ein solcher Genuß sein könnte. Es wäre ihr leichtgefallen, auch die doppelte Menge zu verschlingen, aber sie sah das Verlangen in Sianadhs wettergegerbten Zügen, während sie einen Bissen nach dem anderen in den Mund schob. Allen Protesten zum Trotz konnte er nicht verbergen, daß der halbe Laib seinen Hunger keineswegs gestillt hatte. Als sie daher das erste Stück gegessen hatte, tat sie, als sei sie satt, und der rothaarige Koloß fiel wie ein wildes Tier über den Rest her.

	Nach dem Essen warf ihr Sianadh eine Handvoll Münzen in den Schoß. Imrhien betrachtete die kleinen Kupferscheiben genau. Auf einer Seite trugen sie eine Zahl, die sie nicht lesen konnte, auf der anderen einen im Profil abgebildeten Kopf. Die Seite mit dem Kopf war so abgegriffen, daß die Umrisse unscharf wirkten.

	{Wie Münzen? Wie Brot?}

	»Ich hab ‘n Silberflorin aus einer der Schatullen genommen. Gold oder Juwelen würden uns verraten – der Silberling war das Geldstück mit dem geringsten Wert, das ich finden konnte. Das soll sich mal einer vorstellen! Dabei hatte ich meiner Lebtag noch kein so kostbares Stück in der Tasche. Den Brotlaib hab ich einer knauserigen Bauersfrau abgehandelt.«

	Immer noch hungrig, aber doch ein wenig gestärkt, banden sich die Gefährten die Schatullen auf den Rücken, deckten sie mit ihren Umhängen zu und zogen los wie zwei Schildkröten. Bald stießen sie auf eine Straße, die nach Süden führte. Sie war holprig und von Karrenrädern zerfurcht, mit heckengesäumten hohen Böschungen zu beiden Seiten. An den Dornensträuchern hingen reife Brombeeren, die sie im Vorbeigehen pflückten und verzehrten.

	Unterwegs sahen sie mehrere Katen. Hin und wieder kam ihnen ein Pferdefuhrwerk entgegen. Imrhien, die ihre zerschlissene Taltry tief ins Gesicht gezogen hatte, hielt den Kopf gesenkt, während Sianadh den Kutschern fröhlich zuwinkte.

	»Nimm auf keinen Fall die Taltry ab!« hatte er sie gewarnt. »Ein Blick auf dich, chehrna, und das Gerede erreicht noch vor uns die Stadt! Wir dürfen nicht auffallen.«

	Ihre Last schien mit jeder Minute schwerer zu werden. Der Hunger hatte sie geschwächt, und ihr war, als bewege sie sich durch zähen Morast. Gegen Mittag rasteten sie in einem Buchenhain abseits der Straße. Sianadh ging mit seinen Münzen zu einem nahegelegenen Gehöft und erstand neuen Proviant. Diesmal war seine Ausbeute größer. Nachdem Imrhien ausgiebig gegessen und getrunken hatte, wäre sie am liebsten eingeschlafen, aber sie zwang sich zum Weitergehen. Mit dem Einbruch der Abenddämmerung durchwanderten sie die Außenbezirke von Gilvaris Tarv und erreichten bald darauf die Stadt selbst.
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	Pein und Niedertracht

	Ich bin der heilende Stab, und der Stab ist der Baum.

	Der Baum fängt den Wind ein mit seinem Haar,

	Bändigt Feuer in seinem Skelett,

	pumpt Wasser durch seine Adern,

	Umkrallt Erde und Stein mit seinen langen Zehen.

	Zwischen Himmel und Erde steht der Baum.

	Der Baum ist der heilende Stab, und der Stab bin ich.

	 

	GESANG DER CARLINS

	 

	Stille ist Verzauberung.

	 

	SPRICHWORT DER ARYSKEN

	 

	Ein Spatz hüpfte an einem der verzogenen schwarzen Dachsparren entlang und drehte dabei das Köpfchen von einer Seite zur anderen, als suche er etwas Bestimmtes. Er hielt inne, plusterte selbstgefällig die Federn auf und tschilpte. Dann flatterte er auf und umkreiste einmal kurz die Zimmerdecke, ehe er durch die halboffenen Fensterläden in den Sonnenschein hinausschoß. Staubkörnchen und eine Daunenfeder sickerten träge über eine breite Rutsche aus grünlichem Licht herein, vorbei an dem Blumenkasten mit blühender Kamille, der auf dem Fensterbrett stand, bis hin zum Fußende des Betts. Sie brachten die Geräusche und Gerüche der Straße mit.

	Der Raum, in dem sie erwachte, wirkte klein. Die Wände bestanden aus Holzbalken, die mit einem harten, lehmähnlichen Material verputzt und an manchen Stellen mit Sackleinen bespannt waren. Das breite Bett beanspruchte den meisten Platz. An einer Wand befand sich ein Gestell mit einer Waschschüssel und einem Krug, die nicht zusammenpaßten, daneben ein Kerzenhalter, in dem ein winziger Kerzenstummel steckte, eine Haarbürste aus Holz und ein Spiegel mit langem Griff. Unter dem Fenster stand ein plumper Hocker. Der Duft von Lavendel hüllte sie ein. Aus einer Kammer, die jenseits einer dünnen Trennwand lag, drang ein vertrautes Schnarchen zu ihr herüber.

	Ein richtiges Bett – welch ein Luxus! Imrhien konnte sich nicht entsinnen, jemals in einem Bett geschlafen zu haben. Sie kuschelte sich in die hellen, lavendelduftenden Laken und rief sich noch einmal die Ereignisse des vergangenen Abends ins Gedächtnis.

	Von der Stadt hatte sie nur flüchtige Eindrücke in Erinnerung behalten. Gelbe Lichtquadrate aus unterteilten Flügelfenstern, hinter denen sie ein Gewirr aus Bewegung, Gerüchen und Klängen wahrnahm; ein Wald aus Stützen, Säulen und Dachbalken, der an seinem eigenen Unterholz erstickte; Häuser mit einer brodelnden, brandenden Flut von Menschen; der Geruch nach Blüten und Frische, gepaart mit dem Gestank von Pilz und Moder. Obergeschosse, die sich über krumme Gassen neigten. Zwischen den Häusern gespannte Schnüre, an denen gleich Flaggen die Wäsche flatterte. Rinnsteinschmutz. Straßenhändler brüllten wie Stiere auf der Weide, um ihre Ware anzupreisen. Das Klappern von Pferdegeschirren, das Rumpeln von Kutschenrädern, Peitschenknallen, Rufe, Hundegebell und Musikfetzen erfüllten den Abend. Aus Kohlebecken stieg beißender Rauch auf, vermischt mit den Düften von Pasteten und Parfüm. Rüstungen schimmerten im Lampenlicht. Die wuchtige, von hellen Fenstern durchbrochene Burg des Zehnten Sturmreiterhauses beherrschte die Stadt.

	Imrhien war durch all den Lärm, Glanz und Gestank gewandert, immer im Schatten von Sianadh, die Kapuze weit in die Stirn gezogen, mit einem Zipfel des Umhangs die untere Gesichtshälfte verdeckend. Sie hatte den Kopf nur dann gehoben, wenn sie einem Hindernis ausweichen mußte oder ihren Gefährten in der zunehmenden Dunkelheit aus den Augen verlor. Er war durch gewundene Straßen und Gassen gelaufen, bis sie jeglichen Richtungssinn verloren hatte. Dann bog er mit den Worten »Bergamottestraße – hier muß es sein!« in einen schmalen, dunklen Durchgang ein. Ein paar Schritt weiter klopfte er an eine Tür, die mit Schellengeklingel aufsprang. Ein breiter Lichtstreifen fiel auf das Kopfsteinpflaster.

	Imrhien war mit abgewandtem Gesicht zurückgewichen, aber Sianadh hatte sie mit festem Griff am Arm gepackt und über die Schwelle geschoben. Hinter ihr war die Tür ins Schloß gefallen, und dann befand sie sich mitten in einem Tumult aus Freudenschreien, Händeschütteln und Umarmungen.

	Von da an verwischten sich die Erinnerungen ein wenig. Drei Gesichter kamen ihr in den Sinn. Da war die Heilerin mit dem ruhigen, forschenden Blick und der blauen Scheibe ihres Standes auf der Stirn gewesen. Unter ihrem Schleier hatte sich eine halb ergraute Strähne hervorgeschoben, die früher wohl einmal so kupferrot wie Sianadhs Mähne gewesen war. Außerdem hatte sie einen etwa Zwanzigjährigen mit kräftiger Statur, vollen Zügen und flammendrotem Haar gesehen, der sie fragend angeschaut und dann mit einem herzlichen Lächeln begrüßt hatte. Seine Schwester, wohl etwa in Imrhiens Alter, besaß die gleiche Haarfarbe wie er, aber in ihrem Blick war Abscheu zu erkennen gewesen, sosehr sie sich bemühte, dieses Gefühl zu verbergen. Obwohl sie Imrhien mit freundlichen Worten begrüßte, blieben ihre blauen Augen kalt.

	»Wie ist es dir ergangen?« hatten sie Sianadh zwischen Umarmungen und Küssen bedrängt.

	»Später, später«, hatte er lachend entgegnet und das rothaarige Mädchen im Kreis herumgewirbelt, bis es vor Vergnügen kreischte.

	Danach hatte jemand Imrhien ihr Bündel abgenommen. Sie war zu erschöpft gewesen, um darauf zu achten, was mit den Schätzen geschah. Irgendwann saß sie an einem Tisch, vor sich eine Schale mit Gemüsesuppe. Sianadh hatte ihr gegenüber Platz genommen und redete mit vollem Mund, in einer Hand den Löffel und in der anderen ein großes Stück Brot. Ein Feuer brannte im Kamin, Kerzen flackerten, und ein Krug machte die Runde. Das warme Getränk floß ihr wie grünes Feuer durch die Adern, erfrischend und besänftigend zugleich. Jemand führte sie nach oben in die Schlafkammer, und als sie, ohne sich auszuziehen, auf das Bett sank, hörte sie als letztes Sianadhs Stimme: »Doch, sie ist ‘n Mädchen, un sie hat keine Flöhe!«

	 

	 

	Am gleichen Morgen schöpfte drunten Sianadhs Schwester Ethlirin Wasser aus einem Kessel, der über dem Feuer hing, und goß es in eine mit Leinentüchern ausgelegte Holzwanne, die hinter einem schweren Vorhang in der Ecke des Zimmers stand. Sie trug Blau und Grau – die Farben einer Carlin. Sie drehte sich lächelnd um, als der Gast nach unten kam, stellte den Krug auf dem Tisch ab und trocknete sich die Hände an der Schürze. Die Hände vollführten rasch eine Reihe komplizierter Gesten. Imrhien schüttelte den Kopf. Die Gebärdensprache war zu schnell für sie, und es gab Zeichen, die sie noch nicht gelernt hatte. Ethlinn schien auch das zu verstehen. Mit einem freundlichen Nicken deutete sie auf das vorbereitete Bad. Etwas über Flöhe ging dem Mädchen durch den Sinn, aber sie glaubte nicht, daß die Heilerin die kränkende Frage gestellt hatte, und das nach Apfelblüten duftende Badewasser wirkte einladend. Bald saß sie hinter dem Vorhang in der warmen Wanne und dachte an das erste Bad zurück, an das sie sich erinnern konnte. Das goldblonde Haar, damals zu Stoppeln abgeschnitten, umfloß ihre Schultern in langen Locken.

	Das Haus der Heilerin erschien ihr in diesem Augenblick als der schönste Ort von ganz Erith, und wenn es ihr nur gelang, wieder ein Gesicht zu bekommen, ein ganz gewöhnliches Gesicht, nach dem sich kein Mensch zweimal umdrehte, dann wollte sie für immer hier leben, in Apfelblüten baden und in Lavendelduft schlafen.

	Das Heilverfahren war sicher sehr teuer. Plötzlich packte sie die Angst um die Sicherheit der Schatztruhen. Sie stieg aus der Wanne, trocknete sich ab und griff nach den Kleidern, die Ethlinn auf einem Hocker zurechtgelegt hatte. Dies waren nicht die grauen Spinnenseidegewänder, mit denen sie hier angekommen war, sondern einfache, bäuerliche Kleidungsstücke, sauber und geflickt, die vermutlich Muirne gehörten, der Tochter mit dem Ekel im Blick, die ähnlich schlank, wenn auch nicht so groß war wie sie. Sie entdeckte ein enganliegendes Untergewand aus Leinen mit langen, vom Ellbogen bis zum Handgelenk geknöpften Ärmeln, ein Obergewand aus Kattun mit weiteren Halbärmeln, einen schlichten Gürtel und ein Kopftuch, dazu ihre Taltry, bei der jemand den fleckigen, zerschlissenen Stoff durch einen neuen Bezug ersetzt hatte, einen wollenen Umhang und ihr Tilhal mit dem geschnitzten Hahn. Mädchenkleider. Sie hatte keine Wahl, als sich mit der Wirklichkeit abzufinden.

	Als sie hinter dem Vorhang hervortrat, hörte sie Sianadhs fröhliche Stimme, die den Raum mit Ertish-Klängen erfüllte, und die schlagfertigen Antworten seines Neffen Liam. Muirne, die mit flinken, geschickten Händen Pfannkuchen mit Johannisbeergrütze auftrug, hob nicht einmal den Kopf mit dem rotbraunen Haar, das sie in sieben dünne Zöpfe geflochten und mit winzigen bunten Perlen geschmückt hatte.

	Das Zimmer war geräumig, sauber und mit den erstaunlichsten Dingen dekoriert. Auf dem Fliesenboden waren frische Binsenmatten ausgelegt. Eine Hornlaterne baumelte inmitten von Bündeln getrockneter Blumen und Kräuter von den niedrigen, rauchgeschwärzten Deckenbalken. Eine Reihe verbeulter Pfannen und Töpfe hingen von Haken, die in die Wände geschlagen waren. Neben dem Herd und der offenen Feuerstelle im Hintergrund befanden sich ein sonniges Fenster und eine Tür, die in den Hof führte. Gegenüber sah Imrhien hinter einem Vorhang das Fußende eines großen Betts. An einer Längswand standen Arbeitstische und Regale, beladen mit einer Fülle von Geräten und scharf riechenden Ingredienzien: Mörsern und Stößeln in verschiedenen Größen, Löffeln, Sieben, einem Messerblock, Fäden, Tüchern, verstöpselten und beschrifteten Flaschen und Gläsern, einer kleinen Handmühle, Krügen, Meßbechern, Gewürzständern, Trichtern, Schalen, Zangen, einer Waage, Gewichten und ähnlichem. Zu diesem bunten Allerlei kamen Häufchen frischer und getrockneter Blätter, Stengel, Wurzeln, Beeren, Rinde, Blüten, Samen, Nüsse, Pilze, Gräser, Schoten und Getreidekörner.

	Mitten im Zimmer stand ein großer, sauber geschrubbter Tisch, an einem Ende beladen mit den auf der Arbeitsplatte hergestellten Arzneien, der Rest vermutlich freigehalten als Eßplatz. An den Längsseiten luden einfache Bänke aus Eiche zum Sitzen ein. Eine Trennwand mit einem Vorhang als Durchgang schirmte den vorderen Teil des Raumes ab; dort befand sich der winzigen Laden, den Kunden von der Bergamottestraße her betraten.

	Ethlinns Hände woben Zeichen.

	»Meine Mutter fragt, ob Ihr uns die Ehre antut, mit uns zu frühstücken«, sagte Liam mit einer steifen Verbeugung. Seine Haltung verriet nicht die Spur von Sarkasmus, und in seinem offenen Blick las sie nur Respekt und eine gewisse Neugier. Was hatte Sianadh ihnen über sie erzählt? Mehr noch: Was wußte er über sie?

	»Also, chehrna, ich schlage vor, wir verwenden unsere ganz gewöhnliche Sprache und Handzeichen«, polterte ihr Weggefährte, »aber erst, wenn wir eine tüchtige Portion von diesen prächtigen Gerichten im Magen haben. Wer bei Tisch redet, genießt nich richtig, un ich hab die Kochkunst von Eth und meinem kleinen Spatz immer sehr genossen!«

	Aber der Ertish war in glänzender Laune, und so dauerte es nicht lange, bis er den Zuhörern von dem Streich erzählte, den ihm die Siofra auf dem Zaubermarkt des Kleinen Volks gespielt hatten. Da er die Geschichte entsprechend ausschmückte, bogen sich seine Zuhörer bald vor Lachen. Dann erklang die Ladenglocke, und Muirne stand rasch auf.

	»Ich gehe schon, Mutter.« Sie betrat den Laden durch den Ledervorhang. Kurz darauf kam sie mit einer Schürze voll Pflaumen zurück.

	»Ein Umschlag«, sagte sie. »Jemand hatte sich verbrüht.«

	{Gut gemacht}, lobte ihre Mutter.

	»Und wie lange hast du gebraucht, um die Salbengrundlage für diesen Umschlag herzustellen?« fragte Sianadh. Seine Schwester zuckte mit den Schultern.

	»Wetten, daß es Stunden gedauert hat, die Kräuter zu sammeln, zu waschen, zu trocknen, zu zerkleinern, zu kochen un all das – un nun guck mal, was du dafür gekriegt hast, tambalai! Ein paar Pflaumen, mehr nich! Nein, mein Spätzchen, ich bin nich böse auf dich! Ich kenn die Preise, die deine Mutter macht – du kannst da nix dafür! Aber sie verlangt einfach viel zu wenig, hat sie immer schon getan, und schindet sich kaputt dabei.« Er seufzte. »Ah, aber damit is es jetzt vorbei, und es wird Zeit, daß ich euch alles erzähle!«

	Muirne legte die Pflaumen in eine Schüssel.

	»Seht mal, Imrhien hier«, begann er und beugte sich vertraulich vor, »is durchaus nich arm. Sie wollte nach Tarv, um sich wegen ‘ner Paradox-Vergiftung behandeln zu lassen, aber unterwegs stieß ihrem Leibwächter ‘n Unglück zu. Durch ‘n glücklichen Zufall kam ich vorbei, übernahm ihren Schutz – un da sind wir nun. Ihr müßt das nich Hinz un Kunz erzählen, sie will kein Wirbel nich, nur daß sie geheilt wird.« Imrhien nickte. Sianadh hatte eine unvergleichliche Art, den Sachverhalt so darzustellen, wie es ihm am günstigsten erschien.

	Ethlinn übermittelte ihrer Tochter eine komplizierte Zeichenbotschaft.

	»Jetzt gleich?« fragte das Mädchen. Die Carlin nickte.

	»Meine Mutter hat Muirne gebeten, eine Besorgung für sie zu erledigen«, erklärte Liam. Muirne band die Schürze ab, holte einen Korb und nahm ein paar Kupfermünzen aus einem irdenen Topf auf dem Kaminsims. Dann setzte sie die Taltry auf und machte sich auf den Weg. Sianadh wartete, bis die Ladenglocke verkündete, daß sie das Haus verlassen hatte.

	»So, nun können wir frei reden«, meinte der Koloß. »Nix gegen mein Spätzchen, aber je weniger sie weiß, desto besser für sie. Ethlinn und ich haben uns gestern noch zusammengesetzt, als ihr Jungvolk schon in den Federn wart, und wir sind uns einig, daß du, mein Junge, als einziger die ganze Wahrheit erfahren sollst.«

	»Das ehrt mich, Onkel.«

	»Ach was. Ich weiß, daß du dich nützlich machen kannst, das is alles. Also, was dich in dieser Angelegenheit betrifft, is folgendes: Ich hab da draußen in den Bergen einen verschollenen Schatz entdeckt – Sildron un Gold un Klunker in solchen Mengen, wie sich das ‘n Mensch kaum vorstellen kann. Imrhien is es geglückt, die Türen zu diesem Schatz zu öffnen, un wir haben einiges davon mitgebracht. Die Hälfte davon gehört ihr – wir haben uns unterwegs mehrmals gegenseitig das Leben gerettet –, aber glaub mir, ein Zehntel, ach was, ein Tausendstel von dem Zeug würde uns für den Rest uns’rer Tage reich machen.«

	»Mutter aller Krieger!« rief Liam. »Das heißt also, das wir reich sind, oder?« Er sprang auf und wirbelte begeistert durch das Zimmer. Seine Mutter und Sianadh lächelten über seinen Freudentanz. »Endlich reich!« jubelte der junge Mann. »Nachdem wir eine Ewigkeit bettelarm waren. Endlich werden wir uns all die schönen Dinge leisten können, die uns zustehen.«

	»Die uns zustehen!« polterte Sianadh. »Die uns zustehen! Hör mal, Junge, hat dir deine Mutter nie verraten, was unsere Großmutter in so’m Fall zu sagen pflegte?«

	Liam stellte sein Gehopse ein und warf dem Onkel einen fragenden Blick zu.

	»Keiner verdient irgendwas auf dieser Welt, weder das Gute noch das Schlechte – das hat sie gesagt. Du kriegst, was du kriegst, und damit hat sich’s! Die Leute, die dauernd davon reden, was einer verdient hat und was nich, kriegen bloß ‘n verbogenen Charakter.«

	»Na ja, mag sein«, entgegnete Liam mit einem Achselzucken und setzte sich wieder an den Tisch. Sianadh blinzelte Imrhien heimlich zu.

	»So, mein Junge, nun stell deine Lauscher mal auf! Ich will mit ‘ner Expedition zurück in die Berge un noch mehr von dem Zeug rausschaffen. Aber dazu brauch ich deine Hilfe. Von Ethlinn weiß ich, daß sich meine alten Kumpel in alle Winde zerstreut haben – von den wenigen, denen man trauen kann, is nur einer übrig, un der hat ‘ne schiefe Schulter, seit er mit ‘n paar Söldnern in der Kneipe aneinandergeraten is. Also brauch ich deine kräftigen Arme, Liam, un die von einem halben Dutzend vertrauenswürdiger Jungs.«

	»Aber wenn da Sildron dabei ist, dann gehört das von Rechts wegen dem Hochkönig, oder?«

	»Mann, Liam, du wirst doch nich nach deinem Bruder geraten! Du redest mit Onkel Bär, vergiß das nich! Der Hochkönig hat mehr von dem Zeug, als sich unsereiner vorstellen kann, und wird nicht alles für sich haben wollen. Aber sobald wir uns ausreichend versorgt haben, lassen wir die Herrschaften bei Hofe wissen, daß wir auf ‘n Schatz gestoßen sind und ihn nich angerührt haben. Wahrscheinlich behalten sie alles, was sie noch vorfinden, abzüglich der Belohnung, die uns wohl zusteht. Viele von den Sachen sind ohnehin so groß, daß wir sie nich wegschleppen können, un da bin ich auch dafür, daß sie unserem guten König James un seinen Dainnan eher zustehen als irgendwelchen blutrünstigen Banditen. Hab ich nich recht, chehrna?«

	»Unbedingt, Onkel«, warf Liam eifrig ein. »Ich kann die Jungs, die wir für so ‘n Unternehmen brauchen, ganz fix zusammentrommeln.«

	»Aye – bist ‘n tüchtiger Kerl, Liam. Aber solange wir nich unterwegs sin, darf keiner nich erfahren, daß wir einen Schatz heben wollen. Sobald in der Stadt auch nur ein Wort von unserem Vorhaben durchsickert, sin wir geliefert. Und gleichgültig, wie vertrauenswürdig deine Kumpel sein mögen, sie sin auch bloß Menschen, un Menschen sagen schnell mal was Falsches. Erzähl ihnen, daß ‘n reicher Edelmann Leute für einen Jagdausflug sucht und ‘n Stück flußaufwärts auf uns wartet.«

	»Du verlangst, daß ich meine Freunde anlüge?«

	»Entweder du lügst sie an, oder die Expedition findet nich statt. Niemand außer uns hier am Tisch darf erfahren, was sich hinter der Wassertreppe befindet – nich mal dein Bruder oder deine Schwester. Später kannst du sie einweihen, aber erst wenn wir unsere Taschen gefüllt haben. Und nun gib mir dein Wort, daß du schweigst, Liam!«

	Der junge Mann wechselte einen Blick mit seiner Mutter, und sie nickte.

	»Ich tu’s – für dich und für unseren künftigen Reichtum«, sagte er. »Wann soll es losgehen?«

	»Sobald du deine Kumpel verständigt hast und alles Nötige eingekauft ist.«

	»Und Lady Imrhien kommt auch mit?«

	Sie nickte, aber Sianadh hob abwehrend die Hand.

	»Nein! Chehrna, die Wildnis is nix für Mädchen. Bleib du in Sicherheit – ich bring dir dein Anteil mit, ehrlich!«

	Imrhien runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.

	Sanft setzte er hinzu: »Bleib hier und erfüll dir deinen sehnlichsten Wunsch! Ethlinn, kannst du sie behandeln und ihr die Gesichtszüge von früher zurückgeben?«

	Imrhien hielt den Atem an. Sie sah, wie die Schultern der Frau nach unten sanken, als hätte Sianadh ihr eine schwere Bürde aufgeladen. Dann antwortete sie mit einer Reihe von schnellen Gebärden.

	Liam wandte sich an Imrhien und übersetzte die Zeichen: »Meine Mutter glaubt nicht, daß sie helfen kann. Ihr Stab vermag viel, aber seine Zauberkraft reicht wohl nicht aus, um eine so schwere Paradox-Vergiftung zu heilen. Es könnten Narben zurückbleiben.«

	{Geh zur Tochter Grianans, die mit einem Auge sieht}, signalisierte Ethlinn.

	»Eine Tochter der Wintersonne – das bedeutet Carlin«, erklärte Sianadh. »Die Carlin, von der meine Schwester spricht, ist die große Maeve Einauge, die berühmteste Heilerin, die es derzeit überhaupt gibt. Aber wie gelangt man zu ihr, Eth? Wie es heißt, reist sie ständig umher und ist nie länger als wenige Monde an einem Ort.«

	Ethlinns Hände tanzten.

	»Jeden Herbst«, übermittelte Liam, »findet sich die Dame in White Down Rory ein, einem Dorf in der Nähe von Caermelor.«

	Unvermittelt hieb Imrhien mit der Faust auf den Tisch. Dann ließ sie müde den Kopf in die Hände sinken. Hatte sie ganz Eldaraigne durchwandert, nur um zu erfahren, daß sie den Weg noch einmal in der entgegengesetzten Richtung auf sich nehmen mußte?

	Sianadh überlegte.

	»Vielleicht gibt es in Gilvaris Tarv einen Heiler, den man aufsuchen könnte – einen Dynn Cynnil oder so was?«

	Die Sprache von Ethlinns Händen war eindeutig. {Nein. Die männlichen Heiler taugen nichts.}

	»Nun, dann bleibt uns nix andres übrig, als von unserem Reichtum was abzuzwacken un eine Überlandkarawane zur königlichen Hauptstadt auszurüsten, die unser Mädchen sicher zur Carlin Maeve in White Down Rory bringt. Kein Grund zur Sorge – dauert eben ‘n bißchen länger, das is alles. Aber du kriegst deine Behandlung, soviel steht fest! Während Liam un ich flußaufwärts zieh’n un unsere Packpferde mit Gold und Königskuchen beladen, reist Imrhien bequem un sicher nach Westen. Wir besorgen dir das beste Gefährt, wo wir finden können. Damit bist du im Nu auf der anderen Seite von Eldaraigne un erlangst deine frühere Schönheit zurück. Ich werd dich gar nich wiedererkennen, wenn du hier ankommst un mich in meinem goldenen Palast besuchst!«

	Imrhien zwang sich zu einem Lächeln.

	{Ja. Ich mache mich bald auf den Weg.}

	Aber die Aussicht, ohne Sianadh zu reisen, erschien ihr mit einem Mal trostlos.

	Nachdem diese Frage geklärt war, wandte sich der Ertish wieder entschlossen den eigenen Plänen zu.

	»So, mein lieber Neffe! Wie viele Jungs kannst du auftreiben? Sie müssen kräftig und zuverlässig sein un obendrein den Mund halten können.«

	Die Ladenglocke bimmelte. Ethlinn erhob sich, um nach vorn zu gehen, aber im nächsten Moment wurde der Ledervorhang beiseite geschoben, und ein Mann betrat den Raum. Er war hochgewachsen, hatte die langen braunen Haare zu einem strengen Knoten im Stil der Sturmreiter zusammengebunden und trug eine Gardeuniform aus nietenbeschlagenem Leder.

	»Beim Stern!« rief er. »Onkel Bär höchstpersönlich!«

	Sianadh sprang auf und schloß den Neuankömmling in seine Bärenpranken. Nachdem sie sich ausgiebig gegenseitig auf den Rücken geklopft hatten, kehrten sie an den Tisch zurück. Liam füllte einen Krug mit Bier und stellte ihn vor seinem Bruder ab.

	»Imrhien«, sagte Sianadh, »das hier ist Diarmid, mein älterer Neffe.«

	Als Diarmids Blicke auf das entstellte Gesicht des Mädchens fielen, sog er hörbar die Luft ein. Ethlinn machte ein paar schnelle Handzeichen. Er schaute in seinen Krug, nickte kurz und sagte dann formell: »Euer Diener, Lady.«

	Sie antwortete mit der Grußgebärde.

	»Nun, Krieger«, sagte Sianadh herzlich, »was führt dich hierher? Wie bekommt dir das Leben als Söldner?«

	»Nicht schlecht, Onkel.« Die Stimme klang ernst. Diarmid hatte das schmale Gesicht und den offenen Blick von Muirne. Und man konnte ihn wie seine Schwester als gutaussehend bezeichnen. Sein Kinn war glattrasiert, und die Haarwurzeln hatten einen Stich ins Rötliche. »Ich verdiene mein eigenes Geld und habe viel gelernt.«

	»Un du willst dich immer noch den Dainnan anschließen und Heldentaten vollbringen?«

	»Aye. Das ist mein größter Wunsch.«

	{Meinen Sohn zieht es an den Hof des Königs, sobald seine Ausbildung abgeschlossen ist.}

	»Das is es also? Die Kriegskunst bei den Söldnertruppen von Gilvaris Tarv erlernen und sie dann verlassen, um in der Residenz dein Glück zu versuchen?«

	»Aye.«

	»Du warst schon immer mit Leib und Seele ein Mann des Königs. Und die Kriegerelite von Erith wird stolz sein, dich in ihren Reihen zu haben.«

	Die Ladenglocke bimmelte aufgeregt. Ethlinn ging nach vorn, um nach dem Rechten zu sehen, während die drei Männer sich in ein Gespräch vertieften. Als ihr Patient wieder fort war, hielt Ethlinn den Ledervorhang auf und winkte Imrhien zu sich in den Laden. Das Mädchen bemerkte zum ersten Mal, daß auf Ethlinns linkem Ärmel ein dunkelblauer Hirschkopf eingestickt war.

	Der enge Raum war ähnlich ausgestattet wie das Hinterzimmer, wenngleich hier eine strenge Ordnung herrschte. Ethlinn zeigte Imrhien einige der Salben, Tränke, Pasten, Konzentrate, Pulver und Instrumente ihres Gewerbes. Ihre Hände formten die Zeichen langsam und deutlich.

	{Ich möchte dir einige Dinge zeigen, die zu meiner Zunft gehören. Das hier ist der Carlinstab. Er besitzt sein eigenes Leben.} Ethlinn hielt einen etwa zwei Fuß langen Stecken hoch, schlicht und glatt bis auf drei Knoten im oberen Bereich, die in unterschiedlicher Höhe saßen und jeweils in eine andere Richtung wiesen. Sie deutete auf die Knoten.

	{Nahrung, Heilkraft, Schutz. Der Stab muß ins Erdreich gepflanzt werden, wenn er gerade nicht in Gebrauch ist. Aus dem Boden zieht er seine Kraft.}

	Damit schob sie den Stab zurück in die Scheide, die an ihrem Gürtel hing.

	{Ich vermag viele Krankheiten der Sterblichen zu heilen – mit Verfahren, die allen Töchtern Grianans auf Erith geläufig sind.} Ihre Finger berührten die blaue Scheibe, die auf ihre Stirn gemalt war. {Es sind wirksame Methoden, aber nicht wirksam genug für die Wucherungen, die dich plagen.} Mit den gleichen Fingern strich sie über die Beulen und Schwielen, mütterlich sanft, mit einer Zartheit, wie noch nie zuvor jemand Imrhiens entstelltes Gesicht berührt hatte.

	{Der Ursprung deiner Narben ist zwar lorraly, aber es handelt sich um ungemein schwere Folgen einer Vergiftung. Vielleicht kann die einäugige Carlin auch solche Fälle behandeln. Du fragst dich vermutlich auch, was mit deiner Stimme und deinem Gedächtnis geschehen ist. Sianadh hat mir erzählt, daß du nichts über deine Vergangenheit weißt. Ich würde dir Rosmarinzweige unter das Kissen legen, um die Erinnerung zu wecken, oder ähnliche sanfte Heilmethoden anwenden – wenn sie etwas bewirken könnten. Aber diese beiden Leiden, der Verlust der Sprache, der Verlust der Erinnerung, sind nicht lorraly. Sie wurden dir von den Mächten des Elfenreichs auferlegt und können nur durch Elfenzauber von dir genommen werden.}

	Eine Ratte trippelte Imrhiens Rückgrat entlang.

	{Erzähl mir mehr darüber!}

	{Ich weiß nicht mehr. Nur daß du unter einem Bann der Anderwelt stehst – unter einem starken Bann. Aber ich warne vor den Zauberern. Sie verstehen nichts von der großen Magie, auch wenn sie das behaupten und viele Leute ihnen Glauben schenken.

	Die große Magie liegt in den Händen der Unsterblichen und einiger weniger Sterblicher, denen sie ihre Geheimnisse anvertraut haben. Dämonen und Kobolde benutzen sie, aber auch ihre Tricks und Illusionen lassen sich nicht mit der Macht jener Feen vergleichen, die einst unter den Menschen von Erith wandelten, heute jedoch verschwunden sind. Die Einäugige handelt stärker als ich mit den Seelie, die in der Hauptstadt leben. Sie könnte dir dadurch von Nutzen sein.}

	{Heißt das, daß sie meine einzige Hoffnung ist?}

	{Aye. Nun, vielleicht gibt es zumindest eine weitere Möglichkeit, dein Gedächtnis wiederzufinden…}

	Die Carlin ließ die Hände sinken und starrte mit leerem Blick die Regale mit den Flaschen und Tiegeln an.

	{Mein Mann…} Es folgten einige Gebärden, die das Mädchen nicht verstand. {Du wirst das Zeichen für seinen Namen nicht kennen. In seinen jungen Jahren fuhr er zur See, auf einem Handelsschiff, das von Hafen zu Hafen segelte. Aber eines Nachts sang er zu lange in einer Taverne von Luindorn – er hatte eine herrliche Stimme –, und als er zu den Docks zurückkehrte, war es zu spät. Sein Schiff war mit der Flut ausgelaufen. Er suchte sich Arbeit in Luindorn, während er auf das nächste Schiff wartete, und brachte unterdessen einigen jungen Männern bei, wie sie ihre Kräfte beim Hurling messen konnten.}

	Imrhien erkannte das Zeichen und nickte. Die Carlin fuhr fort: {Es geschah, daß er während eines Wettkampfs von einem gegnerischen Spieler umgestoßen wurde und mit dem Kopf hart gegen den Boden schlug. Als er aus seiner Ohnmacht erwachte, konnte er sich an nichts mehr erinnern, nicht einmal an den eigenen Namen.}

	Das Mädchen beugte sich vor und lauschte mit angehaltenem Atem, die Hände fest über den Knien verschränkt.

	{Wenn so etwas geschieht, reicht manchmal ein vertrauter Anblick oder Eindruck, um die Erinnerung zurückzubringen. Aber mein Mann befand sich in der Fremde, und nichts ringsum war ihm bekannt. Dennoch fand er schließlich sein Gedächtnis wieder, und weißt du, was diesen Prozeß in Gang setzte?}

	Das Mädchen schüttelte den Kopf.

	{Es war der Geruch von frischgebackenem Brot!}

	Imrhiens neu aufkeimende Hoffnungen sanken in sich zusammen. Oft genug hatte der Duft von frischem Brot auf Burg Isse die Gänge und Treppenschächte in der Umgebung der Küchengewölbe erfüllt. Aber er hatte nichts in ihr ausgelöst – außer vielleicht ein nagendes Hungergefühl.

	Sie schaute auf, als der Ledervorhang zur Seite geschoben wurde. Sianadh und Liam betraten den Laden. Der Koloß blinzelte Imrhien zu.

	»Es gibt noch einiges zu tun.«

	Als sie die Tür zur Straße öffneten, kam ihnen Muirne mit ihrem Korb entgegen. Sie verschwand wortlos im hinteren Raum.

	{Du hast viel durchgemacht}, erklärte die Carlin. {Erhol dich ein wenig, solange du hier bei uns bist. Die Reisevorbereitungen werden einige Zeit in Anspruch nehmen. Als wohlhabende Dame brauchst du Leibwächter, Proviant, eine Kutsche – und du mußt abwarten, bis eine Überlandkarawane zusammengestellt ist, die dir unterwegs Schutz bietet. Die Straßen sind längst nicht mehr so sicher wie früher. In jüngster Zeit häufen sich die Begegnungen mit Unseelie.}

	{Kann ich nicht mit einem Windschiff reisen?}

	{Du weißt in der Tat wenig von der Welt! Die Handelsschiffe nehmen keine Passagiere an Bord. Nur der Elite stehen die Himmelsrouten offen. Edelleute benutzen ihre persönlichen Windschiffe oder reiten hin und wieder eines dieser Flügelrosse. Auch sie nehmen keine Passagiere mit. Für dich stellt der Landweg die einzige Möglichkeit dar, in die Residenz zu gelangen.

	Ich selbst weiß noch nicht, was wir mit all dem Reichtum anfangen sollen, den ihr mitgebracht habt. Ich muß erst sehen, in welcher Weise er unser Leben verändert. Die drei Truhen stehen sicher in unserem Keller, unter der Falltür nahe der Feuerstelle. Wenn du willst, öffne ich Schloß und Riegel, damit du nach unten gehen und nachsehen kannst.}

	{Nein. Ich vertraue euch.}

	Ein herrisches Klopfen ertönte von der Straße her. Imrhien huschte zurück in den hinteren Raum, wo sie niemand von Ethlinns Patienten sehen konnte. Diarmid saß am Tisch. Er hatte den Haarknoten gelöst, und lange Strähnen wallten ihm über Schultern und Rücken. Muirne rieb ihm eine braune Paste in die Kopfhaut. Die ehemals rötlichen Haarwurzeln wirkten jetzt deutlich dunkler.

	 

	 

	Diarmid blieb nicht lange, weil er in der Kaserne zurückerwartet wurde, und die beiden anderen Männer kamen erst heim, als das Abendessen bereits auf dem Tisch stand. Danach drehte sich das Gespräch nur noch um die wachsende Kriegsstimmung in Namarre, die Sianadh während seines Aufenthalts in der Stadt nicht entgangen war.

	»Ich war so lange fort, daß ich überhaupt nich mehr auf dem laufenden bin. Bei den rauchenden Gebeinen der Stammesväter, ich hatte keine Ahnung, wie sehr die Verhältnisse inzwischen aus dem Gleichgewicht geraten sind! Aus allen Ecken von Erith strömen Unseelie herbei un verbünden sich mit diesen Emporkömmlingen von Barbaren in den Festungen von Namarre. Es heißt, die Rebellen wollen den Hochkönig stürzen – sind diese sgorramas des Wahnsinns fette Beute? Un was für Magier müssen sie in ihren Reihen haben, daß sie die Unseelie unter ihre Herrschaft zwingen können? Wie is so was nur möglich?«

	»Das ist wirklich merkwürdig, Onkel, aber ich würde sagen, daß wir hier in Gilvaris Tarv keinen Grund zur Besorgnis haben«, meinte Liam. »Die Könige von Erith sind loyal und würden im Bedarfsfall ihre Heere ausschicken, um die Königlichen Legionen und die Dainnan zu unterstützen. Aber ich glaube kaum, daß es dazu kommen wird. Die Dainnan werden wohl noch allein mit einer Schar aufständischer Briganten und wild gewordener Wichte fertig.«

	{Da bin ich nicht so sicher}, entgegnete seine Mutter mit gerunzelter Stirn. {Ich spüre, daß noch etwas anderes hinter dieser Rebellion steckt – eine stärkere Macht, als die meisten Leute ahnen.}

	»Und was könnte das für eine Macht sein, Schwester?«

	Sie breitete die Hände aus und hob ratlos die Schultern.

	»Die Dainnan sollten lieber nach Piratenschiffen Ausschau halten«, warf Muirne ein. »Weißt du schon das Neueste, Onkel Bär? Ein Handelsschiff der Cresny-Beaulais-Linie wurde vor ein paar Wochen nicht weit von Tarv entfernt überfallen und völlig zerstört. Es war eine schreckliche Geschichte. Ein Patrouillenboot entdeckte einen Mann, der sich an einem Baumwipfel festklammerte – Sandover hieß er, das weiß ich noch, weil er eine Zeitlang das Stadtgespräch schlechthin war –, und er konnte den Leuten sagen, wo sich die restlichen Überlebenden befanden. Aber zu dieser Zeit war das Freibeuterschiff natürlich längst spurlos verschwunden.«

	»Aye. Wirklich schrecklich. Aber – aber vielleicht sin nicht alle Piraten so schlimm«, stammelte der rothaarige Koloß. »Kann ja sein, daß einige von ihnen nur so an Bord waren un sich an den Greueltaten gar nich beteiligten.«

	»Wie kommst du denn auf so was, Onkel Bär? Alle Piraten sind Verbrecher, das ist doch keine Frage!«

	»Wenn du meinst.« Sianadh zuckte die Achseln. »Aber nun noch mal zu dieser Rebellion in Namarre, bai doch. Man wird die besten Leute von hier abziehen! Es geht das Gerücht, daß Caermelor neue Soldaten rekrutieren will, wenn sich weiterhin Aufständische in Namarre zusammenrotten. Überall in der Stadt sammeln sich ehrgeizige junge Männer un reden davon, daß sie nach Caermelor ziehen wollen, um die Aufnahmeprüfung bei den Dainnan zu versuchen oder sich bei den Königlichen Legionen zu verdingen, wenn die Dainnan sie nich nehmen. Der Sold is mager – ihnen geht’s mehr um Ruhm und Ehre, vielleicht auch ums Abenteuer und um Rache. Das Leben der meisten Leute is vom Treiben der Unseelie überschattet…«

	»Was stört dich dran, daß ein paar tapfere Burschen von Tarv nach Caermelor ziehen, Onkel Bär?« fragte Muirne.

	»Äh… Liam und ich, wir suchen ein paar zuverlässige Leute für ‘ne kleine Expedition – eher so ‘ne Art Jagdausflug in die Wildnis.«

	Seine Nichte sah ihn durchdringend an. Dann nickte sie.

	»Ich verstehe.«

	Sianadh hielt es für besser, das Thema zu wechseln.

	»Was is, mein Spatz, soll ich dir morgen vormittag wie in alten Zeiten ein paar gute Ratschläge geben, wenn du dich draußen im Hof im Bogenschießen übst?«

	»Danke, Onkel Bär, gern. Aber du wirst sehen, daß sich meine Zielsicherheit verbessert hat, seit du das letzte Mal hier warst. Inzwischen schieße ich bestimmt besser als du.«

	Sianadh lachte schallend. »Besser als ich? Dann veranstalten wir ein Wettschießen, meine Kleine!«

	An diesem Abend ging Imrhien früh zu Bett, aber die Gedanken an ihre bevorstehende Reise nach Caermelor und Sianadhs geplante Expedition ließen sie nicht einschlafen. Sie fragte sich außerdem, wann Muirne auftauchen würde. Ethlinn schlief unten, damit sie sofort zur Stelle war, wenn nachts ein Notfall eintrat und ihre Hilfe erforderlich wurde. Liam und Sianadh teilten sich die Kammer jenseits des Bretterverschlags. In der Nacht zuvor war Imrhien zu erschöpft gewesen, um einen klaren Gedanken zu fassen, aber inzwischen hatte sie begriffen, daß man ihr Muirnes Bett gegeben hatte und daß Muirne das Schlaflager eigentlich mit ihr teilen sollte – was für das Mädchen sicher eine Überwindung bedeutete.

	Als Sianadhs Nichte das Zimmer betrat, stellte sich Imrhien schlafend. Keine Laken raschelten, und ein rascher Blick verriet Imrhien, daß Muirne in eine Decke gewickelt auf dem Fußboden lag. Groll und Bitterkeit stiegen in ihr auf und schnürten ihr die Kehle zu. Sie sprang aus dem Bett, tippte Muirne auf die Schulter und deutete auf das leere Schlaflager. Dann nahm sie eine Decke und legte sich in der entferntesten Ecke der Kammer auf den Fußboden.

	Muirne zeigte sich betroffen. Die Ertish waren stolz auf ihre Gastfreundschaft.

	»Das Bett gehört dir. Du bist unser Gast. Bitte, nimm es!«

	{Es ist dein Bett.}

	»Ich will es nicht.«

	{Ich auch nicht.}

	»Wenn du auf dem Boden schläfst, wird meine Mutter mich schelten.«

	{Ich verrate ihr nichts.}

	Muirne musterte Imrhien mit dem gleichen durchdringenden Blick wie zuvor ihren Onkel.

	»Wir können ja beide im Bett schlafen…«

	{Gut.}

	Muirne rollte sich am äußersten Rand des Nachtlagers zusammen und lag die ganze Nacht wie versteinert da, selbst als ein Geistersturm kam und die Fensterläden aufriß, so daß die Kamilleblüten im Blumenkasten wie gelbweiße Sterne schimmerten.

	 

	 

	Sianadh und Liam eilten in den nächsten Tagen geschäftig umher, um ihre eigene und Imrhiens Reise vorzubereiten. Mit ein paar Goldstücken aus den Truhen kauften sie Berge an Ausrüstung und Proviant, bis das Haus der Carlin so vollgestopft war, daß man sich kaum noch darin bewegen konnte.

	Ethlinn, die mit großer Aufmerksamkeit die Gewänder aus Spinnenseide untersuchte, fand im Futter von Sianadhs Umhang die Überreste der blauen Blume, die ihnen der Gailledu geschenkt hatte.

	{Diese Pflanze besitzt große Macht.}

	Ethlinn konservierte die welken Blüten in einem Ei aus Harz und gab sie ihrem Bruder zurück.

	»Eine Blume als Andenken«, stellte Liam fest.

	Muirne verhielt sich dem Gast gegenüber stets höflich, aber sie konnte nicht verbergen, daß sie den Anblick des Mädchens abstoßend fand. Imrhien wiederum wagte sich wegen ihrer Erscheinung nicht in die Öffentlichkeit, und so wurde die Last ihres entstellten Gesichts allmählich unerträglich.

	Eines Nachmittags nahm Sianadh sie beiseite.

	»Ich hab heut ‘n Bekannten aus früheren Zeiten getroffen, den alten Tavron Caiden. Wir waren viel zusammen, als er noch für einen Färbermeister hier in Tarv arbeitete. Hat immer ‘n weißen Köter dabei – so ‘n frechen kleinen Whippet. Tavron besitzt heute einen Kerzenladen in der Seilergasse, und es scheint ihm un seiner Familie nich schlecht zu geh’n, vor allem wenn man bedenkt, daß er früher mal bettelarm war und weit draußen auf ‘ner Klippe lebte, wo’s von Kobolden nur so wimmelte. Manche Leute behaupten, er hätt so einem Wicht ‘n großen Gefallen erwiesen un dafür ‘n Batzen Gold gekriegt – aber wo war ich eigentlich stehengeblieben? Ah ja, ich hab ihn ganz im Vertrauen gefragt, ob er jemand wüßte, der ‘ne Paradox-Vergiftung heilen könnte. Erst druckste er so rum, aber dann meinte er, wenn einer was davon verstünde, dann Korguth, der Schakal. Das is der größte Zauberer von Tarv – un der teuerste, versteht sich, aber sein Ruf als Heiler hat sich bis in die höchsten Kreise rumgesprochen, und manche behaupten sogar, er sei dem Hofmagier Sargoth ebenbürtig – mindestens.« {Dann muß er wirklich ein mächtiger Zauberer sein.} »Aye, chehrna. Die Familie Korguth lebt schon lang in dieser Stadt un hat es zu großem Wohlstand gebracht, seit der Vater des Magiers in seinen jungen Jahren ganz sonderbare Sackpfeifen heimbrachte. Korguth behauptet, er hätte sie immer noch, aber es geht das Gerücht, daß sich das Instrument längst wieder bei seinem eigentlichen Besitzer befindet, wer immer das sein mag. Jedenfalls verbreitete der alte Korguth seinerzeit mit diesen Sackpfeifen in der ganzen Stadt Furcht und Schrecken, so daß keiner gegen ihn aufzumucken wagte.«

	Bei der Erwähnung der »sonderbaren Sackpfeifen« schien ein Schatten der Angst den Tag zu verdüstern, und ein Gefühl der Trostlosigkeit erfaßte Imrhien, als begänne eine alte Wunde zu schmerzen. Zwischen Faszination und Grauen hin und her gerissen, beschloß sie, genauer nachzufragen.

	{Wie kam der Vater an ein solches Instrument?} Sianadhs blaue Augen wirkten starr, als er sich in die Vergangenheit versetzte und den Tonfall des Geschichtenerzählers annahm.

	»Es heißt, daß Jack – der Vater von Korguth – der Sohn einer armen Bauernfamilie war, die ein paar Meilen vor der Stadt lebte, und schon in jungen Jahren draußen in den Hügeln die Schafe hüten mußte. Seine Stiefmutter gab ihm eine Wegzehrung mit, die er in ein Tuch knotete, meist nicht mehr als altbackenes Brot und ein hartes Stück Käse. Eines Tages fand er den Proviant so schlecht, daß er überhaupt keine Lust darauf verspürte und ihn wieder einwickelte. Während er so auf einer Hügelkuppe saß, kam ein zerlumpter alter Mann daher und bat um etwas Essen. Jack überließ ihm seine ganze Wegzehrung, was dem Alten große Freude zu bereiten schien. Nachdem er satt war, bedankte sich der Bettler und fragte, wie er Jack seine Großmut vergelten könne. Nun war Jack nicht auf den Kopf gefallen, und er ahnte, daß der Alte ein Wesen aus dem Feenreich sein mochte. Da er wußte, daß die Unsterblichen Güte oft belohnten, erbat er sich frohgemut und in aller Bescheidenheit eine kleine Sackpfeife, auf der er zum Vergnügen der anderen aufspielen könnte.

	Der Alte gab ihm einen Satz seltsam geformter Pfeifen und sprach: ›Dies ist ein ganz besonderes Instrument, denn wem immer du damit aufspielt, der muß zu seiner Musik tanzen, ob er will oder nicht.‹

	Jack nahm das Geschenk entgegen und spielte damit seiner Stiefmutter und den Nachbarn so wild auf, daß sie bald allesamt in einen jämmerlichen Zustand verfielen. Als dann auch noch ein zufällig vorbeikommender Hausierer von seinem Wagen fiel, weil er beim Klang der Sackpfeife nichts anderes tun konnte als zu tanzen, schickte man nach dem Sheriff, und Jack wurde vor Gericht gebracht.

	Am Tag der Anhörung erschien Jack mit seiner armen alten Stiefmutter vor dem Richter. Es waren viele Zuhörer anwesend, da sich die Neuigkeit herumgesprochen hatte und außerdem eine Menge anderer Fälle zur Verhandlung anstand. An einem Ende des Saals brannte ein Feuer im Kamin, denn es war Winter und ein kalter Morgen.

	›Hier ist ein Bursche, der mit grobem Unfug Leid und Kummer über die braven Leute dieser Grafschaft gebracht hat‹, verkündet also der Sheriff. ›Es besteht der Verdacht, daß er mit den Unseelie im Bunde ist.‹

	›Und auf welche Weise macht sich dies bemerkbar?‹ fragt der Richter.

	›Euer Ehren, er besitzt eine Sackpfeife, die jedermann bis zur völligen Erschöpfung springen und tanzen macht.‹

	Der Richter wendet sich Jack zu, der ihn mit der Unschuldsmiene eines Kindes anlächelt. Der gestrenge Herr muß lachen, vielleicht in Erinnerung an seine eigenen Jugendstreiche, und schenkt dem Bericht des Sheriffs wenig Glauben. Statt dessen verlangt er, die Sackpfeife zu sehen, und fordert den Jungen auf, sie zu spielen.« *

	Sianadh, der ganz in seinem Element war, ahmte die Stimmen der Beteiligten geschickt nach.

	»›Herrje, nein!‹ ruft die Stiefmutter erschrocken aus. ›Ich bitte Euch, wartet damit, bis ich außer Hörweite bin!‹

	›Spiel auf, Jack‹, sagt der alte Richter nachsichtig, ›und laß mich deine Kunst hören!‹«

	Der Ertish, der sich von seiner Geschichte zunehmen mitreißen ließ, grinste breit.

	»Jack setzt also die Sackpfeife an«, fuhr er fort, »und im nächsten Moment ist der ganze Saal in Bewegung. Alle beginnen zu tanzen und zu springen, immer schneller und höher, als hätten sie völlig den Verstand verloren. Die einen hüpfen über die Tische, die anderen stoßen gegen die Stühle, und manche fallen sogar ins Feuer. Der Richter wirft sein Pult um und schlägt sich die Schienbeine wund. Er ruft dem Jungen zu, sofort aufzuhören, um des Friedens und der Barmherzigkeit willen, aber in dem Tumult geht seine Stimme unter, und als nächstes marschiert Jack aus dem Saal und zieht durch die Straßen, gefolgt von der umherwirbelnden Meute. Die Nachbarn, die den Lärm hören, kommen aus ihren Häusern, springen über die Zäune und schließen sich dem Zug an, und manche, die noch in ihren Betten lagen, tanzen splitternackt umher. Eine wilde Raserei hat alle erfaßt, so daß sie in die Höhe schnellen und nicht mehr darauf achten, wo und wie sie landen. Einige, die lahmen oder sich nicht mehr auf den Beinen halten können, tanzen sogar auf allen vieren weiter!

	›Aufhören, Jack!‹ schreit der Richter, und diesmal hört ihn Jack.

	›Gut, ich höre auf‹, sagt er. ›Aber nur, wenn die Bürger von Gilvaris Tarv mir versprechen, daß sie mich nicht mehr vor Gericht schleppen, solange ich lebe.‹

	Also schworen alle, die da waren, vor dem Richter, daß sie den Jungen fürderhin in Frieden lassen und ihm allzeit nach Kräften gegen seine Feinde beistehen würden. Daraufhin sagte Jack dem Richter Lebewohl und zog frohgemut heim. Er brachte es zu hohen Ehren und häufte viel Geld und Gut an, das er seinem Sohn Korguth hinterließ, als er schließlich starb.«

	Der Ertish kratzte sich am Bart und runzelte nachdenklich die Stirn.

	»Diese doch Sackpfeifen hatten einen ganz besonderen Namen. Ach ja, jetzt weiß ichs wieder – Leantainn-Pfeifen. Jedenfalls sind sie seit Jahren verschollen.«

	Ein Frösteln erfaßte die Zuhörerin, als sie den Namen des Instruments vernahm. Aber Sianadh blieb ihr Erschrecken verborgen, und er fuhr fort: »So, nun weißt du Bescheid, chehrna. Aber ich bitte dich um des lieben Friedens willen – kein Wort zu meiner Schwester! Sie kann die Zunft der Zauberer nich ausstehen. Un jetzt hör mir gut zu, denn ich war inzwischen auch nich untätig. Sobald mir Tavron Caiden den guten Rat gegeben hatte, zog ich los zu Korguths Palast – un das mit dem Palast, das kannst du wörtlich nehmen –, aber seine Gefolgsleute behaupteten, der große Meister sei so beschäftigt, daß es Monate dauern könnte, bis er zu sprechen sei. Also probierte ich es mit einer kleinen Bestechung, un siehe da, plötzlich schrumpfte die Wartezeit auf zwei Tage. Sie nannten auch seinen Preis, der so hoch war, daß ich mich vor Schreck fast hingesetzt hätte, aber egal, das sind jetzt kleine Fische für uns.

	Wenn dieser Korguth dich heilen kann, mußt du nich noch einmal quer durch das Land reisen, sondern bleibst bei Ethlinn, bis wir von unserer Expedition zurückkehren. Dann stell ich dir ‘n eigenen Palast hin – neues Gesicht, neuer Palast –, un die Verehrer werden in Scharen anrücken! Was kann sich ‘n Mädchen mehr wünschen? Na, wie findest du das, chehrna? Willst du’s nich wenigstens versuchen?« Er grinste breit.

	Die Schatten der Angst wichen von Imrhien, und sie ließ sich von der Begeisterung des Freundes anstecken. {Ja! Ja!} Sie hätte ihn am liebsten umarmt und geküßt, trotz seines roten Stachelbarts.

	Aber sie dachte an ihr entstelltes Gesicht und hielt Abstand.

	 

	 

	Zur Vorbereitung des Unternehmens ließ Sianadh einen Schneider ins Haus kommen, der Imrhien neu einkleiden sollte. Auch für die Familie hatte er neue Gewänder und Berge von Geschenken gekauft.

	»Was genau schwebt Euch vor, meine Liebe?« erkundigte sich der Schneider. Er beäugte Muirne (die als Modell für die im Versteck lauschende Imrhien diente) mit herablassender Miene, während er das Ende eines Maßbands kaute. »Etwas für den Abend? Ein Ballkleid vielleicht? Im Stil von Finvarna, nehme ich an?«

	»Etwas… äh, Einfaches, aber Hübsches«, sagte Muirne schüchtern.

	»Zwei Kleider für die Hausherrin und vier für das junge Mädchen – davon zwei für Schuhe mit hohen Absätzen, also etwas länger«, erklärte Sianadh entschieden, obwohl er sich, wie er sagte, nicht gern in Weiberkram einmischte. »Tagesgarderobe. Schlichte, aber gute Stoffe. Aye, die Mode von Finvarna, oder was hattet Ihr gedacht, sgormma? Nehmt Maß und fangt an! Ich erwarte schnelle, akkurate Arbeit. Es gibt genug andere Leute, die froh um diesen Auftrag wären.«

	Er und Liam zeigten sich an diesem Vormittag in voller Finvarnatracht: kniehohe, über Kreuz geschnürte Schaffellstiefel, Wams und Kilt aus Leder, den Überrock aus Kalbfell, mit Kupferplättchen verziert, dazu schwere Goldtorques und Umhänge aus Bärenfell, die zu dieser Jahreszeit ein wenig unpraktisch waren. Sianadh hatte sich für einen offenen Bärenhelm entschieden, Liam für einen Visierhelm in Form eines zähnefletschenden Hundes.

	Da sich herumsprach, daß die Carlin in jüngster Zeit mehrere mittellose Familie mit großzügigen Spenden bedacht hatte, versammelten sich täglich mehr Bettler vor ihrer Ladentür.

	So konnte es nicht ausbleiben, daß die Nachbarn in der Bergamottestraße zu tuscheln begannen. Sianadh brachte das Gerücht in Umlauf, daß ihre Besucherin eine wohlhabende, aber menschenscheue Kusine sei, die sich für die Gastfreundschaft der Familie dankbar erweisen wolle.

	Ethlinn machte sich dennoch Sorgen. {Es wird Neid in diesem Armenviertel auslösen, wenn man sieht, daß wir plötzlich zu Reichtum gelangt sind. Wir müssen daran denken, uns eine neue Bleibe zu suchen, falls es zu Anfeindungen kommt.}

	 

	 

	Lange Zeit hatte Imrhiens entstelltes Gesicht nichts als Tadel, Abscheu und Spott ausgelöst. Die Aussicht, möglicherweise geheilt zu werden, erfüllte sie mit neuem Leben und schürte die fast erkaltete Hoffnung zu einer hellen Flamme. Ungeduldig fieberte sie dem Tag der Entscheidung entgegen, ging rastlos auf und ab und fand kaum noch Schlaf. Wieder einmal kam ihr schmerzhaft zu Bewußtsein, wie sehr ihr die Gesellschaft anderer Menschen fehlte und wie leicht sie doch zu erringen war, wenn man ein annehmbares Äußeres besaß. Mit verzweifelter Sehnsucht beobachtete sie die Gesichter ringsum. Wie würde sie aussehen, wenn die Geschwülste erst entfernt waren? Schön, durchschnittlich oder häßlich? Ließen sich die Folgen der Vergiftung ganz oder nur teilweise beseitigen? Sie war so aufgewühlt, daß ihr die beiden Tage des Wartens wie zwei Jahre erschienen. Aber endlich war der Moment gekommen, da sie sich zum ersten Mal am hellichten Tag in die Stadt wagte, um bei dem Magier vorzusprechen.

	Sianadh hatte eine Mietkutsche samt Fahrer bestellt – eine Seltenheit in der Bergamottestraße, denn als sie vor der Tür hielt, liefen sämtliche Nachbarn zusammen und gafften. Die Fußgänger, die in der engen Gasse unterwegs waren, drängten sich fluchend gegen die Hauswände, um das Gefährt vorbeizulassen. Der Ertish erwiderte die Flüche, während er der elegant gekleideten, mit einer Kapuze verhüllten jungen Dame beim Einsteigen half und anschließend neben ihr Platz nahm. Kurz darauf rumpelte das Gefährt über das holprige Kopfsteinpflaster.

	»Feine Herrschaften sin wir jetzt!« feixte Sianadh. »Ganz feine Herrschaften!«

	Träume ich am Ende? Oder Jahre ich wirklich in einer Kutsche, angetan mit einem Kleid aus violettem Satin und einem Brokatumhang in den bunten Farben eines Blumengartens, und werde jeden Augenblick auf Burg Isse erwachen, in der Kerzenkammer der unteren Geschosse? Und wenn alles so ist, wie es scheint – wird mir dann der Zauberer helfen können?

	Die reichbestickte Taltry weit ins Gesicht gezogen, spähte Imrhien aus dem Kutschenfester. Ihr Magen verkrampfte sich, weil sie nicht wußte, was sie erwartete. Zwischen den Dächern, die ihre Sicht einengten, spannte sich der Himmel wie ein Baldachin, perlmuttschimmernd im Dunst des Frühherbsts. Ein winziger dunkler Fleck zog hoch droben vorbei – ein Kurierreiter, unterwegs zur Burg des Zehnten Hauses.

	In der Stadt selbst herrschte ein so buntes Treiben, daß sie nicht wußte, wo sie zuerst hinschauen sollte. Manche der Passanten trugen Gewänder, wie Imrhien sie noch nie gesehen hatte. Zwischen den Bauern und Handwerkern mit ihren graubraunen Joppen und Lederschürzen bewegten sich Kaufleute mit den breitkrempigen Hüten ihrer Zunft und sommersprossige Ertish mit rötlichen Mähnen und Schnurrbärten in ledernen Kilts. Seeleute mit hochgekrempelten Hosen und gestreiften, verwegen geknoteten Kopftüchern spöttelten über die »Gelbstrumpf«-Aeronauten der Handelslinien. Am auffälligsten waren einige stark tätowierte Männer mit harten Gesichtszügen, die Stachelhandschuhe und hohe Kragen aus Metallstreifen trugen und sich mit schwerem Schmuck und kostbaren Waffen ausstaffiert hatten. Manche trugen gestreifte Kopftücher, die bis auf die Schultern hingen, andere hohe Helme mit Vogelmotiven.

	»Namarrer«, erklärte Sianadh. »Und Banditen, wenn du mich fragst.«

	Einer der Passanten führte einen Bären an einer Kette.

	Die Bauwerke wurden größer und prächtiger, als die Kutsche die Armenviertel hinter sich ließ. Huf- und Kupferschmiede, Sattler, Weber, Färber, Schuster und Zimmerleute wichen zunächst Fischhändlern, Obstverkäufern, Schankwirtschaften und Herbergen und später dann Juwelieren, Spezereien und Tuchhändlern. Bunte Seiden- und Brokatstoffe schimmerten wie Seifenblasen, wenn sie im Sonnenlicht ausgebreitet und von Kunden begutachtet wurden.

	In den besseren Vierteln gab es weniger Fußgänger und dafür um so mehr Kutschen. Eukalyptusbäume säumten die Straßen wie alte Graubärte, die sich noch einmal mit roten Samtblüten herausgeputzt hatten. Ein Zauberer mit weißer Robe und hohem spitzen Hut fuhr vorbei. Ein Wandersänger schlenderte umher, die Laute auf den Rücken geschnallt und ein Kapuzineräffchen auf der Schulter. Mit Sporengerassel und Schwertergeklirr lenkte eine Reiterschar, die vermutlich zum Gefolge eines Adligen gehörte, ihre Pferde über das Kopfsteinpflaster. Aufrecht und herablassend saßen die Männer im Sattel, mit reich verzierten Wappenröcken über den Kettenhemden, eskortiert von ihren Knappen. Eine Gruppe modisch gekleideter Herren wich hastig aus, um die Gewänder vor dem Staub und Schmutz zu schützen, den die Pferdehufe aufwirbelten. Sie trugen scheckige knielange Cotehardies und Umhänge mit geschlitztem Saum, dazu grelle Taltrys mit lächerlich langen Zipfeln, die sie wie Schlangen über die Schulter drapiert hatten.

	Edle Damen entstiegen Kutschen, in enge, bodenlange Surcotes gehüllt, die schmalen Unterärmel mit Reihen winziger Knöpfe vom Ellbogen bis zur Manschette besetzt, darüber kürzere weite Schleppenärmel. Breite bestickte Bordüren schmückten die ansonsten schlichten Mäntel. Als Kopfbedeckung wählten vor allem ältere Matronen anstelle des Schleiers oder Schultertuchs zylindrische Drahtgestelle, durch deren Öffnungen das meist schwarze oder braune Haar gewunden wurde. Einen Moment lang tauchte im Fenster einer prächtigen, von zwei Rappen gezogenen Kutsche das Gesicht einer vornehmen Witwe auf, von einer schwarzseidenen Trauermaske verdeckt. Geziert trippelte eine junge Dame am Arm eines Herrn vorüber und roch an einer silbernen Duftkugel in Form eines Apfels…

	Ein Blitzstrahl durchzuckte Imrhien. Sie tastete nach der Türklinke und rüttelte heftig daran, als sich der Kutschenschlag nicht öffnen ließ.

	»Brrr, Kutscher – halt! Was ist los, chehrna?« Sianadhs mächtige Pranke hielt den Türgriff fest umschlossen. Imrhien packte eine ihrer Haarsträhnen und hielt sie ihm dicht vor die Augen.

	{Gold! Dame mit Goldhaar!}

	Der Ertish spähte aus dem Fenster und sah auf der Straße eine junge Frau, deren lange Locken in der Farbe von Ringelblumen glänzten.

	»Aye, Gold. Aber kein Talith-Gold, chehrna, wenn es das is, was du meinst. Wenn du dir die Haare genauer anguckst, merkst du, daß sie an den Wurzeln eine andere Farbe haben. In den besseren Kreisen is es Mode, sich die Haare zu färben – gelb oder schwarz, um bloß nich mit gewöhnlichen Feorhkind verwechselt zu werden. Niemals rot – sie glauben, daß sie was Besseres als wir Erts sin, diese sgorramas. Diarmid zum Beispiel färbt sich die Haare braun, damit er besser zu seinen Söldnerkumpeln paßt. Alles Fassade. Du findest in ganz Gilvaris Tarv kein echtes Talith-Gold, das schwör ich dir, denn ich hab mich ‘n bißchen für dich umgehört. Aber du wirst jede Menge Strohköpfe seh’n, entweder gefärbt oder Perücken.«

	Enttäuscht sank das Mädchen in die Polster zurück. Die Kutsche setzte sich mit einem Ruck in Bewegung. Sie rumpelte weiter, bis sie im Viertel der Reichen angekommen war, und hielt dann vor einer hohen Mauer mit einem Bronzeportal. Steinerne Schakale saßen geduckt auf den Torpfosten. Nach längerem Wortwechsel zwischen Sianadh und zwei Wächtern schwang einer der Torflügel auf.

	Säulen und schlanke Zypressen säumten die Auffahrt. Jaspis-Drachen wanden sich um die Pfeiler, und Obsidian-Schakale fauchten von ihren hohen Podesten. Der gepflasterte breite Weg führte zu einer Freitreppe an der Vorderseite eines prunkvollen Bauwerks. Sie hatten den Palast des Magiers erreicht.

	Ein Haushofmeister eskortierte die Besucher durch hohe, hallende Korridore. Die Böden bestanden aus spiegelglattem Marmor. Überall waren Wächter in schwarzweißer Livree postiert.

	»Jede Menge Bewaffnete«, knurrte Sianadh, dem dieses Machtgehabe sichtlich mißfiel.

	Ein über sein Pult gebeugter ältlicher Schreiber oder Archivar forderte die volle Behandlungssumme im voraus und trug sie in ein dickes Buch ein. Sein Gänsekiel kratzte leise, aber beharrlich wie eine Maus, die sich einen Gang durch ein Hindernis fraß. Dann streute er aus einer Messingdose mit Löchern im gewölbten Deckel feines Harzpulver über das Papier.

	Sianadh scharrte mit dem Fuß ungeduldig über den spiegelblanken Boden.

	»Warte hier, du da!« Ohne aufzuschauen, deutete der Schreiber mit dem Gänsekiel auf einen Stuhl. Tinte tropfte über seinen Ärmel und das Pult. »Der Unaussprechliche nimmt sich der Kranken allein an.«

	Sianadh wollte etwas sagen.

	»Allein«, wiederholte der Schreiber bestimmt und richtete seinen Blick auf den Ertish. Die Lider im Schatten der Kapuze blinkten einmal.

	Mit einem wütenden Fluch nahm Sianadh Platz.

	{Viel Glück!} signalisierte er Imrhien mit ausholenden Gesten, zur großen Beunruhigung des Schreibers, der die Gebärdensprache nicht verstand.

	{Danke}, entgegnete Imrhien, ehe sie einen Korridor entlanggeführt wurde.

	 

	 

	Eine Dienerin wies sie an, vor einer anderen Tür auf einem Stuhl Platz zu nehmen und zu warten.

	»Seid Ihr nicht das glückliche Mädchen, das von seinem reichen Onkel die Visite hier bezahlt bekommt?« fragte sie in einem schnippischen, mißbilligenden Tonfall. »Immerhin ist mein Meister der liebenswürdigste Mensch und geschickteste Magier von ganz Aia.«

	Imrhien hob den Kopf. Die Dienerin zuckte zusammen, und ihre Blicke huschten wie erschrockene Küchenschaben weg von dem entstellten Gesicht.

	»Der Unaussprechliche hat immer soviel zu tun«, erklärte sie und zog sich ein Stück zurück. »Ihr müßt Euch also gedulden, bis er Zeit für Euch findet. Die Leute rennen ihm geradezu das Haus ein. Wer das Glück hat, von ihm empfangen zu werden, sollte sich höflich und dankbar zeigen.«

	Also nahm Imrhien höflich und dankbar auf dem Stuhl Platz, und die Wartezeit zog sich eine Ewigkeit hin. Endlich öffnete sich die Tür, und eine andere Dienerin winkte sie herein.

	Die Räumlichkeiten des großen Magiers unterschieden sich wie Tag und Nacht von Ethlinns winzigem Arbeitsplatz. Purpurne Schatten, dazwischen Kupferrohre, Retorten und bauchige Kristallbehälter, gefüllt mit farbigen Flüssigkeiten, die zum Teil dampften und brodelten. Kleine rotäugige Feuer glommen in Kohlebecken. Eine Unzahl von Gläsern, ordentlich aufgereiht, enthielten in Spiritus eingelegte Augäpfel, winzige Vogelherzen, Embryos und die inneren Organe aller möglichen Geschöpfe. Ein Bündel mit Fuchsschädeln baumelte von einem Haken. Darunter befand sich eine Schale mit tiefvioletten Kristallen. In einer Ecke stand das vollständige Skelett eines Pferds, zusammengehalten von Messingnägeln. Mit Samt ausgeschlagene Kästen aus poliertem Holz enthielten Skalpelle, Lanzetten und Nadeln. Auf einem Regal waren Schröpfkugeln neben einer Wunderscheibe und einem Brenneisen zum Verschorfen von Wunden neben einer Vielzahl von Apothekergefäßen zu sehen – glasierten Schnabeltöpfen mit Runen-Etiketten oder Fäßchen, an deren unterem Ende sich ein Zapfhahn befand.

	Manche Wände waren mit Spiegeln bedeckt, andere mit Gobelins, auf denen magische Symbole, Runen, Sterne und Monde abgebildet waren. Auf einem mächtigen Eichenpult lag ein dickes Buch aufgeschlagen. Ein fein besticktes seidenes Lesezeichen mit Goldquasten spannte sich quer über die Seiten. In einem Bücherschrank standen weitere Bände mit dunklen Lederrücken oder in Schubern aus durchbrochenem Silber, die so fein gearbeitet waren, daß sie wie Spitze wirkten. Daneben lagen mit Purpurschleifen umwickelte Pergamentrollen. In einer Vitrine waren ausgestopfte Eidechsen und Schlangen ausgestellt, die mit Juwelenaugen durch die Glasscheiben starrten.

	Das Ganze wirkte wie eine düstere Höhle, angefüllt mit toten oder unbeseelten Dingen, die irgendwie ein Pseudoleben besaßen, das es ihnen ermöglichte, zu reißen und zu beißen, zu schneiden, zu brennen und zu stechen.

	Ein langer schmaler Tisch mit einer Steinplatte stand auf einem Podest in der Mitte des großen Raums. Irgend etwas Ätzendes hatte eine der Ecken zerfressen. Auf einer Anrichte daneben lagen scharfgeschliffene Instrumente ausgebreitet, Messer und Nadeln, die im diffusen Dämmerlicht sanft schimmerten. Und der Geruch… bitterer Weihrauch, der den Gestank von fauligem Fleisch überdeckte.

	Eine dritte Dienerin befahl ihr, die Obergewänder abzulegen und einen grauen Leinenkittel überzustreifen.

	»Der Unaussprechliche wird bald erscheinen«, sagte sie. Ihrer eleganten schwarzweißen Tracht nach zu urteilen, nahm sie einen höheren Rang ein als die beiden anderen Frauen. »Er ist ein sehr beschäftigter Mann. Ihr könnt Euch glücklich schätzen, daß er Zeit für Euch gefunden hat.«

	Imrhien nickte. Wenn sie sich inzwischen nicht im klaren darüber war, welche Gnade ihr widerfuhr, mußte sie schwachsinnig sein. Sie wollte sich eben abwenden und die Flucht ergreifen, als sich eine andere Tür öffnete und der Magier eintrat. Er wischte sich ein paar Krümel aus den Mundwinkeln.

	Der Zauberer selbst wirkte noch um ein gutes Stück eindrucksvoller als sein Wohnsitz. Er war ein hochgewachsener Mann mit einer stattlichen Figur, kaum älter als dreißig und gutaussehend. Dichtes Haar fiel ihm in schwarzsilbernen Strähnen bis auf die Schultern. Sein elegantes Gewand war so weiß, daß es aus purem Licht gesponnen schien und ihn mit einem überirdischen Glanz umgab. Als er das entstellte Gesicht sah, verriet er keinerlei Erschrecken, sondern begann mit wohltönender, weicher Stimme zu sprechen.

	»Giftefeu-Geschwülste lassen sich ohne Schwierigkeiten beseitigen. Ich hatte schon viele Erfolge mit meiner Behandlungsmethode. Ihr müßt Euch lediglich ganz genau nach meinen Anweisungen richten. Wenn Ihr das tut, kann ich Euer Gesicht wiederherstellen. Es wird so sein wie vor der Vergiftung – durchschnittliche, eher unansehnliche Züge, wie ich an der bäuerlichen und etwas groben Knochenstruktur erkenne.«

	Seine Augen wanderten an ihr vorbei zum Spiegel. In diesem Moment begriff seine Patientin, daß ihr Anblick ihn nur deshalb nicht erschreckt hatte, weil er sie gar nicht angesehen hatte. Völlig in sich selbst versunken, nahm er lediglich ein Symbol wahr, eine Quelle, die ihm noch mehr Geld und Ruhm bringen konnte.

	Dennoch hatte er sie fast in seinen Bann gezogen.

	Der anmaßende Schwätzer sieht nur sich seihst und die Bewunderung der leichtgläubigen Kriecher, die ihn umgeben, dachte sie. Aber daran darf ich mich jetzt nicht stören. Er kann mir geben, was ich haben will, und dafür muß ich einiges erdulden.

	»Vor allem dürft Ihr Euch weder beklagen noch schreien oder stöhnen. Habt Ihr das verstanden?«

	Er verzog das Gesicht, als schmerze ihn der bloße Gedanke an ein derart ungeschliffenes Benehmen.

	Sie nickte.

	Dann bekam sie einen Trank, kalt und blau wie der Tod, der Lähmung hervorrief und jeden vernünftigen Gedanken auslöschte. Lähmung ja, aber keine vollständige Betäubung. Man hob sie in ihrem grauen Kittel auf die kalte Steinplatte, und dann begann es: der Schmerz, die Messer, die heißen Nadeln, die ätzenden Pasten, die jeden Nerv in einen glühenden Metalldraht verwandelten und Wogen der Qual durch ihren Körper schickten.

	Die Qualen wollten kein Ende nehmen. Imrhien hätte viele Male laut aufgeschrien, wäre sie nicht stumm gewesen. Die Pein sang mit ihrer eigenen Stimme, schrill und hoch – eine Lobeshymne auf den Schmerz. Ihr ganzer Körper zuckte und bäumte sich auf. Durch ein feuriges Miasma hörte sie die glatte Stimme: »Es muß sich verschlimmern, ehe es besser werden kann.« Aber es verschlimmerte sich stetig, bis sie sie nicht mehr vorstellen konnte, je in einer Zeit ohne Schmerzen gelebt und je etwas anderes als Nadeln und glühende Eisen gespürt zu haben. Kurz bevor die Schwärze sie umhüllte, sagte die Stimme aus weiter Ferne: »Sagt dem rothaarigen Onkel, er soll morgen wiederkommen.«

	Das Kissen war mit Blut getränkt, mit frischem Blut und mit schwarzem Sekret, aber das konnte sie kaum erkennen. Ihr Gesicht war ein Inferno. Die Patientin ertastete es mit tauben Fingern und berührte nur Verbände. Irgendwo sagte eine wohltönende Stimme verächtlich: »Es ist allein Eure Schuld. Ich wette, Ihr habt nachts geschrien. Euer Undank betrübt mich. Jetzt bleibt die Behandlung wirkungslos.«

	Später wurde sie hochgehoben und aus dem Zimmer getragen. Ein Brüllen zerriß die bleierne Stille.

	»Was habt Ihr dem Mädchen angetan?«

	Ringsum brach ein Tumult los. Dann wurde sie in eine Kutsche geschoben. Hufschläge klackten wie lange Reihen spröder Tontassen, und das Schwanken der gepolsterten Sitze schickte scharlachrote Blitze durch einen Nebel, der sie fast erstickte.

	Als die kühle, grüne Flut wohltuend über ihr zusammenschlug und das Feuer löschte, lag sie da und ließ sich darin treiben, bis sie sich in Tränen verwandelte.

	 

	 

	»Es geht um dein Augenlicht«, hörte sie die Stimme von Muirne. »Mutter meint, daß deine Sehkraft in Gefahr ist. Wir müssen dein Gesicht sieben Tage lang völlig bedeckt halten. Ich werde zweimal täglich die Wunden auswaschen und die Verbände wechseln. Warum mußtest du auch diesen Magier aufsuchen? Er hat alles nur verschlimmert. Mein Onkel tobt wie ein verwundeter Stier. Er begab sich noch einmal zum Palast des Zauberers, um ihn zur Rede zu stellen, aber die Wachen ließen ihn nicht durch. Da drohte er, den Magier als Scharlatan zu entlarven und ihn zu töten.« Wütend setzte sie hinzu: »Sie rieten ihm, nicht ein Wort verlauten zu lassen, da sie sonst ihn und seine ganze Sippe auslöschen würden!« Muirne machte eine Pause. »Dieser Mann ist mächtig. Selbst wenn wir den Mund halten, wird er wohl versuchen, sich für diese Drohung zu rächen. Er muß verhindern, daß wir je gegen ihn aussagen können. Ich fürchte, wir müssen uns vor ihm in acht nehmen. Mir sind Fremde aufgefallen, die unser Haus beobachten. Du hast uns in Schwierigkeiten gebracht.«

	Sie hat recht, dachte Imrhien verzweifelt in ihrem Käfig der Dunkelheit. Sie hat recht, und ich muß dieses Haus so rasch wie möglich verlassen, um seinen Bewohnern nicht noch mehr zu schaden. Ich war eine Närrin. Ich habe nach Äußerlichkeiten gestrebt, um der Einsamkeit zu entgehen, und dabei weit kostbarere Dinge verloren.

	Nachts schlüpfte Muirne nahezu geräuschlos ins Bett und lag stumm neben ihr. Wenn die anderen schliefen, lag Imrhien wach und horchte auf das leise Schlurfen des Hausgeists, der drunten heimlich die Arbeit erledigte. Tagsüber tschilpte manchmal der Spatz und pickte die Krümel auf, die Muirne ihm auf den Waschständer legte. Und sie vernahm das Kommen und Gehen im Erdgeschoß. Stimmen drangen nach oben – häufig die Stimmen von Fremden. Erst gegen Abend war die Familie unter sich und konnte sich ungestört unterhalten.

	Liams Stimme: »Aye, Mutter, ich weiß, daß Eochaid die beste Wahl für unser Unternehmen wäre, aber er kann nicht mitkommen. Sein Vater ist krank, und er muß für seine Stiefmutter und die kleinen Brüder sorgen. Aber die Kumpel, die wir ausgesucht haben, sind kräftig und können uns im Notfall gegen Angreifer schützen. Onkel, Mutter meint, wir begeben uns mit dieser Schatzsuche in Lebensgefahr. Den Sulibhain-Brüdern vertraut sie, aber die drei Burschen vom Ostufer sind ihr nicht geheuer.«

	»Psst, mein Junge, nich so laut, wenn du von Schätzen redest. Un du solltest in der Stadt nich so mit Geld um dich werfen, deine Freunde beschenken und Hinz un Kunz freihalten – sonst kommen noch die falschen Leute auf den Gedanken, daß du über ‘ne Goldader gestolpert bist. Ich find die Jungs von der anderen Flußseite ganz in Ordnung, aber deine Mutter hat die bessere Menschenkenntnis. Deshalb schlag ich vor, daß wir drei andere nehmen.«

	»Das ist aber nicht möglich. Ich meine – wenn wir die drei jetzt wieder wegschicken, gibt es Ärger.«

	»Weshalb das denn?«

	»Nun ja, sie gehen gern auf die Jagd, und ich hab ihnen einen guten Lohn versprochen. Das mußte ich tun, sonst wären sie gar nicht mitgekommen, um dich und Mutter kennenzulernen. Sie halten was aus und sind tüchtige Kämpfer. Ich dachte, sie seien genau richtig – meiner Ansicht nach gibt es nichts an ihnen auszusetzen.«

	»Na, ich weiß nich – wenn du dich schon vor der Reise von ihnen bedroht fühlst.«

	»Das läßt sich jetzt nicht mehr ändern, Onkel.«

	»Obhan tesh! Natürlich läßt sich das ändern! Wir sagen ihnen einfach, daß sich die Reise verzögert hat. Dann brechen wir heimlich und früher als geplant auf und nehmen nur die drei wackeren Sulibhains mit. Mag sein, daß dadurch die Gefahr größer wird, aber diese Sulibhains sind bekannt für ihre Tapferkeit un keine Milchgesichter mehr.«

	»Aye, aber was werden die Jungs vom Ostufer tun, wenn sie merken, daß wir ohne sie losgezogen sind?«

	»Pa, die paar Hampelmänner können uns nix anhaben. Die sin doch noch nich trocken hinter den Ohren. Allerdings geh ich nich von hier weg, ehe der Kleinen da die Verbände abgenommen sin und ich sehe, ob mit ihr alles in Ordnung is.«

	Als Muirne zum letzten Mal die Verbände löste, zeigte sich, daß die Patientin die Umgebung zwar nur verschwommen wahrnahm, ihr Augenlicht aber behalten würde. Ihr verschwollenes Gesicht war noch zu wund, als daß man es berühren konnte, und sie mied spiegelnde Flächen. Ethlinn behandelte die offenen Stellen mit einer Kräutertinktur und riet, sie nicht mehr mit Verbänden abzudecken, damit sie besser trocknen und heilen konnten.

	{Ich werde genau tun, was du sagst. Aber ich muß dieses Haus so rasch wie möglich verlassen. Ich habe euch Unglück gebracht. Das ist die Strafe für meine Eitelkeit.}

	{Denkst du das wirklich? Glaub mir, es ist nicht wahr.}

	{Ich gehe nicht zu der einäugigen Carlin, sondern nur fort von hier.}

	{Die Einäugige besitzt größere Heilkräfte als ich. Sie kann dir vielleicht wirklich helfen. Versprich mir, daß du sie aufsuchst! Mir und meinem Bruder zuliebe! Es soll nicht alles umsonst gewesen sein. Versprich es!}

	Imrhien nickte matt.

	Alle Reisevorbereitungen waren getroffen. Man hatte dafür gesorgt, daß sich Imrhien in einer vierspännigen Kutsche einer Karawane anschließen konnte, die sich gerade sammelte, um auf der Caermelorstraße nach Westen zu ziehen – in Begleitung eines Kutschers, einer Zofe und zweier Diener, die erst kurz vor Reiseantritt zu ihr stoßen sollten. Serrures Karawane versprach, eine stattliche Länge zu erreichen. Neben den vielen kleinen Händlern, die sich stets zu solchen eskortierten Unternehmen zusammentaten, weil die Sicherheit mit der Anzahl der Teilnehmer wuchs, enthielt der Zug diesmal auch viele Landarbeiter, junge Handwerker und mutige Burschen aus der Stadt, die sich unbedingt den Königlichen Legionen oder den Dainnan anschließen wollten. Denn die Heere von Eldaraigne machten angesichts der wachsenden Bedrohung aus Namarre mobil und bereiteten sich auf eine Schlacht vor. In Gilvaris Tarv war die Kriegsbegeisterung entflammt, und auf den öffentlichen Plätzen übten sich die Jugendlichen im Kämpfen, angefeuert von Zuschauern, die sie umringten. »Für Armancourt!« oder »Für Eldaraigne!« lautete der Schlachtruf.

	Unwetter und Shangstürme prasselten von Zeit zu Zeit auf die Dächer der Stadt ein. Diese Naturphänomene bewirkten zusammen mit den Neuigkeiten, wonach sich im Nordosten Truppen sammelten, und der Unruhe der Bevölkerung, daß ein besonderes Prickeln in der Luft lag, das Gefühl, daß große Umwälzungen bevorstanden, die sich nicht mehr rückgängig machen ließen.

	Diarmid stürmte eines Morgens herein, als gerade ein Shangwind den Himmel verdüsterte, und erklärte, daß er nicht länger warten und sich ebenfalls Serrures Karawane in den Westen anschließen wolle.

	»Ich werde als Wächter anheuern und mit anderen den Geleitschutz übernehmen. Hier kann ich nichts mehr dazulernen. Wenn ich jetzt nicht gehe, sind die besten Posten vergeben.«

	Sianadh klopfte seinem hochgewachsenen Neffen auf die Schulter. »Das ist eine gute Nachricht, Diarmid, mein junger Krieger! Der günstige Zufall will es, daß auch Imrhien mit Serrures Karawane in die Hauptstadt reist – du kannst ihr Gesellschaft leisten und sie beschützen.«

	Diarmid versteifte sich unmerklich.

	»Das täte ich von Herzen gern«, sagte er. »Aber bei aller Hochachtung vor der Dame – ich werde als Bewacher der Karawane bezahlt und meine Pflicht als solcher erfüllen müssen.«

	»So’n Stuß!« knurrte Sianadh, wurde aber von Muirne unterbrochen, die ins Zimmer gestürmt kam, nachdem sie von der Neuigkeit gehört hatte.

	»Oh, nimm mich mit, Diarmid! Die Königlichen Bogenschützen können eine treffsichere Frau sicher gut gebrauchen!«

	Ihr Bruder schüttelte den Kopf. »Ich lasse es nicht zu, daß meine kleine Schwester in den Kampf zieht. Außerdem braucht dich Mutter hier.«

	»›Ich, sagte der Spatz, begeb mich auf die Hatz‹«, sang Sianadh. »Un du wärst eine doch gute Bogenschützin, Vögelchen – schließlich hast du mit deiner Kunst diese Goldbrosche von mir errungen –, obwohl ich sie dir auch so geschenkt hätt! Aber ‘n zartes Mädel wie du im Heer des Königs – das wär einfach nich in Ordnung!«

	»Das ist ungerecht!« schmollte seine Nichte. »Ich wäre bestimmt besser als diese Bauernlümmel, die jetzt alle an den Hof des Königs ziehen. Pa, die wissen ja nicht mal, wie man sich bei Tisch benimmt! Ich dagegen kenne mich ganz genau mit den Manieren der feinen Leute aus.«

	»Essen bleibt essen oder, Vögelchen?«

	»Nein, Onkel Bär. In Caermelor, bei Hofe, da – da ist alles viel vornehmer als anderswo. Da wischst du dir nicht die Finger an den Haaren oder am Tischtuch sauber. Da darfst du nicht rülpsen, mit vollem Mund reden, dich kratzen oder in den Zähnen herumstochern. Du mußt das Essen mit kleinen Gabeln aufspießen. Du darfst dir selbst oder Höhergestellten keinen Wein eingießen, sondern mußt abwarten, bis sie geruhen, von dir Notiz zu nehmen, und dir großzügig was abgeben. Auch das Fleisch muß man auf eine ganz bestimmte Weise zerkleinern, und die Trinksprüche erst – es würde Tage dauern, das alles zu erlernen.«

	»Da macht das Essen doch keinen Spaß mehr«, stellte Sianadh fest. »Dieses Caermelor wär nix für mich. Wenn ich da hin müßte, könntest du gern an meiner Stelle gehen, du tapfere Schützin!«

	»Wie gern ich das täte!« sagte Muirne bitter.

	Ethlinn wandte sich an ihren ältesten Sohn. {Muirne und ich werden dieses Haus bald aufgeben. Es ist nicht mehr für uns geeignet. Bettler belästigen uns, und Fremde schnüffeln herum. Wir ziehen eine Weile zu meiner Kusine Roisin Tuillimh in der Nelkenstraße – du weißt, wo das ist –, bis wir ein neues Quartier gefunden haben, vielleicht in einem etwas besseren Viertel. Wir lassen dich durch die Sturmreiter der Königlichen Leibgarde benachrichtigen, wenn es so weit ist. Gib uns ebenfalls Bescheid, wie es dir ergangen ist – ob du die Dainnan-Prüfung ablegen darfst und ob man dich als Kämpfer nach Namarre schickt. Denn obwohl ich stolz bin, daß du dich entschieden hast, in die Dienste unseres Hochkönigs zu treten, sähe ich am liebsten keines meiner Kinder in den Krieg ziehen.}

	Ihre Augen sagten mehr als ihre Hände.

	 

	 

	Imrhiens Sehkraft besserte sich allmählich. Die Schmerzen verebbten zu einem dumpfen Pochen. Im Spiegel sah sie Narben, die sie schlimmer entstellten als die Geschwülste vor der Behandlung durch den Magier. Sie zog sich unter ihre Taltry zurück wie eine Schnecke in ihr Gehäuse.

	 

	 

	Eine Kutsche hielt am Ende der Bergamottestraße. Roisin Tuillimh war gekommen, um Ethlinn einen Besuch abzustatten. Sie war eine große, hagere Frau mit einem langen Gesicht, scharf vorspringenden Wangenknochen und lebhaften Augen, denen wenig entging. Ihr ergrautes, früher einmal tiefrotes Haar war schlicht frisiert, ihre Garderobe unauffällig, aber aus gutem Tuch und nach der Tradition der Ertish geschneidert. Sie gab wenig auf ein vollendetes Äußeres, dafür um so mehr auf die Schönheit des Geistes. Ihre Stimme wirkte ungewöhnlich melodisch.

	»Nun, mein Kind«, sagte sie zu Imrhien, »du hast bisher kaum etwas von der Stadt gesehen. Seit deiner Ankunft verkriechst du dich hier im Haus. Sianadh bricht morgen auf, aber heute ist der erste Uvailmis, und ich lade euch alle zu einem Besuch des Uvailmis-Jahrmarkts ein. Vielleicht findest du noch den einen oder anderen nützlichen Gegenstand für deine Reise oder einfach etwas, das dir gefällt.«

	Nach einigem Zögern ließ sich Imrhien überreden, die drei Frauen auf den Markt zu begleiten.

	Roisins Kutsche hielt auf einem breiten Platz, wo sich eine dichte Menschenmenge um farbenfrohe Stände drängte. Sie und Ethlinn stiegen aus, dicht gefolgt von Muirne und Imrhien. Sie schlenderten zwischen den Buden und Markisen aus Zeltleinen umher, verglichen, feilschten und kauften. Imrhien betrachtete staunend das verführerische Warenangebot.

	Muirne stieß sie an und zischte: »Paß auf, daß dir niemand zu nahe kommt und dich genauer ansieht!«

	Imrhien zog die Taltry tiefer ins Gesicht und steuerte den nächsten Stand an. Ein Menschenauflauf ganz in der Nähe erregte ihre Neugier. Immer mehr Leute strömten herbei und scharten sich um einen Mann, der ein kleines Pferd auf den Marktplatz führte und mit lauter Stimme schrie: »Seht her, das schönste Tier von Erith! Ein Wasserpferd aus dem Feenreich! Keine Sorge, es hat einen Strick um den hübschen Hals und kann sich nicht losreißen! Meine Damen und Herren, dieses Pferdchen läuft wie der Wind, rackert wie ein Sklave und trägt Lasten, bei der jeder gewöhnliche Gaul zusammenbräche. Was bietet ihr mir für dieses Prachtstück?«

	Einige der Umstehenden erkannten nun den Besitzer der Pickentree-Mühle, einen Mann, der sich bestens aufs Feilschen verstand. Der Müller erhielt ein gemischtes Echo auf sein Angebot. Ein Teil der Zuschauer wandte sich ab und murrte, es bringe nur Unglück, mit Geschöpfen aus der Anderwelt zu handeln. Andere drängten neugierig vorwärts. Ein Geisterpferd stellte eine Rarität dar, und viele wollten es aus der Nähe betrachten. Das kleine graue Tier war in der Tat hübsch und in bester Verfassung. Es hatte einen stolz gewölbten Nacken, zierliche Hufe und die langen, schön modellierten Beine eines Rennpferds. Merkwürdigerweise stand der Schweif nach oben und bildete über der Kruppe einen kühnen Bogen. Schmale Wasserpflanzen wanden sich wie grüne Schleifen um Schwanz und Mähne. Aber die Augen rollten furchtsam, und die roten Nüstern blähten sich, denn das Pferd hatte keine andere Wahl, als sich dem Willen seines Besitzers zu unterwerfen. Es wieherte zornig und zuckte entsetzt zurück, als der Müller ein Paar eiserne Steigbügel vor dem Kopf schwang.

	»Was bietet ihr für das schönste Tier von Erith? Es ist unsterblich und zahm wie ein Hündchen!«

	Die Umstehenden murmelten unschlüssig. Wenige von ihnen hatten je ein Wesen aus dem Geisterreich gesehen. Sie kannten bestenfalls Heinzelmännchen, die in manchen, vom Glück begünstigten Familien nachts die Hausarbeit verrichteten, aber selbst die kleinen Wichte hatten es nicht gern, wenn man sie beobachtete. »Ist das wirklich ein Wasserpferd?« fragten sie. »Und von welcher Art?« Sie alle hatten vom Each Uisge gehört und wollten nichts mit einem Wesen zu tun haben, das für seine Mordlust bekannt war.

	Einer, der sich offenbar auskannte, meinte: »Dem Schweif nach zu urteilen, ist es bloß ein Nuggle – oder ein Nygle, wie manche sagen. Keine dieser wilden Bestien, die Sterbliche umbringen. Völlig harmlos.«

	»Ich glaube, du betrügst uns, Müller!« rief einer der Gaffer. »Wasserpferde lassen sich nicht so leicht einfangen!«

	»Zweifelt Ihr etwa an meiner Ehrlichkeit, werter Herr? Schämt Euch! Bei meiner Seele – ich sage die reine Wahrheit! Dieser Racker hat mich manche Nacht wachgehalten, denn Wassermühlen ziehen ihn an, und wenn die Mühle während der Nacht in Gang war, packte er das Rad und hielt es einfach an. Ich konnte mich seiner nur erwehren, wenn ich im Schacht eine brennende Fackel oder einen langen Eisenstab anbrachte. Außerdem lungerte das Biest oft am Mühlbach herum und verlockte die Vorüberkommenden, sich auf seinen Rücken zu schwingen. War das geschehen, dann preschte es los und stürzte sich in den Mühlteich, um die leichtsinnigen Reiter abzuwerfen und halb zu ertränken. Das Kerlchen hat eine Strafe verdient, und die kriegt es jetzt!«

	»Hat es je einen Sterblichen in Stücke gerissen?« fragte ein Mann ängstlich.

	»Niemals! Mein kleiner Freund hier ist doch nicht der Fürst der Wasserpferde – ihr wißt schon, wen ich meine. Wenn er seinen Reiter tüchtig untergetaucht hatte, stieß er ein boshaftes Gewieher aus und galoppierte einfach davon.«

	»Das erklärt nicht, wie du an das Tier gekommen bist«, warf ein anderer Zuschauer ein.

	Der Müller schien nur auf die Gelegenheit gewartet zu haben, der Menge seinen klugen Schachzug kundzutun.

	»Also, ich ging, ohne was Böses zu ahnen, am Millbeck Tarn entlang und suchte nach meiner braunen Stute, als mir dieses Pferdchen ganz freundlich entgegenkam. Ich tat, als wüßte ich nichts von seiner Herkunft, und schwang mich auf seinen Rücken, hielt mich aber nur mit einer Hand fest. Als es mit mir davonstob, holte ich mit der freien Hand das Halfterseil, das ich für meine Stute mitgenommen hatte, aus der Tasche, streifte sie ihm über den Kopf – und schon gehörte es mir! Solange es dieses Seil trägt, Herrschaften, wird es alles tun, was Sie von ihm verlangen!«

	Die ersten Angebote kamen.

	»Zwei Sovereigns!«

	»Drei!«

	Erregung wogte durch die Menge wie Wind durch ein Kornfeld. Das Wasserpferd, weit weg von seiner natürlichen Umgebung, zitterte am ganzen Leib und sah sich verzweifelt nach einer Fluchtmöglichkeit um, war aber durch die lorral-Fasern der Hanfschlinge um seinen Hals unerbittlich an den Sterblichen gebunden, der das Seil in der Hand hielt.

	In den Gesichtern der Bieter spiegelte sich die selbstgefällige Überlegenheit jener wider, die ein Symbol ihrer Angst besiegt sahen. Die Geschöpfe des Geisterreichs waren für sie fremd, unergründlich und deshalb furchterregend. Sie stellten eine stete Bedrohung dar und lösten in den meisten Sterblichen ein Gefühl der Ohnmacht aus. Imrhien sah die Grausamkeit in den Augen der Menge und das Zittern des Wasserpferds, das beileibe kein Ungeheuer war, sondern nur seinen Instinkten gehorchte und ein wenig Schabernack mit den Menschen trieb, denen es begegnete. Nun war es durch seine Naivität selbst in eine Falle geraten und mußte die Schmähungen der Marktbesucher erdulden. Imrhien konnte sich nur zu gut in seine Lage versetzen.

	Der Preis kletterte auf sechs Sovereigns, dann auf sieben Guineen. Dort blieb er stehen.

	{Bietet für mich einen Angel!} deutete Imrhien.

	»O nein«, protestierte Muirne zaghaft.

	»Ihre Gesten sind schwer zu entziffern. Was will sie wissen?« erkundigte sich Roisin. Muirne übersetzte, und Roisin warf Imrhien einen prüfenden Blick zu. »Bist du sicher?«

	Ein Nicken.

	»Fünfundzwanzig Pfund für das Pony!« rief Roisin.

	Gelächter klang auf, aber der Müller, der das Halfter umklammerte, fragte: »Ist das ein ernstzunehmendes Angebot?«

	»Ja.«

	Imrhien kramte in ihrem Geldbeutel.

	»Bist du scothy oder was?« zischte Muirne.

	{Nein. Bitte, zeig ihm das Geld!}

	Niemand überbot diese Summe. Die Leute raunten verblüfft und traten zurück – nur wenige hatten je eine Münze von so hohem Wert zu Gesicht bekommen. Und der Müller von Picktree sorgte dafür, daß es dabei blieb. Nachdem er auf das schwere Goldstück gebissen hatte, um seine Echtheit zu überprüfen, steckte er es hastig ein, drückte Roisin den Strick in die Hand und verschwand in der Menge, zweifellos in der Furcht, von Taschendieben oder gar Räubern ausgespäht zu werden.

	Nun, da der Handel abgeschlossen war, richtete sich die Aufmerksamkeit der Umstehenden auf die neuen Besitzer. Fragen und gute Ratschläge wurden laut. Imrhien trat dicht an das verstörte Geisterpferd heran und nahm ihm die Halfterschlinge ab. Sofort wich die Menge zurück. Das kleine Geschöpf bäumte sich hoch auf, wieherte und stob mit flatternder Mähne und fliegendem Schweif davon, mitten durch die Marktbesucher, die fluchend zur Seite sprangen.

	»Was hast du getan?« rief Muirne.

	{Ich habe für seine Freiheit bezahlt.}

	Während das Nygel davongaloppierte, nahm Imrhien hoch droben eine Bewegung wahr. Ein Windschiff hatte die Anlegestelle von Tarv verlassen und zog nun unter vollen Segeln über den wolkenlosen Himmel. Imrhien spürte, wie ihre Taltry nach hinten rutschte, als sie den Kopf in den Nacken legte, um dem schlanken Schiff nachzuschauen. Rasch zog sie die Kapuze wieder tief in die Stirn und kehrte mit den anderen zur Kutsche zurück. Als sie den Fuß auf das Trittbrett stellte, zögerte sie. Sie spürte, daß jemand sie beobachtete, und drehte sich kurz um. Eine untersetzte Gesicht, das Gesicht ebenfalls unter einer Taltry versteckt, starrte ihr mit zusammengekniffenen Augen nach. Ein merkwürdiges Gesicht – merkwürdig und beunruhigend.

	Ethlinn bemerkte ihr Erschrecken und blickte in die gleiche Richtung.

	{Gefahr! Rasch – wir müssen weg von hier!}

	Eilig stiegen die vier Frauen ein, und Muirne murmelte etwas von Leuten, die ihr gutes Geld zum Fenster hinauswarfen und vor aller Welt mit ihrem Reichtum protzten. Die Kutsche rumpelte los. Ethlinn, die unverwandt aus dem Rückfenster geschaut hatte, signalisierte: {Wir werden verfolgt.}

	»Mein Kutscher kennt hier selbst die verborgensten Gäßchen«, meinte Roisin und rief dem Mann einen kurzen Befehl zu. Die Insassen rutschten unvermittelt auf eine Seite, als die Kutsche auf zwei Rädern um eine Ecke bog und die Pferde eine Seitenstraße entlangpreschten. Im nächsten Moment wurden sie auf die andere Seite geschleudert. Fußgänger sprangen beiseite. Gebäude flogen vorbei.

	»Keine Sorge – wir kippen nicht um!« rief Roisin über das Dröhnen der Räder hinweg. »Brinnegar weiß schon, was er tut.«

	{Sie folgen uns immer noch. Und sie holen auf. Laß den Kutscher an der nächsten Biegung anhalten!}

	Roisin gab die Anweisung weiter. Sobald das Gefährt stand, stieg Ethlinn mit einer für ihr Alter verblüffenden Behendigkeit aus. Imrhien, die sich weit aus dem Fenster beugte, sah, wie sie ihren Carlinstab mitten auf der Straße in eine schlammige Ritze zwischen den Pflastersteinen stieß. Die Heilerin hob beschwörend die Hände, und im nächsten Moment sprossen aus dem Stab Dornensträucher, Brennesseln und Stechginster, die ihre Tentakel ausstreckten und im Nu eine dichte Hecke zwischen Straße und Häuserwänden bildeten. Als die Carlin den Stab aus der Erde zog, blieb die Barriere stehen. Ethlinn lief zurück zur Kutsche. Die Pferde hatten sich kaum in Trab gesetzt, als die Verfolgergruppe um die Ecke kam und mit vollem Lauf in das Hindernis rannte. Einige wichen zurück, aber andere verhedderten sich in dem Gestrüpp und kämpften gegen Dornen und Stacheln an. Die Peitsche des Kutschers knallte, und die Pferde liefen schneller. Bald waren die mattgesetzten Verfolger nicht mehr zu sehen.

	 

	 

	Selbst in der Sicherheit von Ethlinns Haus konnte Imrhien die Erinnerung an das merkwürdige Gesicht auf dem Markt nicht abschütteln. Es schien auf die Innenfläche ihrer Lider eingebrannt, und wann immer sie die Augen schloß, sah sie das Bild deutlich vor sich: ein breiter Mund, geblähte Nasenflügel und eine Kapuze, die über den Ohren spitze Zipfel bildete. Die schrägen Augen hatten sie unverwandt angestarrt, mit einem Blick, der aus fernen Tiefen zu kommen schien und etwas seltsam Fremdes ausstrahlte. Und der Beobachter war kaum größer als vier Fuß gewesen. Sie hegte keinen Zweifel daran, daß er aus dem Geisterreich kam – und daß er zu den bösen Mächten gehörte.

	{Ich kann mich selbst vor Feinden schützen}, erklärte Ethlinn. {Aber ich bin vielleicht nicht immer in der Lage, andere zu schützen. Einige der Verfolger schienen mir Dämonen zu sein – was sehr ungewöhnlich ist, da sie das Tageslicht scheuen. Ich habe die Macht dieses Magiers Korguth unterschätzt – denn ich glaube, daß er die Unseelie auf uns gehetzt hat, um sich an uns rächen.

	Muirne, ich schlage vor, daß du dich mit Diarmid und Imrhien nach Caermelor begibst und zumindest so lange wegbleibst, bis der Spuk hier vorüber ist. Und seid inzwischen besonders wachsam! Morgen ziehen wir heimlich zu Roisin um. Es steht zu hoffen, daß eventuelle Verfolger davon nichts mitbekommen. Danach verlaßt ihr das Haus am besten nicht mehr, bis ihr mit der Karawane in die Hauptstadt aufbrecht.}

	Begeistert begann ihre Tochter zu packen.

	Im Morgengrauen des nächsten Tages verabschiedeten sich Sianadh und Liam an der Ladentür des Hauses in der Bergamottestraße. Drei beladene Packpferde warteten, geführt von Sheamais, einem der zuverlässigen Sulibhain-Brüder. Die beiden übrigen Teilnehmer der kleinen Expedition sollten an einem vereinbarten Treffpunkt vor der Stadt zu ihnen stoßen.

	Imrhiens Inneres war aufgewühlt vor Schmerz.

	»Ich weiß nich, wann wir uns wiedersehen«, sagte der Ertish unbeholfen zu ihr. »Wenn ich zurückkomme, hast du mit Serrures Karawane vermutlich schon ‘n gutes Stück der Caermelorstraße geschafft.« Er grinste verwegen. »Wir haben uns ganz schön durchgekämpft, was, chehrna? Und wir haben es geschafft. Ich hab dafür gesorgt, daß du endlich ‘n eigenen Namen besitzt, un du hast das Tor zur Schatzhöhle geöffnet. Es gibt ‘n altes Sprichwort in Finvarna: Anna shai tithen eliom – Wir haben unsere Tage gelebt.«

	Sie nickte mit zugeschnürter Kehle.

	»Ich wünsch dir eine gute Reise und viel Glück! Hoffentlich findest du das, was du suchst.«

	{Ich bitte dich zum letzten Mal, hierzubleiben, Sianadh}, drängte seine Schwester. {Es wird nichts Gutes bei diesem Abenteuer herauskommen. Mein Herz sagt mir, daß unterwegs ein Unheil lauert.}

	Sianadh küßte sie behutsam auf die Stirn. »Mach dir keine Sorgen, Eth! Es wär nicht das erste Unheil, das mir begegnet. Aber bis jetzt der Bär immer die Oberhand behalten.«

	Dann nahm er Muirne in die Arme und klopfte Imrhien auf den Rücken wie einem alten Kumpel.

	{Was bedeutet der Name, den du mir gegeben hast?}

	Ihre Augen wanderten forschend über sein wettergegerbtes Gesicht. Die Intensität ihrer Blicke spann ein zartes Band zwischen den beiden Gefährten.

	»Imrhien – das is das Ertish-Wort für Schmetterling.«

	Unvermittelt wandte sich Sianadh ab. Das Band zerriß. Er schwang sich in den Sattel und ritt mit dem jungen Sulibhain los. Liam folgte ihnen, nachdem auch er Abschied genommen hatte.

	Tränen liefen Muirne über die Wangen. »Werden wir sie wiedersehen, Mutter?«

	Ethlinn preßte wortlos die Fingerspitzen zusammen und starrte die Straße entlang.

	 

	 

	Kuriere der Sturmreiter berichteten, daß Räuberbanden eine Reisegruppe überfallen hatten, die auf dem Landweg in Richtung der Stadt unterwegs war – und sich dort Serrures Karawane anschließen wollte. Nun würde sie nicht nur verspätet eintreffen, sondern bei ihrer Ankunft obendrein einige Zeit für Reparaturen benötigen. Das verzögerte den Abreisetermin von Serrures Karawane um ein bis zwei Wochen. Zwar brachen von Zeit zu Zeit andere, kleinere Konvois auf, aber da sie nicht sehr gut bewacht waren, boten sie weniger Sicherheit, und Ethlinn weigerte sich, ihnen ihre Kinder und Imrhien anzuvertrauen.

	Unterdessen mußte rasch noch der Umzug von der Bergamotte- in die Nelkenstraße bewerkstelligt werden. Sie hatten bereits im voraus alles in Kisten verpackt, und am Abend nach Sianadhs Abreise hielt ein Wagen, dessen Räder mit Stroh umwickelt waren, dicht vor ihrer Haustier. Rasch und leise luden sie ihre Habe ein. Ethlinn versperrte die Tür, und sie fuhren los. Alles schien glatt vonstatten zu gehen, aber als der Wagen die erste Biegung nahm, setzte sich Muirne kerzengerade auf.

	»Die Brosche!«

	{Welche Brosche?} erkundigte sich ihre Mutter.

	»Die Goldbrosche, die Onkel Bär mir für meine Treffsicherheit schenkte – ich habe sie in ihrem Versteck hinter der Wandverkleidung vergessen!«

	{Laß sie dort!} beharrte ihre Mutter. {Du brauchst sie nicht. Du hast Gold genug aus dem Anteil des Schatzes, den er dir überlassen hat!}

	»Aber sie bedeutet mir mehr als alles andere. Sie ist von ihm und eine ganz besondere Anerkennung. Ich gäbe mein ganzes Gold für sie her.«

	{Ich verbiete dir, zum Haus zurückzukehren. Die Gefahr ist zu groß.}

	Muirnes Gesicht wirkte plötzlich verschlossen wie ein Fenster mit zugeklappten Läden.

	Warmes Lampenlicht hieß sie in Roisin Tuillimhs großem, behaglichem Haus willkommen. Unverzüglich wurde der Wagen entladen und weggebracht.

	»Sicher seid ihr jetzt alle todmüde«, meinte die grauhaarige Roisin. »Setzt euch kurz zu mir und trinkt ein wenig Milch mit Honig, ehe ihr zu Bett geht. Wenn mich nicht alles täuscht, ist sogar euer Hausgeist mitgekommen. Jedenfalls hörte ich vorhin ein verdächtiges Geraschel in eurem Gepäck. Wenn er bleiben will, findet er hier genug Arbeit vor. Meine Dienerschaft hatte schon mit einer Herrin alle Hände voll zu tun – und natürlich mit meinen Haustieren, ein paar ziemlich verwöhnten Luchsen. Ich werde den Mägden einschärfen, daß sie euren kleinen Wicht in Ruhe lassen und nicht heimlich beobachten sollen, sonst ist er am Ende gekränkt und verläßt seine neue Bleibe. Und, meine liebe Eth, ich habe für deinen Carlinstab einen schönen Platz neben dem Rosenstock im Vorgarten hergerichtet.«

	 

	 

	In dieser Nacht, als alle zu Bett gegangen waren, hörte Imrhien, daß Muirne im Zimmer nebenan leise umherging. Sie zündete eine Kerze an und stahl sich hinaus, leise wie ein Nebelgeist im Moor. Ethlinns Tochter, in ihr grünsamtenes Ausgehkleid gehüllt, wollte gerade die Treppe hinunterschleichen. Sie zuckte schuldbewußt zusammen, eine Hand am Geländer, in der anderen eine verdunkelte Laterne. Schatten umgaben ihr Gesicht wie eine Maske.

	»Geh wieder schlafen!« wisperte sie.

	Imrhien steckte ihre Kerze auf einen leeren Wandhalter. {Du willst die Brosche holen? Tu das nicht! Geh lieber bei Tageslicht!}

	»Das wäre noch gefährlicher. Jemand könnte mich sehen und mir folgen.«

	Muirne wollte die Treppe hinuntergehen, aber Imrhien hielt sie am Ellbogen fest.

	{Warte! Ich komme mit.}

	Muirne zögerte, doch dann nickte sie mit sichtlicher Erleichterung. Sie wartete, bis Imrhien in aller Eile in ihr rotes Brokatkleid geschlüpft war und einen Umhang von der Farbe des nächtlichen Ozeans übergeworfen hatte. Gemeinsam schlichen die beiden Mädchen aus dem Haus, durchquerten den winzigen Vorgarten und huschten durch das Tor auf die dunkle Straße hinaus.

	 

	 

	Nachts erschien die Stadt fremd. Die Gebäude mit ihren spitzen Giebeln und Dächern hoben sich wie schwarze Scherenschnitte gegen den Rauchschleier ab, der den Mond verdüsterte. Die Mädchen hatten ihre Laternen bedeckt und huschten lautlos durch die Gassen, dicht an den Häusern entlang, wo der Schatten am tiefsten war. Der Wind trieb Strohbüschel vor sich her. Ein zahmer Luchs übersprang eine Gartenmauer und verschwand im Dunkel. In der Ferne klang ein Schrei auf. Irgendwo bellte ein Hund. Viele Türen waren nach altem Brauch mit Amuletten aus dem Holz der Eberesche geschützt, obwohl die Unseelie selten in den Städte ihr Unwesen trieben. Heinzelmännchen und andere gute Hausgeister begaben sich ohnehin so gut wie nie ins Freie.

	Als sich die beiden Mädchen ihrem Ziel näherten, überquerten einige betrunkene Nachtschwärmer die Straße und verschwanden lärmend in einer Seitengasse. Das Echo ihres Gestammels hallte noch eine Weile von den Hauswänden wider. In diesem Teil von Tarv gab es keine Wächter, die späte Herumtreiber mit ihren Laternen anleuchteten und unangenehme Fragen stellten.

	Die Bergamottestraße sah verlassen aus. Nichts regte sich. Muirne sperrte die Eingangstür des leeren Hauses auf. Die ausgehängte Ladenglocke schwieg. Ein Gefühl des Unbehagens überkam Imrhien. Sie konnte sich nicht entsinnen, daß es in dieser Straße jemals so still gewesen war. Irgendwelche Nachtgeräusche hatte man immer gehört – ein Hüsteln aus einem offenen Schlafzimmerfenster, Stimmengemurmel aus einem Hinterzimmer, das Wimmern eines Säuglings. Die Nackenhaare stellten sich ihr auf, als wäre ein Geistersturm im Anzug. Sie horchte auf Schritte, auf irgendwelche Laute in der lastenden Stille, aber es war, als hätte sie Watte in den Ohren.

	Das Innere des Hauses wirkte in seiner Leere fremd, traurig und irgendwie unheimlich, wie ein verlassenes Schiff, das die Flut an den Strand gespült hatte. Im schwachen Schein der halb verhüllten Laternen erklommen die beiden Mädchen die knarrende Stiege. In der Kammer droben hing noch ein Hauch von Lavendel – und von etwas anderem, nicht Faßbarem. Muirne tastete hinter die sackleinerne Bespannung der Wand.

	»Da ist sie!«

	Sie hob den Umhang und befestigte die Brosche an ihrem Kleid.

	Dann nahmen sie ihre Laternen wieder auf und schlichen hinunter zur Eingangstür. Vor ihren Füßen flohen die Schatten. Das Fenster des Hinterzimmers starrte ihnen entgegen wie ein leeres Auge.

	Das beklemmende Gefühl nahm zu, als sie auf die Straße hinaustraten. Es war wie ein Warnsignal. Muirne hatte Schwierigkeiten, das Schlüsselloch zu finden, und Imrhiens Unruhe wuchs.

	Plötzlich entglitt ihr der Schlüssel und fiel mit einem gedämpften Klirren auf das Straßenpflaster. Da lag er, kalt auf den Steinen, und niemand bückte sich, um ihn aufzuheben. Die Entführer kamen von hinten aus dem Dunkel. Sie hielten ihren Opfern mit einer Hand den Mund zu, drehten ihnen mit der anderen grob die Arme nach hinten und zerrten sie zu einem Wagen, der um die Ecke wartete. Vergeblich versuchten sich die Mädchen loszureißen. Eine Peitsche knallte zweimal, und der Wagen ratterte davon.

	Auf der Straße glitt der Schlüssel in einen Schattentümpel.

	 

	 

	Das Haus klebte wie ein wuchernder Schwamm drunten am Fluß, in einem verwahrlosten Teil der Stadt. Ölige Pfützen schillerten zwischen heruntergekommenen Häusern, von denen Putz und Farbe abblätterten. Über dem ganzen Viertel lag der Gestank von Moder und aufsteigender Feuchtigkeit.

	Die Mädchen konnten kaum einen Blick auf ihre neue Umgebung werfen. Ihre Entführer stießen sie grob durch eine Tür, nahmen ihnen den Schmuck ab und sperrten sie in eine trostlose Kammer, in der sie allein zurückblieben. Lange Zeit schluchzte Muirne leise vor sich hin. Ihre Begleiterin durchstreifte unterdessen das Gefängnis, in dem sie gelandet waren. Die Einrichtung beschränkte sich auf einen Strohsack, zwei rauhe Wolldecken und zwei Eimer, einer leer und der andere mit Wasser gefüllt. In der Dunkelheit waren die Gegenstände schwer auszumachen. Die einzige Beleuchtung bot ein fahler Streifen Mondlicht, das durch ein vergittertes Fenster dicht unter der Zimmerdecke hereinfiel. Jenseits dieses Fensters gluckste und plätscherte der Fluß. Ein eiskalter Schauer lief Imrhien über den Rücken, als sie das unheimliche Rascheln und Wispern vernahm, das die Musik des Wassers überlagerte. In der Kammer gab es Ratten. Sie war den lästigen Nagern bereits in den Kellern von Burg Isse begegnet – und der Haß, den sie bei ihrem Anblick empfand, stand in keinerlei Verhältnis zu den eher harmlosen Übergriffen der Tiere.

	Die Ratten blieben in ihren Verstecken. Schließlich rollte sich Imrhien in einer Ecke des Strohlagers zusammen und schlief ein.

	Sie erwachte steif vor Kälte und sah Muirne mit rot verschwollenen Augen neben sich liegen. Durch die Fensterstäbe sickerte Tageslicht, das die Farbe von Haferschleim hatte.

	»Du!« sagte Muirne verächtlich und hob das tränennasse Gesicht. »Wie kannst du nur schlafen? Hast du denn keine Ahnung, was mit uns geschehen ist – und was noch mit uns geschehen wird?«

	Imrhien schüttelte den Kopf. Genau darüber hatte sie sich das Gehirn zermartert, bevor der Schlaf sie überkam. Allem Anschein nach machten die Gefolgsleute des Magiers ihre Drohung wahr, sich für die Schädigung von Korguths Ruf an Sianadhs Sippe zu rächen. Aber weshalb hatten die Männer dann sie und Muirne eingesperrt und nicht einfach in den Fluß geworfen? Und wenn es sich bei den Entführern tatsächlich um die Häscher des Magiers handelte, weshalb hatten sie dann nicht sofort Gegenmaßnahmen ergriffen, als Sianadh ihren Meister bloßzustellen drohte? Weshalb hatten sie gewartet, bis Ethlinns Haus leerstand? Das ergab keinen Sinn.

	»Sie waren hinter dir her, diese umguhne Helfer des Zauberers!« sagte Muirne anklagend. »Mich wollten sie gar nicht entführen. Ich hörte, wie einer sagte: ›Welche ist es denn?‹ Und der andere darauf erwiderte: ›Keine Ahnung! Nehmen wir beide mit!‹ Jetzt werde ich das gleiche Schicksal erleiden wie du. Ich nehme an, daß sie uns nach Namarre bringen und auf dem Sklavenmarkt verkaufen. Oh, meine arme Mutter!« Sie begann wieder zu schluchzen.

	Ein Schlüssel knirschte im Schloß, und die Tür würde aufgestoßen. Ein kräftiger Kerl mit einem pockennarbigen Gesicht blieb als Wächter draußen stehen. Ein anderer, in einen verwaschenen Dienstbotenkittel gehüllt, schleppte einen zweiten Strohsack in die Kammer und warf ihn auf den Boden. Zwei Decken und ein schimmliger Brotlaib folgten.

	Ein dritter Mann, dessen Züge unter dem dichten braunen Bart kaum zu erkennen waren, trat über die Schwelle. Er trug die gelben Farben der Handelsmarine.

	»Steht auf und laßt euch anschauen!«

	Die Mädchen gehorchten, und der Fremde stieß einen wüsten Fluch aus.

	»Das also holst du mir aus der Gosse, Wiesel – eine hennarote Braut und eine gebleichte Hexe!«

	Er musterte Imrhien von Kopf bis Fuß.

	»Ein Körper, den ein Mann anbeten könnte, und dazu ein Gesicht aus seinen schlimmsten Alpträumen!«

	Ein Schauer überlief Imrhien. Von dem Fremden ging ein perverser Hauch aus, der sie an Mortier erinnerte.

	»Der Fang ist vielleicht mehr wert, als ich gehofft hatte. Zwei für den Preis von einer! Das gibt eine prächtige Aufführung, für die meine Kunden tief in die Tasche greifen werden. Sorg dafür, daß die kleinen Tänzerinnen genug zu essen bekommen, Wiesel – sie werden sich leichtfüßig bewegen müssen.«

	Der Mann vor der Tür lachte, als habe der Gelbstrumpf einen guten Witz gemacht.

	»Aye, Scalzo«, knurrte Wiesel, der graue Diener.

	Der Bärtige stampfte aus der Kammer, gefolgt von Wiesel, der die Tür zuschlug.

	{Wir leben. Gib die Hoffnung nicht auf!}

	Muirne drehte den Kopf zur Seite, ohne Imrhiens beschwörende Handzeichen zu beachten.

	Wie alle eingesperrten Tiere und Menschen begannen sie in ihrem Kerker auf- und abzugehen. Ihr Umherwandern markierte die Augenblicke, Stunden, Tage. Sieben kurze Schritte waren das Maß ihrer Gefängniszelle. Einmal am Tag kam Wiesel vorbei und versorgte sie mit Essen, das wenig Abwechslung bot – Brot, Pökelfisch und hin und wieder ein paar Äpfel. Er starrte mit leerem Blick an ihnen vorbei, wortlos, dumpf, ohne jede Spur von Mitgefühl. Jeden Morgen kratzte Imrhien mit einem Ziegelbrocken einen Strich in die Wand, um die Tage der Gefangenschaft zu zählen. Je länger die Strichreihen wurden, desto häufiger gab Muirne ihr Schweigen auf, und allmählich schwand ihre Feindseligkeit.

	Sie vertrieben sich die Zeit mit Ratespielen, Scharaden und Schere-Stein-Papier. Sie schmiedeten Fluchtpläne. Muirne erweiterte Imrhiens Schatz an Handzeichen, und Imrhien schilderte dafür, so gut sie es vermochte, die Abenteuer, die sie und Sianadh in den Bergen erlebt hatten. Muirne wollte wissen, weshalb sie das Gebirge durchwandert hatten, aber Imrhien gab ausweichende Antworten, da sie Sianadh versprochen hatte, keiner Menschenseele die Wahrheit über die Schatzhöhlen an der Wassertreppe zu verraten. Dennoch, aus der aufkeimenden Neugier des Ertishmädchens entwickelte sich allmählich Zuneigung.

	Wenn man von einem schwachen Shangwind absah, der verschwommene Nebelgespenster heraufbeschwor, verlief ein Tag wie der andere.

	»Warum halten sie uns so lange hier fest?« überlegte Muirne und gab sich selbst die Antwort: »Wahrscheinlich warten sie, daß ein Ozeanschiff in den Hafen von Tarv einläuft – ein Sklavenhändler, der uns nach Namarre bringt. Serrures Karawane ist wohl längst ohne uns aufgebrochen. Aber was zerbreche ich mir den Kopf über Karawanen? Wir können von Glück reden, wenn wir am Leben bleiben.«

	Am vierzehnten Tag ihrer Gefangenschaft vernahmen sie vor ihrer Tür Stimmen, die an gereizte Wespen erinnerte.

	»Wir können nicht länger warten. Mit jedem Tag wächst die Gefahr, daß wir entdeckt werden.«

	»Es muß bald soweit sein – vielleicht schon heute. Sollen unsere Mühen völlig umsonst gewesen sein?«

	»Wir zögern und zaudern bereits viel zu lange.«

	»Wovor hast du Angst? Vor den blaugesichtigen Vetteln26*? Armes Wiesel, fürchtet sich vor alten Weibern!«

	»Ich sage, bringt sie weg von hier!«

	»Nein. Heute nacht zieht ein guter, kräftiger Geistermacher herauf. Das spüre ich.«

	Die Stimmen wurden leiser, als sich die Männer, immer noch streitend, entfernten.

	»O«, sagte Muirne verzagt, »das ist ja hreorig!27** Wie es scheint, besitzt dieses Haus keine Abschirmung, und wir sollen als gilfs dienen, ehe man uns verkauft.«

	{Was bedeutet das?} fragten Imrhiens Hände.

	»Gilfs – Shangdarsteller. Sterbliche, die sich freiwillig dazu hergeben oder gezwungen werden, während eines Geistersturms den Kopf zu entblößen und eine Rolle in einem echten oder gespielten Drama zu übernehmen, das später einem zahlenden Publikum gezeigt wird. Diese Aufführungen sind ebenso verboten wie ungeschützte Häuser. Die verkommenen skeerda Verbrecher, die sie in Szene setzen, können aber hohe Eintrittspreise verlangen und sind ständig auf der Suche nach neuen gilfs und neuen Attraktionen für ihre Kunden.«

	{Welche Rollen sind uns dabei zugedacht?}

	»Ich weiß es nicht, und ich möchte lieber nicht darüber nachdenken. Manchmal habe ich etwas aufgeschnappt, wenn die älteren Leute über solche Dinge tuschelten, ohne mich zu bemerken. Es heißt, daß bei diesen gilf-Spektakeln in illegalen Häusern Männer gegen wilde Tiere antreten oder sich gegenseitig bekämpfen, bis einer von ihnen zu Tode kommt. Manchmal müssen sie auch durch brennende Reifen springen oder barfuß über glühende Kohlen laufen. Jedenfalls müssen sie immer Taten vollbringen, die großen Mut erfordern. Ihre Angst bewirkt, daß die Tableaus im Shangwind um so heller leuchten.«

	{Auch Glück leuchtet.}

	»Aye – große Freude lodert ebenfalls hell auf, aber für diese uraguhnes ist es meist leichter, Angst als Freude zu erzeugen. Und zwar nicht die graue Furcht, die kalten Schweiß auslöst und die Menschen versteinert, sondern schieres Entsetzen, bei dem das Blut in Wallung gerät und sie zu Taten anspornt, die sie unter gewöhnlichen Umständen nie vollbringen könnten. Das kommt bei den Zuschauern besser an. Offenbar hat man uns auch solche Rollen zugedacht, wenn der nächste Shangwind kommt. Ceileinh stehe uns bei! Es gibt schlimmere Dinge als den Tod.«

	In dieser Nacht blieb der Geistersturm, der die Stadt in eine glitzernde Juwelenschatulle verwandelt hätte, ebenso aus wie in der nächsten. Aber Wiesel kam, betrunken und deshalb ungewohnt redselig.

	»Das hier war mal ein gutbesuchtes Haus mit einem einträglichen gilf-Raum im Obergeschoß«, vertraute er ihnen an, »bis eines Nachts während eines Geistermachers, als die Zuschauer dichtgedrängt entlang der Wände standen und das Spektakel beobachteten, eine laute Stimme rief: ›Wo ist mein goldenes Auge?‹ Und eine große, haarige Hand kam aus dem Kamin und tastete suchend umher. Die Kunden flohen entsetzt. Seit damals fragt die Stimme bei jedem Geistermacher: ›Wo ist mein goldenes Auge?‹ Und jedesmal schiebt sich die tastende Hand aus dem Kamin. Das hat die Zuschauer vertrieben. Scalzo hat alles mögliche versucht, um das Ding loszuwerden, aber ohne Erfolg. Nun sperrt er nachts einen Wachwurm in den Vorführraum, damit es nicht irgendwann aus dem Kamin kommt und in die unteren Räume schleicht, während wir schlafen. Dennoch träumen wir schlecht, und der gilf-Raum bringt keinen Gewinn mehr. Aber nun haben wir zwei Gefangene, die kein besseres Los erwartet als ein Sklavenschiff. Das ist vielleicht unsere Rettung – ihr habt beide Augen! Sind sie golden?«

	»Manscatha!28*« zischte Muirne.

	»Man wird euch beide in den gilf-Raum schicken, sobald der nächste Geistermacher kommt. Wenn das Ding im Kamin dann nach Augen verlangt, hat es die Wahl zwischen den Stachelbeeren der gebleichten Hexe und den Rotkehlcheneiern der hennaroten Braut.« Er zuckte mit den Schultern. »Wer weiß – womöglich merkt es den Unterschied nicht oder findet ihn nicht so wichtig. Dann läßt es uns vielleicht in Zukunft in Ruhe. Und diejenige von euch beiden, die unversehrt bleibt, wird auf ein Sklavenschiff verkauft.«

	Muirne war leichenblaß und ballte die Fäuste, bis sich ihre Nägel tief ins Fleisch gruben. Sie brachte keinen Ton hervor. Wiesel, stumm und hölzern wie immer, drehte sich um und ging, vergaß aber nicht, die Tür zu verriegeln.

	 

	 

	Imrhien hatte den zweiundzwanzigsten Strich in die Wand gekratzt, als sie die erste Vorahnung spürte – die prickelnde Spannung, die sich aufbaute, wenn ein kräftiges Gewitter nahte. Tagsüber nahm ihre Unrast immer mehr zu. Gegen Abend umklammerte Muirne aufgeregt den Arm ihrer Gefährtin.

	»Der Geistersturm! Imrhien, diesmal kommt er hierher!«

	Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, als von jenseits der Wände ein Wimmern ertönte, das sich zu einem wilden Klageschrei steigerte.

	Muirne zitterte. Angstvoll lauschten die beiden Mädchen. Einmal, zweimal, dreimal – dann brach das langgezogene, schmerzerfüllte Weinen unvermittelt ab und wurde von der Abendbrise fortgetragen. Das Klageweib von Tarv hatte schon immer am Fluß gelebt, lange bevor die ersten Häuser der Stadt an seinen Ufern erbaut wurden. Flüsse waren die bevorzugten Aufenthaltsorte dieser Todesfeen. Wenn Sterbliche sie überhaupt zu Gesicht bekamen – was vielleicht einmal in hundert Jahren geschah –, dann in Gestalt einer Wäscherin, die am Ufer kniete und die blutbefleckten Kleider derer wusch, die bald sterben mußten. Doch wem immer in Stadt und Land sie ihre düsteren Prophezeiungen überbrachten – der Hinweis erwies sich stets als richtig.

	Wer würde in dieser Nacht sterben?

	Sterne zerstoben am kalten Fenstergitter zu weißer Asche. Mit einem metallischen Klirren sprang die Tür auf. Männer standen im Eingang, umrahmt von Fackelschein. Jemand erteilte einen rauhen Befehl. Ein gedrungener Mann trat vor. In seinen Mundwinkeln saßen eitrige Pusteln.

	»Zeit für die Aufführung«, knurrte er. Er riß den Gefangenen die Taltrys von den Köpfen, ehe er sie über die Schwelle zu einer Treppe stieß. Seine Begleiter machten eine Gasse frei und folgten ihnen nach oben.

	Am vierten Treppenabsatz machten sie halt. Ein Mann entriegelte eine Tür und öffnete sie weit. Zwei andere hielten lodernde Fackeln in das Dunkel des dahinterliegenden Raums, der die Ausmaße eines kleinen Saals hatte.

	»Zurück! Zurück da!« schrien sie und schwangen die Feuerbrände. Zuckendes Licht drang bis in die Ecken des Saales vor, als immer mehr Fackeln den Raum erhellten. Die Gefangenen wurden durch die Tür gestoßen.

	Ein Schrei löste sich von Muirnes Lippen und erstarb. Die Köpfe in den Nacken gelegt, starrten die beiden Mädchen verblüfft zur Decke.

	Hoch über ihnen pendelte der flache, keilförmige Kopf einer Riesenschlange, der sich aus einer Vielzahl von Windungen erhob. Die Schlange war ein Regenbogen, den man vom Himmel geholt und zu einer Spirale aufgewickelt hatte, über und über bedeckt mit flachen Wassertropfen, die das Licht brachen und wie das Innere einer Seeohrmuschel schimmerten. Der Schlangenleib hatte den Umfang eines Männerkörpers, und das Zischen des Wachwurms klang so, als käme es aus einem Dampfkessel. Zwischen den breiten Kiefern schnellte unablässig die gespaltene Zunge hervor. Die Facetten der unergründlichen Augen funkelten wie Kristalle. Vergängliche Farben umspielten seine Flanken, sprühend wie Zirkone, Rubine, Smaragde, Diamanten und Saphire. Die Männer scheuchten das Geschöpf mit ihren Fackeln in eine Ecke des Saals, wo es sich zu einem glitzernden Knäuel aus Pailletten und Perlmuttknöpfen zusammenrollte.

	Der gilf-Raum nahm das gesamte Obergeschoß ein. An einem Ende gähnte das geschwärzte, zahnlose Maul eines Kamins unter einer breiten, gemauerten Abzugshaube. Am anderen Ende stand eine schwere Truhe mit hochgeklapptem Deckel. Die Reste von Mauerkanten verrieten, wo man Zwischenwände herausgebrochen hatte, um den Raum zu vergrößern. Sämtliche Flächen – Wände, Decke und Boden – waren mit primitiv gemalten Szenen in leuchtenden Farben ausgeschmückt, die Schlachten und magische Beschwörungen darstellten. Selbst über die schief in den Angeln hängenden Fensterläden hatte man hinweggepinselt.

	Einer von Calzos Männern schrie: »Sperrt den Wachwurm ein – der Geistermacher ist im Anzug!«

	Ein feines Singen und Klingen wie von Millionen winziger Glöckchen näherte sich. Imrhiens Haare standen ab wie ein Strahlenkranz und knisterten wie Eis. Sie empfand Angst und Begeisterung zugleich. Muirne hielt ihren Arm mit eisernem Griff umklammert. Ein schwarzer Pfosten ragte mitten im Saal auf. Dorthin brachte man die beiden gilfi und band sie mit Stricken fest.

	»Versucht euch ja nicht loszureißen!« warnte der gedrungene Mann. »Das macht die Sache für euch nur schlimmer. Ich dulde nicht, daß zwei Küken wie ihr mir meine schönen Tableaux kaputtmachen. Das Bild hier an der Säule ist alt und sieht schon reichlich verwaschen aus. Das wollen wir heute mit was Besserem überlagern, meine Schätzchen!« Er ließ eine Peitsche knallen und zog sich zurück. Ein Schauder erfaßte die Opfer.

	Der Wachwurm stieß mit dem flachen Kopf nach den Fackelträgern. Scalzos Leute schwenkten ihre Feuerbrände und ließen sie über die metallische Haut der mächtigen Boa gleiten. Sie bäumte sich auf, zuckte zusammen und öffnete das Maul mit den spitzen Fängen zu einem Zischen, das so laut klang, als tauche ein Waffenschmied ein ganzes Arsenal weißglühender Schwerter in kaltes Wasser. Die bis dahin flach anliegenden Rückenstacheln richteten sich auf wie ein Kamm oder eine Reihe schillernder Seidenfächer, deren Farben zwischen bedrohlichem Karminrot und Violett wechselten. Die Männer sprangen und wirbelten jetzt umher wie Vögel in einem Käfig, um dem peitschenden Schwanz auszuweichen. Der Wurm versuchte es mit einem Satz zur Tür, aber die Peitsche des gedrungenen Mannes biß sich in seinen Nacken, dicht über dem Stachelansatz.

	»Sperrt das Biest in die Kiste, rasch, oder ich ersäufe euch mit einem Mühlstein um den Hals! Beeilt euch – und dann nichts wie weg von hier!«

	Mit ihren Feuerbränden versuchten die Männer das Geschöpf in die Kiste zu scheuchen, die sein Gefängnis war. Im gleichen Moment brach der Shangsturm mit voller Wucht über das Haus herein, und die Hölle schien zum Leben zu erwachen. Imrhien war mehr damit beschäftigt, den Kampf mit der Schlange zu beobachten, als die Szenen des Grauens zu betrachten, die sich in dem ungeschützten Saal abspielten.

	Muirne zitterte heftig, und ihre Züge erstarrten zu einer Maske des Entsetzens. Irgendwo setzte ein gedämpftes Dröhnen ein, das wie das Pochen eines Herzens klang. Imrhien empfand keine Furcht. Sie ließ sich von den Shangwogen der Ekstase mitreißen.

	Und dann drang aus dem Abzug über dem Kamin ein Röhren, das den ganzen Raum erfüllte: »Wo ist mein goldenes Auge?«

	Schrecklich war die Stimme, haßerfüllt und uralt, hart und bedrohlich. Muirnes gellende Schreie vermischten sich mit den Flüchen der Männer.

	Jenseits der Schreie, jenseits der goldgesäumten Geisterbilder, die sich wie Kameen aus dem Dunkel abhoben und aufs Geratewohl wiederholten, jenseits des Geglitzers, das die gewundenen Flanken des Wachwurms umspielte – und im Rücken ihrer Peiniger –, schwangen die windschiefen Läden eines Fensters nach innen. Zwei Gestalten kletterten über den Sims und sprangen zu Boden. Zunächst dachte Imrhien, sie gehörten zu einer weiteren Geisterszene, aber als sie erneut hinschaute, erkannte sie, daß die Männer unbemerkt zwei von Calzos Fackelträgern überwältigt hatten. Träger und Fackeln lagen zuckend in einer Pfütze aus Blut, die an verschütteten Wein erinnerte. Im Chaos der Bilder gelang es den Eindringlingen, zwei weitere Verbrecher mit ihren Kurzschwertern zu durchbohren, ehe deren Komplizen die Gefahr erkannten und wutentbrannt auf die unerwarteten Angreifer losstürmten. Schwerter blitzten, und Männer wirbelten durch den Saal. Der Wachwurm durchbrach die ins Wanken geratene Feuerbarriere und warf sich funkensprühend gegen die Wände. Drei der Fackelträger schleuderten ihre Feuerbrände zu Boden, rissen die Tür auf und flohen die Treppe hinunter, verfolgt von der Bestie, die sie im Nu eingeholt hatte. Ein weiterer Mann sprang in seiner Angst aus dem offenen Fenster.

	Dann verdunkelte ein schwarzer Umriß die Feuerstelle, und etwas arbeitete sich den Kamin entlang in die Tiefe. Es sah aus wie der Schatten einer gruseligen Klaue oder einer ekelerregenden Riesenspinne. Rußteilchen rieselten aus dem Abzug.

	Ein Mann schrie: »Muirne!«

	Die bösartige Stimme übertönte ihn mit ihrem lauten Ruf: »Wo ist mein goldenes Auge?«

	Mit erhobenen Schwertern lösten sich Liam und ein weiterer junger Ertish aus dem Gewirr von Shanggespenstern. Sie zerschnitten die Stricke, mit denen die beiden Mädchen an den Pfosten gefesselt waren.

	Vier Männer lagen verwundet oder tot am Boden unter dem schimmernden Geisterbild des Wachwurms, der ein Knäuel des Verderbens bildete. Einige von Calzos Gefolgsleuten irrten umher, als hätten sie den Verstand verloren. Obwohl ihnen hier der Tod drohte, wagten sie aus Angst vor dem Wachwurm nicht, den Raum zu verlassen. Shangbilder wiederholten sich überall – sogar hoch droben in den düsteren Nischen des Dachs. Offenbar hatte man einigen der früheren gilfi Sildrongürtel angelegt. Am anderen Ende des Saals erzitterte die geschwärzte Abzugshaube über dem Kamin. Mörtelbrocken fielen aus den Fugen des Mauerwerks und sammelten sich auf dem breiten Kaminsims. Etwas brach nach unten durch und landete mitten in der Feuerstelle. Es sah aus wie das versengte oder vom Blitz getroffene Bein eines riesigen Huhns.

	»WO IST MEIN GOLDENES AUGE?«

	»Halts Maul mit deinem goldenen Auge!« kreischte ein Verwundeter.

	Ein Windstoß fuhr durch den Raum, gefolgt von einem unheimlichen Sog, der den gedrungenen Mann mit der Peitsche erfaßte. Er schlitterte wehrlos auf den Kamin zu. Als er die Feuerstelle erreichte, stieß er einen gellenden Schrei aus und ließ die Peitsche fallen. Auf seinen Zügen breitete sich ungläubiges Entsetzen aus, und seine Arme und Beine schlackerten wie die Glieder einer Holzpuppe. Im nächsten Moment war er verschwunden, als habe sich etwas um seinen Kopf gekrallt und ihn nach oben gerissen. Kein Laut, kein Ausruf begleiteten sein Verschwinden – nur ein wenig Ruß rieselte aus dem Rauchabzug.

	»Schnell!« keuchte jemand.

	Der unheimliche Wind hob sich erneut. Der Sog verursachte ein Knacken in den Ohren. Der nächste Mann schlitterte auf den Kamin zu.

	Angeführt von Liams Kampfgefährten, sprangen die befreiten Mädchen aus dem Fenster. Liam selbst übernahm ihre Rückendeckung. Sie ließen sich über ein Schrägdach nach unten gleiten. Die nächtlichen Giebel von Gilvaris Tarv schimmerten im Shangwind, während sich hoch über ihnen der Sternenhimmel wie ein blühendes Kleefeld ausbreitete. Imrhien sah, wie der junge Mann Muirne half, auf ein tiefergelegenes Dach zu springen. Dann spürte sie Liams ruhige Hand auf ihrem Arm und sprang ebenfalls.

	Das Viertel am Fluß bestand aus einem dichtgedrängten Häusergewirr, das sich im Lauf der Zeit ohne jeden Plan entwickelt hatte. Dächer in den verschiedensten Höhen bildeten eine Art Treppe, die aussah wie das Werk eines Wahnsinnigen und nur hier und da von qualmenden Schornsteinen unterbrochen wurde. Während der Geistersturm über die Giebel hinwegfegte, rutschten die vier von Dach zu Dach, bis sie endlich in einer schmalen Gasse landeten, in der zwei angepflockte Pferde warteten.

	»Macht rasch«, sagte Liam, während er die Zügel löste, »bevor sie Verstärkung holen können!«

	Aber noch ehe er zu Ende gesprochen hatte, klangen am Ende der Gasse Hufschläge auf, und Stiefel knirschten über den Kies. Safrangelbe Fackeln erhellten die Nacht.

	Muirne hatte sich mit einem geübten Satz auf eines der Pferde geschwungen. Der junge Ertish lief zu dem zweiten Tier, saß auf, beugte sich nach unten und hob Imrhien, unterstützt von Liam, vor sich in den Sattel. Sie klammerte sich krampfhaft an der Mähne fest.

	»Liam!« schrie Muirne. Erregt begann ihr Pferd zu tänzeln.

	»Flieht!« rief ihr Bruder. »Es ist alles meine Schuld. Ich werde sie aufhalten, bis ihr in Sicherheit seid.«

	»Nein!«

	Aber Liam hieb den beiden Pferden kräftig auf die Kruppe, so daß sie erschrocken die Gasse entlangpreschten und über den inzwischen grauen und vom Fressen aufgeschwollenen Wachwurm hinwegsetzten, der sich gerächt hatte und nun gemächlich zum Fluß hinunterschlängelte.

	Weit hinten klangen Rufe auf. Die Verfolger drangen auf den Mann ein, der sich ihnen völlig allein entgegenstellte.

	 

	 

	Durch gewundene Gassen und enge Häuserschluchten, in denen sich die Giebel berührten, preschten die Pferde, bis sie das Flußviertel hinter sich gelassen hatten. Dort, auf einem Platz mit einem überdachten Brunnen, hielt ihr Retter an. Die Pferde atmeten schwer, und ihre Flanken dampften im Licht der Sterne. Von den Dachrinnen eines Hauses tschilpten Spatzen, die das Hufgeklapper aus dem Schlaf geschreckt hatte.

	»Ich muß zurück zu Liam.« Der Ertish sprang auf das harte Kopfsteinpflaster. »Ihr beide begebt euch zu Roisin. Muirne, du findest den Weg vom Farthingwell-Platz aus, oder?«

	»Ich komme mit dir, Eochaid«, sagte Muirne mit einem unterdrückten Schluchzen.

	»Nein. Willst du, daß sie dich wieder gefangennehmen? Wenn er noch am Leben ist, bringe ich ihn heim. Wenn nicht – soll er sich dann für nichts und wieder nichts geopfert haben?«

	Ruhig und überlegt beschrieb Eochaid den beiden Mädchen noch einmal den Weg zu Roisins Haus. Dann lief er leichtfüßig auf einen Durchgang zwischen zwei Häusern zu und war verschwunden.

	Viele Fenster wiesen zum Brunnenplatz hin. Bei einem flogen nun die Läden auf.

	»Was geht da unten vor?« erklang eine wütende Stimme. »Bist du das, Pardrot?« Andere Stimmen fielen in das Keifen ein.

	»Komm!« flüsterte Muirne. Sie nahm Imrhiens Pferd am Zügel und ritt weiter.

	 

	 

	Sie hielten am Hintereingang von Roisin Tuillimhs Anwesen inne und hämmerten gegen das Tor. Roisin und ihr Kutscher Brinnegan ließen sie ein und verfrachteten sie eilends ins Haus. Danach schien alles gleichzeitig zu geschehen.

	Als Ethlinn hörte, daß Liam in Lebensgefahr schwebte, verlor sie keine Zeit. Mit dem Carlinstab im Gürtel rannte sie zu den Ställen. Sie schwang sich auf ein Pferd und galoppierte die Straße hinunter, noch während die geretteten Mädchen umarmt und verbunden wurden und sich nach Kräften bemühten, Roisins Schwall von Fragen zu beantworten.

	»Aber weshalb befand sich Liam in Tarv?« fragte Muirne immer wieder. »Ich dachte, er sei mit Onkel Bär unterwegs.«

	Roisin erklärte, daß weder Ethlinn noch sie Liam gesehen hatten, seit er mit Sianadh in die Berge aufgebrochen war. Nach dem Verschwinden der beiden Mädchen hatte man über ein Netz von Nachbarn, Freunden und Carlins fieberhaft nach ihnen geforscht. Diarmid hatte in aller Eile eine Gruppe von Söldnern aufgestellt, die sich an der Suche beteiligten, aber alle Mühe war vergeblich gewesen.

	Serrures Karawane war schließlich ohne ihn aufgebrochen – er hatte sich geweigert, die Stadt zu verlassen, solange das Schicksal seiner Schwester ungewiß war.

	Von den Nachbarn in der Bergamottestraße war die Nachricht gekommen, daß zwielichtige Gestalten um das leere Haus herumstrichen und sich nach dem Aufenthalt der früheren Bewohner erkundigten. Ihre Fragen waren vergeblich gewesen. Die Carlin und ihre Familie waren beliebt, und keiner ihrer Bekannten dachte daran, sie zu verraten. Allerdings wurde seit kurzem auch Roisins Haus beobachtet.

	»Wann immer wir uns ins Freie begeben, sehen wir irgendwelche mißgestalteten Wesen, die uns aus irgendeinem Winkel oder von einer Dachluke aus nachspähen«, berichtete Roisin. »Ich hege keinen Zweifel daran, daß es sich um Korguths Häscher handelt, die auf der Suche nach Sianadh sind. Aber wir haben uns nicht von ihnen einschüchtern lassen – im Gegenteil, wir haben sogar versucht, einen der Spione festzuhalten, in der Hoffnung, er könnte uns Auskunft über euren Aufenthalt geben.«

	»Ich habe keine Beobachter gesehen, als wir hier ankamen«, sagte Muirne. Sie wirkte weinerlich und ein wenig geistesabwesend.

	»Wäre Ethlinn nicht kurz vor euch zurückgekommen, hätten sie euch sicher abgefangen. Sie war mit ihrem Carlinstab hinter ihnen her. Bei dem Versuch, ihren Fallen zu entgehen, ließ ihre Wachsamkeit notgedrungen nach. Und dann erscheint ihr plötzlich an der Türschwelle, dem Herrn der Adler sei Dank! Ich habe Brinnegar beauftragt, Diarmid die Kunde von eurer Heimkehr zu überbringen. Dein Bruder soll so schnell wie möglich mit seinen Bewaffneten das Flußviertel durchkämmen, um Liam und Eochaid zu helfen. Wie und warum Liam in die Stadt zurückkam, wissen wir nicht. Aber daß er die Expedition verlassen hat und allein hier auftaucht, verheißt nichts Gutes.«

	»Ich will zurück«, stieß Muirne händeringend hervor. »Ich muß zu meinem Bruder. Er war völlig allein gegen die Verbrecher.«

	»Du bleibst hier«, entgegnete Roisin mit großer Entschiedenheit. »Du bist mit deinen Kräften völlig am Ende. Hier, trink diesen Saft – es ist ein Schlaftrunk. Trink, habe ich gesagt!«

	Weinend gehorchte Muirne. Sie protestierte immer noch, als eine der Dienerinnen sie nach oben führte und zu Bett brachte.

	»Bleib du bei mir, Imrhien, während ich Wache halte«, sagte Roisin. »Ich brauche in dieser schrecklichen Nacht ein wenig Gesellschaft.« Sie starrte aus dem Fenster. Dunkle Dächer hoben sich als stumpfe Keile gegen das Sternengeflimmer ab.

	Die Minuten verrannen und zerfraßen die Nacht wie Wasser den Marmor eines alten Brunnens. Imrhien saß still da, den Kopf in beide Hände gestützt.

	Sie wußten sofort Bescheid, als sie die langsame Prozession die Straße entlangkommen sahen. Roisin stieß einen erstickten Schrei aus und blieb reglos am Fenster stehen. Ethlinn führte den Zug an, vornübergebeugt wie eine besiegte alte Frau, mit aufgelösten Haaren, die ihr Gesicht verbargen. Sie stützte sich auf den Carlinstab, der die Länge und Dicke eines robusten Steckens angenommen hatte. Als nächstes kam Eochaid, der den toten Freund auf den Armen trug. Ihm folgten Brinnegar und ein gutes Dutzend weiterer Männer, alle mit grimmigen Mienen und vom Kampf gezeichnet.

	Eochaid bettete Liam sanft auf den großen Tisch in Roisins Stube, deckte ihn mit seinem Umhang zu und wandte sich dann blaß und erschöpft seinen Kameraden zu.

	»Geht jetzt, meine Freunde«, sagte er. »Ihr habt in dieser Nacht tapfer gekämpft. Wir kommen morgen wieder zusammen.«

	Roisin wandte sich an ihren Kutscher: »Brinnegan, ich bitte dich, halte draußen Wache!«

	Die Männer verließen wortlos das Haus. Die vier, die zurückblieben, umstanden mit gesenkten Köpfen den Tisch, auf dem der Tote lag. Dann sagte Eochaid leise und ausdruckslos: »Liam hat uns verlassen. Er folgt Sianadh und den Sulibhain-Brüdern ins Grab.«

	Niemand rührte sich.

	Einen Moment lang versagte Eochain die Stimme. »Liam, mein Freund, du kannst gewiß sein, daß die Männer, die dich töteten, einen hohen Preis für diese Schandtat bezahlten. Fünf für einen, so ging der Kampf aus.« Er wandte sich an Ethlinn: »Heute morgen kam Liam zu mir. Sein Pferd hatte Schaum vor dem Maul, und er selbst wirkte mehr tot als lebendig, so viele Kratzer und Wunden hatte er abbekommen. Er bat mich um Hilfe. Allem Anschein nach stand die Bergung des Schatzes von Anfang an unter einem Unstern. Die Gruppe war etwa eine Tagesreise von Tarv entfernt, als zwei Männer aus der Stadt sie überholten. Es waren Leute aus der Flußgegend. Sie winkten Liam unauffällig beiseite und zeigten ihm eine Brosche – eine goldene Brosche in Form eines Drachen, die Muirne gehörte.

	›Du hast dich in den Augen unseres Anführers verdächtig gemacht, Liam Bruadair‹, sagten sie zu ihm. ›Er fragte sich, woher ein armer Schlucker wie du plötzlich soviel Geld hatte, um sich fein auszustaffieren und alle Welt freizuhalten. Als er herausfand, daß du in die Berge wolltest, kam ihm der Gedanke, daß sich dort vielleicht die Quelle deines Reichtums befand, und er beschloß, sich seinen Anteil zu sichern. Die drei Burschen vom Ostufer gehörten zu uns und sollten dir dein Geheimnis abjagen, aber du bist wohl mißtrauisch geworden und ohne sie aufgebrochen. Weißt du, wo sich deine Schwester im Moment befindet? Wir wissen es. Wenn du genau tust, was wir dir sagen, wird ihr nichts geschehen. Falls wir aber bis zum Ende dieses Monats nicht mit Schätzen beladen nach Tarv zurückkehren, ist ihr Schicksal besiegelt.‹«

	»Dann waren die Entführer also nicht die Leute des Magiers«, sagte Roisin mit matter Stimme, »sondern eine Bande von Dieben und Sklavenhändlern aus dem Flußviertel. Und dennoch habe ich das ungute Gefühl, daß die Schatten, die ums Haus schleichen, Dämonen sind…« Sie schwieg, erneut von Kummer überwältigt. Eochain fiel es sichtlich schwer, weiter von den Ereignissen zu berichten, die der Freund ihm geschildert hatte.

	»Liam beteuerte, daß er das Versteck des Schatzes ebensowenig kenne wie den Weg dorthin. Daraufhin forderten ihn die Männer auf, heimlich Brandzeichen an den Bäumen anzubringen, damit die Flußbande, die in sicherem Abstand folgte, die Expedition nicht aus den Augen verlor.

	›Sobald ihr das Ziel erreicht‹, befahlen sie, ›mußt du deinen Gefährten die Waffen stehlen, damit wir sie ohne unnötiges Blutvergießen gefangennehmen können. Wenn auch nur einer bewaffnet ist, töten wir sie alle.‹ Sie versicherten ihm, daß niemand zu Schaden kommen werde. Man wolle seine Freunde lediglich fesseln, einen Teil des Schatzes bergen und dann zurückreiten.

	›Und versuch ja nicht, umzukehren und deine Schwester zu suchen!‹ warnten sie ihn. ›Der Haupttrupp der Bande befindet sich hinter euch und wird das verhindern. Und wenn du deinen Gefährten unser Vorhaben verrätst, überwältigen wir euch alle, denn wir sind bei weitem in der Überzahl. Wir geben dir die Gelegenheit, das Leben deiner Schwester und deiner Freunde zu retten. Es liegt an dir, sie zu nutzen.‹

	Mit der Brosche als Beweis, daß sich Muirne in ihren Händen befand, blieb Liam keine andere Wahl, als auf ihre Forderungen einzugehen. Nachdem die Fremden fortgeritten waren, erzählte Liam seinem Onkel und den Sulibhains zunächst, daß die Männer hinter ihm her gewesen seien, um Spielschulden einzutreiben. Aber noch am gleichen Tag folgte er seinem Gewissen und enthüllte ihnen die Wahrheit.

	Liam wollte die Gruppe sofort verlassen und sich auf die Suche nach Muirne begeben. Ich kann euch sagen, daß die Ungewißheit über ihr Schicksal ihm schreckliche Qualen bereitete. Aber die Gefährten wußten, daß die Bande ihn abfangen würde, und deshalb beschlossen sie, weiterzureiten und so zu tun, als ginge alles nach dem Plan der Erpresser. Sianadh führte sie elf Tage lang flußaufwärts. Hin und wieder behinderten Unseelie ihr Fortkommen – aber es handelte sich um schwache Dämonen, die sie mit Eisen, Salz und Amuletten vertreiben konnten. Liam markierte die Bäume entlang ihrer Route, aber er versuchte sie mit seinen Zeichen in die Irre zu führen. Tatsächlich glaubte die Gruppe nach einiger Zeit, sie habe die Verfolger abgeschüttelt, da nichts mehr von ihnen zu sehen und zu hören war. Dann erst schlug Sianadh den Weg zur Wassertreppe ein, während Liam Vorbereitungen traf, allein umzukehren und Muirne zu retten.

	In der Nacht, als sie ihr Lager vor dem Portal der Wassertreppe aufgeschlagen hatten, schlichen sich die Räuber an und überfielen sie. Sie kämpften tapfer, aber sie waren der Übermacht der Angreifer hoffnungslos unterlegen. Natürlich hatten die manscathas gelogen. Zwei von ihnen hielten Sianadhs ihre Dolche an die Kehle. ›Wenn du uns sagst, wer außer euch diesen Ort kennt, lassen wir dich am Leben‹, erklärten sie. Aber er verriet nichts, und so durchbohrten sie ihn mit einem Dolch und ließen ihn liegen. Einer oder zwei der Sulibhain-Brüder konnten in den Wald entkommen, aber Liam sah sie nie wieder. Er selbst streckte einen der Angreifer mit seinem Messer nieder, doch vier andere drangen auf ihn ein. Verwundet mußte er fliehen. Elf Tage hatte es gedauert, flußaufwärts zu reiten, denn die Gegend ist ohne Weg und Steg. Zehn Tage brauchte er, um zurückzureiten – verletzt und mitten durch die Wildnis –, weil er sich kaum eine Rast gönnte.

	Wenn ich je einen verzweifelten Menschen sah, dann war es Liam nach diesem clahmor29* Ritt. Er gab sich die Schuld am Tod der tapferen Freunde, und nur der Gedanke an Muirnes Rettung hielt ihn noch aufrecht.«

	Eochaid sank auf die Knie und begann zu weinen. »Ah, hätte ich ihn nur begleitet, dann wäre das nie geschehen! Vor seinem Aufbruch gab mir Liam einen Beutel Gold, damit ich meine Familie ernähren könne. Er war immer so großzügig. Aber meine Stiefmutter ist gelähmt und hilflos, und meine Familie braucht nicht nur Gold, sondern vor allem meine starken Arme. Ich konnte sie nicht allein lassen und mit ihm ziehen.«

	Ethlinn antwortete in der Gebärdensprache.

	»Sie sagt, daß Euch keine Schuld trifft«, erklärte Roisin ruhig. »Aber erzählt weiter! Wie gelang es Euch und Liam, Muirne zu finden?«

	Der junge Mann unterdrückte seine Tränen und fuhr fort: »Liam hatte… gewisse Bekanntschaften. Er selbst machte nie krumme Sachen, das nicht, aber er trank und würfelte bisweilen mit zwielichtigen Gestalten – Leuten, denen Diarmid aus dem Weg ging. Wir suchten sie auf, sobald mir Liam berichtet hatte, was geschehen war. In solchen Kreisen sprechen sich Gerüchte schnell herum. Und es war ein offenes Geheimnis, daß Scalzos Männer zwei junge Frauen aus den besseren Vierteln in einem Haus am Fluß festhielten – in einem Haus mit einem gilf-Raum im Obergeschoß. Ein Shangsturm fegte über die Stadt hinweg, als wir dort ankamen, und so begaben wir uns auf kürzestem Weg nach oben, in der Hoffnung, daß man unser Eindringen in dem Gewirr der Geisterbilder nicht bemerken würde. Und wir fanden sie. Den Rest kennt ihr.«

	Ethlinn hob den Kopf. Ihr Gesicht war grau und zerfurcht. Sie gestikulierte, und Roisin übersetzte die Zeichen für Eochaid.

	»Ethlinn will wissen, ob Liam sonst jemandem von den Schatzhöhlen in den Klippen – dieser Wassertreppe – erzählt hat.«

	»Ich kann Euch versichern, werte Dame, daß nur ich und die Sulibhain-Brüder, die ihn zur Wassertreppe begleiteten, eingeweiht waren. Sie sind jetzt tot und können nicht mehr sprechen – und ich habe mein Wissen nicht preisgegeben.«

	»Beschrieb er Euch, wie man diesen Ort erreichen kann?«

	»Nein.«

	»Dann kennt niemand außer Imrhien und dieser Räuberbande die genaue Lage der Schatzhöhlen. Und Scalzos Leute werden sie wohl nicht verraten, wenn es sich irgendwie vermeiden läßt.«

	Wieder sprachen Ethlinns Hände.

	{Bald wird Diarmid hier eintreffen. Er war bei uns, als wir Liam auf der Straße fanden, und machte sich mit seinen Männern an die Verfolgung der Übeltäter. Wir dürfen Diarmid und Muirne nichts von der Wassertreppe erzählen. Sie dürfen den wahren, den verbotenen Grund für Sianadhs Expedition nicht erfahren. Am besten lassen wir sie in dem Glauben, daß eine kleine Gruppe von Verbrechern die Mädchen für den Sklavenmarkt entführte, daß Liam von dem Plan erfuhr und bei dem Versuch, sie zu befreien, ums Leben kam.}

	{Aber warum darf Muirne nicht die Wahrheit wissen?} fragte Imrhien verwirrt. Sie war immer noch halb betäubt vor Kummer und konnte kaum einen klaren Gedanken fassen.

	{Muirne kann nichts für sich behalten. Sie zöge ganz bestimmt Diarmid ins Vertrauen – und ich kenne meinen Sohn. Er hätte nichts Eiligeres zu tun, als seine Söldner zusammenzutrommeln und sich an den Räubern zu rächen, die Sianadh an der Wassertreppe angriffen. Wenn aber dieser Scalzo Häuser im Flußviertel besitzt und Verbindungen zum Sklavenhandel von Namarre hat, dann ist seine Bande allem Anschein nach schlagkräftig und mächtig. Diarmids Männer könnten wenig gegen sie ausrichten. Das wäre eher eine Aufgabe für die Dainnan. Außerdem würde es meine Kinder belasten, wenn sie wüßten, daß Liam eine Mitschuld am Tod seines Onkels trägt.}

	Sie fuhr mit den Fingerspitzen zart über die Stirn ihres Sohnes.

	{Diarmid darf diese Schatzhöhlen niemals suchen. Vielleicht stehen sie unter einem Fluch, denn bis jetzt widerfuhr allen, die ihre Reichtümer bergen wollten, ein Unglück. Und was diese Spione betrifft, die um unser Haus schleichen – ich weiß nicht, ob sie von Scalzo oder Korguth ausgesandt sind, aber ich habe das ungute Gefühl, daß sie mit einer fremden Macht in Verbindung stehen, denn sie gehören zu den Unseelie und erscheinen mir gefährlich. Kein Sterblicher befehligt die Wesen der Geisterwelt – jedenfalls nicht lange.}

	Vor dem Fenster löste sich die Dunkelheit allmählich auf. Mauern und Dächer tauchten aus dem Grau, und die Sterne verblaßten. Weit weg krähte ein Hahn. Ein zweiter antwortete. Die Carlin richtete ihren Blick auf Imrhien.

	{Diarmid und Muirne haben den Wunsch, sich den Königlichen Truppen anzuschließen, die im Westen zusammengestellt werden. Sie sollen wie ursprünglich geplant mit dir zusammen die Stadt verlassen, wenn du deine Reise zur Einäugigen Tochter der Wintersonne antrittst. Ich will, daß sie in Sicherheit sind, weit weg von hier. Es reicht, daß ich einen Bruder und einen Sohn verloren habe…}

	Die Carlin ließ ihre Hände wie welke Blätter in den Schoß sinken. Ihre dunklen Augen starrten in die Ferne, über die Stadt hinweg zu einem grünen Hügel, wo Pfefferbäume ihre weichen Blätterbüschel wie Schleier herabsenkten.

	 

	 

	Dorthin brachten sie Liam bei Tagesanbruch.

	 


7 • DIE STRASSE

	 

	 

	 

	Wanderer und Weggefährten

	Ein Wasserweg das Meer, der über Wellenberg und Wellental

	Bis zu den fernsten Ländern des Planeten führt.

	Nur hier und da ein Orientierungsmal –

	Einsame Inseln, Muschelklippen unberührt,

	Verborgne Riffe, grün gesäumte Strände,

	Es singen die Sirenen, strecken aus die Hände.

	Der Himmel – eine Straße unermeßlich weit,

	Hoch über allen anderen Pfaden.

	Seen und Gebirge geben Vögeln das Geleit

	Und Sildronschiffen, schwer beladen.

	Wolkenumkränzt zieht hier der Schwan

	Gelöst von Erdenschwere seine Bahn.

	Die Land-, die Wasser- und die Himmelswege

	Verknüpfen sich zu einem großen Ziel.

	Die breiten Straßen und die schmalen Stege

	Sind Teil von unserem Lebensspiel,

	Aus den verschlungenen Labyrinthen

	Zu uns’ren Wurzeln heimzufinden.

	 

	LIED EINES FAHRENDEN SÄNGERS

	 

	Die Caermelorstraße hatte sich zunächst durch Bauernland gewunden, vorbei an Gärten und Katen, Scheuern und Ställen, vorbei an heckengesäumten Wiesen, auf denen Kühe vor sich hinstarrten oder Schäfer mit ihren Hirtenstäben den Herden folgten, vorbei an Heuschobern mit spitzen Dächern und Teichen, in denen es von Enten wimmelte, vorbei an Rübenäckern und Feldern mit Einkorn, Emmer und Dinkel, wo Ährenleser mit großen Körben auf dem Rücken ihr mühseliges Tagwerk verrichteten, vorbei an Weingärten mit einer Überfülle an Trauben und bemoosten, bereits abgeernten Obstbäumen, deren letzte, vom Wind heruntergeschüttelte Fracht von Insekten umsummt am Boden lag und einen süßlichen Fäulnisgeruch verströmte. Auf die Nutzflächen war eine Hügellandschaft gefolgt, in der Bäume entlang Wasserläufen wuchsen oder Dickichte und kleine Gehölze bildeten. Der Wind wirbelte ihre kupferrot, rostbraun, gelb, purpurn und bronzegolden gefärbten Blätter umher, ehe sie sich auf dem Boden zu tiefen, weichen Teppichen sammelten.

	Lange nach dem Aufbruch von Serrures Karawane befand sich der Geleitzug, den Chambord zusammengestellt hatte, auf dem gleichen Weg zur Residenz: an die zwanzig Planwagen, einige mit Handelswaren beladene und mit Ölhäuten gegen die Nässe geschützte Karren, Kutschen und Reiter sowie die bewaffnete Eskorte. Bogenschützen kauerten auf den Ladeklappen der Wagen und den Notsitzen der Kutschen. Darüber hinaus versuchten sich die Reisenden mit einer Unzahl von Glöckchen, roten Schleifen, Eberesche-Amuletten, Hufeisen und blankem Stahl gegen die Mächte der Feenwelt zu schützen.

	Über die Brücken fuhr die Gesellschaft mit lautem Geklingel. Die Wasserläufe sprudelten wie Apfelwein. Die fahlen Gräser am Wegrand nickten schwer unter der Last rötlicher Samenrispen. Über den Wiesen lag ein rosafarbener Schimmer. In den Haselsträuchern reiften die Nüsse. Das sanfte Blau des Himmels ging am Horizont in einen blassen Nebel über. Wolken von Löwenzahnsamen stoben auf und verteilten sich über das Land. Die Sonne schien warm und golden wie ein reifer Kürbis. Vom Süden her trug eine frische Brise die Schreie dunkler Vögel heran, die mühelos im Aufwind kreisten, die Schwingen weit ausgespannt.

	Imrhien saß unter dem Dach eines Planwagens, das Gesicht hinter einem dichten Witwenschleier verborgen. Während das Gefährt über die holprige Straße rumpelte und sie bei jedem Stoß von einer Seite auf die andere geworfen wurde, spielte sie mit dem neuen Stein-Tilhal von Ethlinn, das an einer Lederschnur um ihren Hals befestigt war. In Gedanken ging sie noch einmal alle Ereignisse seit ihrer Flucht von Burg Isse durch. Was hatte sie inzwischen erreicht? Nun, da ihre Züge für immer entstellt waren, konnte sie wohl kaum noch darauf hoffen, daß Angehörige oder Freunde aus den Zeiten vor ihrem Gedächtnisverlust sie wiedererkennen würden. Ihrem Ziel, ein weniger abstoßendes Gesicht zu erhalten, war sie keinen Schritt näher gekommen. Auch die Suche nach ihrem richtigen Namen und ihren Erinnerungen hatte sich bis jetzt als vergeblich erwiesen. Aber die Welt barg nicht mehr so viele Rätsel, seit sie ihre Freuden und Schrecken erlebt hatte. Sie hatte einen echten Freund gefunden. Und wieder verloren. Der Gedanke war unerträglich, und sie wandte sich rasch anderen Dingen zu, ehe der Schmerz und die Verzweiflung sie übermannten.

	An jenem Morgen, jenem schrecklichen Morgen nach der Nacht des Grauens, hatte Ethlinn sie beiseite genommen. Ihre Hände hatten gezittert und oftmals gestockt.

	{Imrhien, in Tarv schwebst du in Lebensgefahr. Du mußt unverzüglich fort von hier. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis der Anführer der Flußbanditen, dieser Scalzo, herausfindet, daß Sianadh mit einer Person nach Tarv kam, auf die deine Beschreibung zutrifft. Er wird zu dem Schluß gelangen, daß du wahrscheinlich weißt, wie man an den Schatz herankommt. Ein Glück, daß die Räuber davon noch nichts ahnten, als sie dich gefangenhielten, sonst hätten sie alles getan, um dir dein Geheimnis zu entreißen. Auf deinen Schultern ruht jetzt eine schwere Last, Imrhien. Da du als einzige die Schatzhöhle und den Weg zur Wassertreppe kennst, ist es deine Pflicht, dich an den Hof von Caermelor zu begeben und dem Hochkönig dein Wissen preiszugeben. Dem Gesetz des Reichs muß Geltung verschafft werden. Nur so kann den Verbrechern, die womöglich schon in diesem Augenblick die Schätze mit ihren blutbefleckten Händen entweihen, das Handwerk gelegt werden.}

	{Du verlangst, daß ich den Hochkönig selbst aufsuche? Unsere Gedanken treffen sich, mütterliche Freundin. Ich hatte mir insgeheim bereits geschworen, diesen Weg zu gehen, um der Gerechtigkeit Genüge zu tun.}

	{Begib dich zuerst zur Einäugigen Tochter Grianans. Sie besitzt mehr Macht und eine tiefere Weisheit als ich. Ich weiß nicht, ob es ihr gelingt, dein Gesicht wiederherzustellen, aber vielleicht kann sie Licht in deine Vergangenheit bringen. Ich fühle, daß dies von großer Wichtigkeit wäre. Du mußt so gut wie möglich für deine Begegnung mit dem Hochkönig gerüstet sein.}

	Nichts wurde aus den Plänen, mit einem Vierspänner und Bediensteten in die Hauptstadt zu fahren. Ihr Aufbruch mußte so unauffällig wie möglich erfolgen. Und so hatten sich die drei – Imrhien, Muirne und Diarmid – bereits einen Tag später einer Überland-Karawane angeschlossen, die gerade im Begriff war, Gilvaris Tarv zu verlassen. Während Diarmid als Wachtposten anheuerte, reisten Muirne und Imrhien zusammen mit anderen Frauen und Kindern in einem Planwagen. Ethlinns Tochter war schweigsam und strich nur hin und wieder grübelnd über die hölzerne Gürtelschließe in Form eines Sperlings, die Eochaid ihr zum Abschied geschenkt hatte.

	Die kürzeste Entfernung von Gilvaris Tarv nach Caermelor quer durch Eldaraigne betrug mehr als achthundert Meilen, doch die gewundene Caermelorstraße war ein gutes Stück länger. Im allgemeinen brauchten Karawanen vier Wochen, ehe sie ihr Ziel erreichten. Es gab eine zweite Straße, die von Gilvaris Tarv nach Norden und dann westwärts nach Rigspindle verlief, wo sie in den Königsweg mündete, der die Küste entlang zur Residenz führte. Es hieß, daß die Rigspindlestraße sicherer war als die Südroute, aber viele Kaufleute mieden sie – der Weg entlang der Küste mit ihren zahlreichen Buchten zog sich einfach zu sehr in die Länge.

	Tagesgespräch unter den Mitreisenden waren die Unseelie, die Gerüchten zufolge in großen Scharen nach Nordosten zogen, auf die Nenialandbrücke zu, die Eldaraigne mit Namarre verband – bösartige Geschöpfe, die Reisenden auf der Caermelorstraße übel mitzuspielen pflegten. Nur wenige Stunden vor ihrem Aufbruch war in Gilvaris Tarv die Nachricht eingetroffen, daß eine Karawane von Caermelor unterwegs vollkommen vernichtet worden sei – die Wachen und Passagiere erschlagen oder verschwunden, die Kutschen und Wagen auseinandergebrochen wie reife Nüsse, die Habe der Reisenden ebenso wie die Handelswaren überall verstreut und achtlos liegengelassen, da Unseelie nichts mit diesen Dingen anzufangen wußten. Nicht wenige Leute hatten Zweifel an Chambords Entscheidung geäußert, die gefährlichere Straße zu benutzen, und manche hatten im letzten Moment von der Reise Abstand genommen, aber Chambord ließ die Wachen verdoppeln und drängte zur Eile. Er hatte Termine einzuhalten.

	Nacht für Nacht hörten sie Geräusche und nahmen Lichter wahr, manchmal vor und manchmal hinter der Karawane. Gelegentlich huschten groteske Gestalten – verwachsen, zwergenhaft, menschen- oder tierähnlich – allein oder in Gruppen aus dem Wald und überquerten die Straße. Bis zu dieser Etappe hatte keiner der Wichte die Karawane belästigt. Die Amulette schützten wohl gegen die schwächeren Kreaturen. Aber es ging die Angst um, daß sie gegen echte Unholde keine Wirkung zeigen würden.

	Geschöpfe der Feenwelt, hatte Sianadh einmal erklärt, kämpften anders als die Sterblichen, die in der Regel auf nackte, unmittelbare Gewalt setzten. Feen waren an ihre eigenen Naturgesetze gebunden. So wie Menschen sich nicht nach Art der Unsterblichen unsichtbar machen oder ihre Gestalt verändern konnten, so waren die Geisterwesen – mit Ausnahme der mächtigsten unter ihnen – nur dann in der Lage, Menschen anzugreifen, wenn bestimmte Bedingungen erfüllt wurden, bestimmte Worte oder Handlungen vorausgingen. Wenn ein Sterblicher Furcht zeigte, wenn er töricht genug war, sich die Sinne verwirren zu lassen, wenn er in gewissen Augenblicken das Schweigen brach, seinen wahren Namen verriet oder leichtsinnig anderes Wissen preisgab, wenn er Grenzen überschritt und unbefugt in ihr Reich eindrang – dann war die Stunde der Feengeschöpfe gekommen. Dann konnten sie den Unglücklichen in Stücke reißen, ihm das Blut aussaugen, ihn zermalmen, hängen, erschlagen oder einfach zu Tode erschrecken. Dennoch gab es immer wieder Sterbliche, die ihren Peinigern entkamen, sei es durch Schnelligkeit, Schläue, Tapferkeit, das Eingreifen anderer oder schieres Glück.

	Die Karawane war eine Woche seit ihrem Aufbruch in Gilvaris Tarv unterwegs, als berittene Späher in aller Hast zurückkehrten und berichteten, daß die Straße an einer Engstelle zwischen zwei Hügeln durch herabgestürzte Felsen versperrt sei. Man könne die Hindernisse zu Fuß oder zu Pferd umgehen, aber für die Kutschen und Planwagen gebe es kein Durchkommen. An der Spitze des Konvois zügelte der Kapitän von Chambords Karawane seinen schwarzen Wallach und hob die Hand. Die Kutscher bremsten ihre Gespanne, und die Karawane kam zum Stillstand. Der Kaufmann beriet sich mit seinem Kapitän. Befehle wurden nach hinten durchgegeben.

	»Wir verlassen die große Straße und nehmen die Abzweigung durch Etherian, die später wieder auf den Hauptweg stößt.«

	Eine Woge der Erregung lief durch die Karawane. Imrhien, die Muirne nicht durch Fragen aus ihrer dumpfen Trauer reißen wollte, verschränkte die Hände und schwieg. Neben ihr unterhielten sich zwei Frauen.

	»Etherian! Ich hätte nie geglaubt, daß ich dieses Land mal zu sehen bekäme. Ob es wirklich so fremdartig ist, wie die Leute erzählen? Jedenfalls bin ich gespannt auf das seltsame Kleine Volk, das dort leben soll.«

	»Ich hoffe, die Abwechslung macht den Umweg wieder wett«, entgegnete die andere mürrisch.

	Bald danach scherten die Wagen in Richtung Süden aus. Die Bäume wuchsen spärlicher und verschwanden schließlich ganz. Über ihnen spannte sich eine Himmelskuppel aus schimmerndem Lapislazuli, durchzogen von zarten Wolkenbändern, hinter denen die Sonne wie eine Riesendahlie leuchtete.

	Der Tag schritt voran. Die Sonne wanderte nach Westen und tauchte das Hochland in ein rotgoldenes Licht. Spät am Nachmittag umrundete die Karawane eine Hügelkuppe, und den Reisenden bot sich ein atemberaubender Anblick.

	Vor und unter ihnen erstreckte sich ein gewaltiger Canon, etwa drei Meilen breit und tief in das Land eingeschnitten. Sein Ausgang war so weit entfernt, daß er in einem Schleier aus feinem Staub verschwand. Die Talsohle lag im Schatten. Eine halbe Meile entfernt zur Linken stürzte ein nebelverhangener silberner Katarakt in die Tiefe. Sein Dröhnen verlor sich in der Schlucht, die seine Wasser in die Felsen geschürft hatten.

	Aber die Kraft des Flusses hatte nicht ausgereicht, um die härtesten Gesteinsformationen abzutragen: Adamantschlote, die sich Wind und Wasser widersetzt hatten, ragten nun zu Zehntausenden von der Talsohle auf – dünne, zweihundert Fuß hohe Säulen, deren abgeplattete Enden bis zu den oberen Rändern der Schlucht reichten. Sie wirkten wie ein Wald aus dürren, astlosen Riesenbäumen, die man alle auf der gleichen Höhe gekappt hatte.

	Ein abschüssiger Weg war in die Flanken des Cañons gehauen. Während die Karawane seinen engen Windungen in die Tiefe folgte, sahen die Reisenden, daß auf den Säulenplattformen viereckige Hütten aus Lehm und Steinen errichtet waren und daß ein Spinnennetz aus Hängebrücken und dünnen Seilen diese Behausungen miteinander verband.

	Der Wind, durch die Felswände eingeengt, wehte heftig, eine beinahe greifbare Strömung, die entlang der Klippen aufstieg und mit einem klagenden Pfeifen aus der Schlucht entwich. In diesen Aufwinden zogen dunkle Umrisse ihre Kreise und Bahnen. Es handelte sich um keine Vögel, das war deutlich zu erkennen. Manche sahen wie spitzwinklinge Dreiecke aus, verstärkt durch Streben, in denen menschenähnliche Gestalten hingen, andere erinnerten an große Fledermäuse.

	»Das sind sie – die Clanneun«, erklärte eine der Frauen ihrem Kind. »Das Fledermausvolk. Du mußt keine Angst haben, sie tun uns nichts.«

	An diesem Abend schlug die Karawane ihr Lager am Ufer des Flusses auf, der Etherian durchquerte. Feuer wurden entfacht und Wachen aufgestellt. Die Dunkelheit brach hier unten auf der Talsohle rasch herein, und der Gesang der silbernen Wasser, die in tausend schmalen Sturzbächen über die Felsklippen rauschten, steigerte sich zu einem Dröhnen.

	Aus den Gesprächen der Mitreisenden schloß Imrhien, daß die Clanneun eine leichte, zierliche Statur und Flughäute zwischen Armen und Körper besaßen, die es ihnen erlaubten, wie Fledermäuse und Flughunde kleinere Strecken durch die Luft zu segeln. Wenn sie ihre Kinder trugen oder Lasten befördern mußten, benutzten sie drachenähnliche Fluggestelle oder die mit Gleitrollen ausgestatteten Brücken und Seile, um von einer Säule zur nächsten zu gelangen. Allem Anschein nach ernährten sie sich hauptsächlich von der Klippenvegetation und fliegenden Insekten, die in ganzen Schwärmen durch das Halbdunkel schossen. Diese fingen sie entweder in feinmaschigen, zwischen den Wohnsäulen ausgespannten Netzen oder im Flug von einer Plattform zur anderen. Sie sammelten Regen und Tau oder schöpften Wasser aus den Quellen, denen die Katarakte entsprangen. Nie begaben sie sich auf den Boden des Canons, weil sie die Unseelie fürchteten, die dort bisweilen auftauchten. Die Menschen wußten nicht viel über sie. Ihre Kultur und ihre Sprache waren fremdartig – sie pflegten keinen Austausch mit anderen Völkern, sondern lebten abgeschieden in ihrem seltsamen kleinen Reich, ohne belästigt zu werden oder andere zu belästigen, sicher in ihren luftigen Behausungen.

	»Werft nicht mit Steinen und schießt keine Pfeile ab!« lautete der Befehl der Karawanenführer. »Laßt die Clanneun in Frieden, damit wir ihr Land rasch und ohne Zwischenfälle durchqueren können.«

	Diarmid blieb kurz am Feuer neben Imrhiens Wagen stehen, um sich höflich nach dem Befinden seiner Schwester und ihrer Reisegefährtin zu erkundigen, aber er verschwand so rasch, wie er gekommen war. Er aß, schlief und arbeitete mit dem Rest der Geleittruppe. Seine Besuche waren ebenso spärlich wie seine Worte.

	Am nächsten Morgen brachen sie früh auf, damit sie Etherian möglichst schnell durchqueren und die Schlucht noch am selben Tag verlassen konnten. Der steile Klippenweg mit seinen Haarnadelkurven führte sie in einen dichten, düsteren Wald.

	»Es heißt, daß wir die große Straße nicht vor Einbruch der Dunkelheit erreichen«, sagte eine der Frauen in Imrhiens Wagen. »Wir werden die Nacht wohl in den unteren Ausläufern von Tieriendor verbringen müssen. Ich habe ein ungutes Gefühl in diesen einsamen Wäldern, weitab von der Caermelorstraße. Lieber wäre ich noch in Etherian – seltsam war es, aber es bereitete mir weniger Unbehagen als die Gegend hier.«

	Tatsächlich ging von den Wäldern etwas Bedrohliches, Beängstigendes aus. Die Pferde und Hunde wirkten unruhig, die Kinder gereizt und weinerlich. Die Reisenden hatten sich nach Norden gewandt, warfen aber immer wieder scheue Blicke nach hinten. Imrhien vermutete, daß sie nicht die einzige war, die aus dieser Richtung Gefahr witterte. Es war, als beugten sich Gräser unter einem nordwärts gerichteten Sturm. Die Luft vibrierte wie ein zum Zerreißen gespannter Draht.

	»Die Lichtungen von Tiriendor haben etwas Dämonisches an sich«, murmelte ein Reisender. Jemand versuchte ein Lied anzustimmen, aber die Worte und die Melodie klangen dünn und verloren sich im Nichts.

	Die Karawane machte mitten auf der Straße halt, unter Ulmen mit fast kahlen Zweigen, die unentwegt zitterten. Die Räder wurden blockiert, die Pferde ausgeschirrt, und bald loderten helle Feuer. Nachdem die Reisenden sich vergewissert hatten, daß Amulette und sonstige Schutzgegenstände an Ort und Stelle waren, legten sie sich schlafen.

	Gegen Mitternacht drangen aus dem Wald dicht neben der Straße plötzlich sonderbare Klopfgeräusche. Aus einem Seitenweg trat ein zottiger schwarzer Hund, fast so groß wie ein Kalb. Er näherte sich dem Feuerschein und starrte eine Gruppe von Wächtern mit glühenden Augen an.

	Keiner der Männer sprach. Sie standen da wie erstarrt. Die eigenen Hunde knurrten mit gesträubtem Fell, gingen jedoch nicht zum Angriff über. Ein Posten entfernte sich unauffällig, um den Zauberer der Karawane zu holen. Als der Magier kam, wandte sich der schwarze Hund ab und trottete zurück in den Wald.

	Der Zauberer umrundete das Lager auf einem grauen Roß und stimmte Beschwörungsgesänge an. Auf seiner Hand saß ein Hahn mit mächtig geschwellter Brust. Die Wächter pfiffen bis spät in die Nacht unmelodisch und verzagt vor sich hin.

	In der Stunde vor Sonnenaufgang, von den Ertish als uhta bezeichnet, kam ein heftiger Shangwind auf. Die Karawanenführer beschlossen, erst weiterzuziehen, nachdem er abgeflaut war. Der Sturm erzeugte die üblichen Lichterspiele, aber keine Geisterbilder.

	»Wie sollen hier Geisterbilder entstehen, wenn keine Menschen vorbeikommen?« meinte eine der Reisenden. »Mir war nicht bekannt, daß es in der Gegend überhaupt eine Straße gibt.«

	»Es ist eine uralte Ausweichstraße«, entgegnete ihre Begleiterin. »Noch aus der Zeit, als man Wege für die Ewigkeit anlegte.«

	Sobald die Lichter erloschen und das leise Geklingel verstummte, brach die Karawane auf. Obwohl sich die Sonne meist hinter Blättern mit grauen Schatten verbarg, gab das Wissen, daß sie am Himmel stand, den Reisenden neuen Mut. Gegen Mittag stieß der Zug jenseits der blockierten Stelle wieder auf die Hauptstraße. Von da an führte der Weg stetig bergab, und die Zahl der Brücken häufte sich. Aber der Wald von Tiriendor wollte sich nicht lichten, sondern drängte ebenso dicht an die Caermelorstraße heran wie zuvor an die Ausweichstrecke von Etherian.

	Am Nachmittag zogen vom Nordosten violette Wolkentürme herauf und verdeckten die Sonne. Die Bäume entlang der Straße verflochten ihr Geäst zu einer Kuppel, unter der sich Schatten sammelten. Die Vorahnung einer drohenden Gefahr, die sie während der Nacht erfaßt hatte, verstärkte sich. Muirne saß neben Imrhien auf der hinteren Ladeklappe des Wagens, und ihre Blicke wanderten unentwegt umher. Nach einer Weile nahm sie einen Pfeil aus dem Köcher, den sie umgeschnallt hatte, und legte ihn auf die Bogensehne.

	»Ich sah vorhin am Wegrand ein merkwürdiges Wesen. Es rannte weg, als sich unsere Blicke trafen. Diesmal lasse ich mich nicht mehr überrumpeln.«

	Der Kummer über den Verlust von Bruder und Onkel hatte Muirne abgehärtet. Ihre Ängstlichkeit war ebenso verflogen wie die Abneigung, die sie Imrhien gegenüber gehegt hatte. Dankbar für den Beistand, den die Stumme ihr während der Gefangenschaft geleistet hatte, und in dem Wissen, daß Imrhien keine Schuld an den tragischen Ereignissen traf, brachte sie der jungen Talith nun fast so etwas wie Freundschaft entgegen. Imrhien ihrerseits zeigte Hochachtung vor dem Ertish-Mädchen, das sich als kühne Reiterin und treffsichere Bogenschützin erwiesen hatte.

	Imrhien legte Muirne eine Hand auf den Arm und deutete. {Schau!}

	»Was?… Aye, so ähnlich sah das Geschöpf vorhin auch aus. Diese Wesen bewegen sich blitzschnell.« Sie verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Bösartige kleine skeerdas, darauf kannst du wetten.«

	Diarmid ritt langsam vorbei.

	»Halt die Augen offen, Muirne!« rief er. Sie nickte ihm zu.

	»Schon merkwürdig, daß sich diese Kobolde tagsüber blicken lassen«, meinte sie nachdenklich, während sie ihrem Bruder nachschaute. »Im allgemeinen treiben sie nur nachts ihren Unfug. Entweder werden sie selbst gejagt, oder es gibt zu viele von ihnen in dieser Gegend. Vielleicht auch beides. Einerlei. Die Wächter meinen, wir müßten den Wald bis zum Abend hinter uns gelassen haben.«

	Noch während sie sprach, brach ein Stück weiter vorn ein Höllenlärm los – ein lautes Krachen und Splittern von Ästen, angstvolles Pferdegewieher, Schreie, das unheilkündende Klirren von Waffen. Ein Teil der Wächter preschte vorbei; andere blieben auf ihren Posten – für den Fall eines gezielten Ablenkungsmanövers, mit der man die Karawane in einen Hinterhalt zu locken versuchte.

	»Der zweite Lastkarren ist in eine tiefe Rinne geraten und mit Achsbruch liegengeblieben!« rief jemand. »Die anderen Fahrzeuge kommen nicht an dem Hindernis vorbei.«

	Der Schaden konnte nicht an Ort und Stelle behoben werden. Man mußte die Ladung auf die übrigen Wagen verteilen und den zusammengebrochenen Karren zur Seite ziehen. Die Verzögerung bewirkte, daß die Karawane sich bei Einbruch der Dunkelheit immer noch im Wald befand. Phosphoreszierende Lichter, die zwischen den Bäumen schimmerten, täuschten das Auge. Die Pferde kamen vom Weg ab und streiften Stämme, die im trüben Dunkel nicht zu erkennen waren.

	Kommandos ertönten.

	»Wir machen halt und bleiben hier über Nacht!«

	Wieder errichteten die Männer das Lager aus Planwagen, Kutschen und Karren mitten auf der Straße. Die Pferde wurden ausgespannt und in der Nähe der Deichseln angepflockt. Helle Lagerfeuer brannten zwischen den Fahrzeugen und verdrängten die Schatten um ein paar Schrittlängen. Jenseits dieser Lichtkreise lauerte das schweigende Dunkel. Wächter umrundeten das Lager. Nach dem Abendessen wälzten sich einige Reisende schlaflos in ihren Wagen, während andere um die Feuer saßen und sich leise unterhielten. Gelegentlich klirrten die Metallteile eines Pferdegeschirrs, oder Stiefel knirschten über den Kies. Sonst war alles ruhig. Weder die Jagdschreie der Eulen noch die melancholischen Rufe der Käuzchen ließen sich vernehmen.

	Imrhien und Muirne kauerten wie gewohnt auf der Ladeklappe des Planwagens und starrten in die tiefen Schatten zwischen den Astgeflechten der Bäume.

	»Mutter der Krieger, steh uns bei!« raunte Muirne. »Die letzte Nacht war schlimm genug. Ich werde diesmal aufbleiben. Mein Gefühl sagt mir, daß wir in einen Hinterhalt geraten sind.«

	Sie schürten die Feuer und hielten Wache, in der kalten Gewißheit eines nahenden Unheils.

	Die Attacken begannen um Mitternacht.

	 

	 

	Es war sehr dunkel. Kein Laut durchbrach die Stille. Plötzlich erhob sich irgendwo in den Tiefen des Waldes von Tieriendor ein Wind, der wie Meeresrauschen durch die Blätter fuhr. Und dann zeigte sich im Feuerschein ein perlmuttschimmerndes Etwas, das sich auf der Straße heranwälzte. Es war kein Nebel, sondern ein lebendiges, fusseliges Ding, wie eine Wolke oder eine nasse Wolldecke, entsetzlich kalt und einen muffigen Geruch verströmend. Es glitt näher und legte sich über die Wagen, Karren und Kutschen, hüllte die Pferde, Hunde und Menschen ein, füllte jede Nische und jeden Winkel aus, wogte und floß über die Straße hinweg und war verschwunden.

	Starr vor Entsetzen drängten sich die Reisenden zusammen, wie gelähmt angesichts dieser unheimlichen Begegnung.

	Kurz darauf ertönten von den Bäumen blubberndes Gelächter und fröhliches Geschwätz, als hätte sich ein Schwarm bunter Vögel im Geäst niedergelassen. Aufgeschreckt von dem Lärm, zogen die Wachen ihre Klingen. Stahl wetzte gegen Leder und durchschnitt einen Moment lang klirrend das Dunkel. Die übrigen Reisenden versteiften sich, umklammerten ihre Amulette und murmelten Beschwörungen. Lichter flackerten zwischen den Bäumen auf, begleitet von Musik- und Liedfetzen. Die Melodien waren so harmonisch, die Kadenzen so schnell und mitreißend, daß alle, die sie vernahmen, von dem Rhythmus angesteckt wurden und trotz ihrer Angst unwillkürlich mit den Zehen wippten und oder mit den Fingern trommelten. Tänzerinnen traten unter den Bäumen hervor und bildeten einen großen Kreis – bezaubernde junge Mädchen, wie es schien, die sich mit Anmut dem Reigen hingaben, singend und lachend, atemlos in ihrem Übermut. Durchsichtige Gewänder umwirbelten sie wie Nebelstreifen, grün, golden und silbern. Schimmernde Blüten schmückten ihr Haar, und jedes Gesicht war von vollkommener Schönheit.

	»Ein alter Zauber der Baobhansith30*«, murmelte Muirne. »Jedermann kennt ihn, und kein Mensch wäre so töricht, darauf hereinzufallen.«

	Aber sie wirkten so harmlos, die zarten Mädchen, so unbeschwert und unschuldig, und die Musik zog die Zuschauer ebenso in ihren Bann wie die Tanzbewegungen. Eine prickelnde Erregung, ähnlich wie die Vorahnung eines Shangwinds und doch anders, erfaßte die stumme, goldhaarige Beobachterin. Gegen alle Vernunft wünschte sie sich in diesem Moment nichts sehnlicher, als daß Diarmid auf seinem Pferd herangeprescht käme. Sie würde hinter ihm aufsitzen, ihm die Arme um die Hüften schlingen und mit ihm davonreiten, damit sie dem Trübsinn und der Traurigkeit des Planwagens entfliehen und sich dem Reigen anschließen könnte.

	Weiter hinten in der Karawane brach ein Tumult aus.

	Die schlimme Kunde wanderte die Wagenkette entlang: Einer der jüngeren Wächter hatte sich in den Wald begeben, ehe ihn jemand aufhalten konnte – um den Tanz besser zu beobachten, hatte er seinen Kameraden über die Schulter zugerufen –, nicht etwa, um mitzutanzen, o nein, was dachten sie bloß von ihm – sondern nur, um die lieblichen Wesen aus der Nähe zu betrachten. Da sie nur zu gut wußten, was den verblendeten Jüngling erwartete, waren zwei seiner Kameraden ihm nachgelaufen, um ihn zurückzuholen. Darauf hatte der Kapitän jedem, der die Straße verließ, mit dem Auspeitschen gedroht, aber für die drei war es zu spät. Alle Reisenden sahen deutlich, wie sie im hellen Kreis der schönen Mädchen tanzten. Ihre Füße berührten kaum den Boden, während sie ihre Gespielinnen zu Dudelsackklängen herumschwenkten. Ihr Lachen erinnerte an das Grinsen von Totenschädeln.

	»Seht nur, wie sie strahlen!« sagte jemand, von Faszination und Grauen zugleich ergriffen. »Die Baobhansith tun ihnen nichts zuleide.«

	»Noch nicht«, entgegnete ein anderer.

	Die Sehnsucht nach der Musik machte Imrhien rastlos. Unbemerkt sprang sie vom Sitzbrett und schlenderte die Wagenreihe entlang. Die Aufmerksamkeit der Passagiere war auf den Wald gerichtet.

	Etwas bewegte sich vom Straßenrand auf zwei Wachtposten zu. Instinktiv zog sich Imrhien in den Schatten zurück. Ein Schimmern wie von feuchten Blättern nach dem Regen, ein Mondstrahl – es war keine der mitreisenden Frauen, die sich den beiden Männern näherte. Sterbliche besaßen nie und nimmer eine derart vollendete Schönheit.

	Metall klirrte. Die Schwerter der Wachtposten blitzten auf. Die fremde Frau wich einen Schritt zurück, stieß ein leises Keuchen aus, das an das Gurren einer Taube erinnerte, und streckte ihnen vorwurfsvoll die Hände entgegen, weich und weiß wie die giftige Blütenscheide des Aronstabs.

	»Weshalb erschreckt Ihr mich, Han? Wollt Ihr mich nicht über die Straße und zu den Tänzerinnen geleiten?«

	»Johanniskraut, Salz und Brot…«, begann einer der Männer.

	Sie preßte die bleichen, feingliedrigen Hände an die Ohren.

	»O Herr«, schluchzte sie. »Haltet Ihr mich etwa für einen bösen Geist? Ich hätte Besseres von Euch erwartet. Nun, dann muß ich es eben auf eigene Faust versuchen, wenn Ihr mir nicht helfen wollt.«

	Sie wandte sich eine Spur zu rasch ab, doch der Wachtposten, der bis dahin geschwiegen hatte, schob sein Schwert in die Scheide und trat neben sie.

	»Wenn Ihr kein böser Geist seid, was sucht Ihr dann hier?«

	»Kennt Ihr mich denn nicht, Han? Ich gehöre doch zu den Reisenden.«

	»Ihr seid mir bis jetzt nie begegnet. Doch wenn Ihr zu den Reisenden gehört, dürft Ihr die Straße nicht verlassen.«

	»Oh, aber meine Schwestern sind in den Wäldern – wie soll ich sie erreichen?« Sie seufzte und sah ihn von der Seite an. Ihre Augen waren grün wie die Eifersucht.

	»Weint nicht! Ich will Euch helfen, sie wiederzufinden. Warte hier auf mich, Greb!«

	Der andere Wächter stand unentschlossen da, verwirrt, das Schwert gesenkt.

	»Aber…«

	Das Paar verschwand zwischen den Bäumen. Einen Augenblick später folgte der zweite Mann. Unfähig, einen warnenden Ruf auszustoßen, der sie vielleicht zur Vernunft gebracht hätte, lief ihnen Imrhien nach. Schon nach wenigen Schritten war sie von dicken Baumstämmen umringt, die ihr die Sicht zur Straße versperrten. An einer Stelle, wo schwacher Feuerschein durch das Dunkel sickerte, hielt sie inne. Entsetzen schnürte ihr die Kehle zu, und sie spürte ein Kribbeln im Nacken. Langsam tastete sie sich zurück, aber es war, als wate sie durch einen trügerischen Sumpf, und sie kam kaum vom Fleck.

	Hinter ihr zerriß ein gräßlicher Schrei die Nacht.

	Imrhien erreichte die Grasböschung. Muirne stand vor ihr und zerrte sie auf die Straße.

	»Daruhshie!31* Was fällt dir ein?«

	Ein Mann wankte aus dem Unterholz hervor, leichenblaß, stumm, von Krämpfen geschüttelt.

	»Himmel, das ist Greb!« riefen die Posten. »Was hat er nur? Und wo ist Han, der mit ihm Wache hielt?«

	Greb brach in den Armen seiner Kameraden zusammen und wurde weggetragen. In diesem Moment erloschen plötzlich die Lichter, die unter den Bäumen geschimmert hatten, und die Musik verstummte, mitten im Takt abgeschnitten. Wieder breitete sich die Stille wie eine schwere Decke über die Karawane und dämpfte selbst das Schellengeklingel, bis es kaum noch zu vernehmen war.

	»Komm zurück auf den Wagen! Hier sind mehr böse Geister unterwegs, als man sich in tausend Jahren vorstellen kann!« Muirne ließ den Arm ihrer Gefährtin nicht mehr los.

	Von Osten her war ein Rumpeln und Poltern zu hören, das rasch näher kam.

	»Verderben! Das Verderben kommt über uns!« Muirne beschleunigte ihre Schritte.

	»Weiche von uns!« riefen die Passagiere verzweifelt. »Fort, fort!«

	Mit ratternden Rädern, Peitschengeknall und Hufgeklapper jagte ein makabres Gefährt parallel zur Straße durch den Wald. Es war eine von vier Pferden gezogene Kutsche, umgeben von einem fahlen, flackernden Lichtschein. Hinter den grünlich leuchtenden Fenstern waren verschwommen drei Gestalten zu erkennen. Der Kutscher trug einen Dreispitz.

	Als der Lärm der Kutsche verklungen war, flüsterte Muirne: »Oghi han Callanan – es gibt überhaupt keinen Weg zwischen den Bäumen. Keinen Weg für Kutschenräder…«

	Noch ehe sie ihren Satz vollenden konnte, begann weit weg eine Frau bitterlich zu weinen. Ihr Schluchzen war erfüllt von Verzweiflung und abgrundtiefer Trauer.

	Bestürzung breitete sich unter den Reisenden aus.

	»Das ist der erste Schrei einer Todesfee«, keuchten sie. »Wir sind dem Untergang geweiht!«

	Die Klagelaute ertönten von neuem, näher diesmal, nicht sehr laut, aber weit schmerzlicher, als habe die Weinende ein gebrochenes Herz und könne keinen Trost mehr finden. Stille, und dann ein letztes, leises Wimmern, das aus dem Wageninnern hinter ihnen zu dringen schien.

	»Tethera. Der dritte Schrei«, stellte Muirne unnötigerweise mit tonloser Stimme fest.

	Einige Pferde begannen zu schnauben und zu tänzeln, wie von unsichtbaren Sporen aufgeschreckt. Irgendwie hatten sie es geschafft, sich von ihren Pflöcken loszureißen. Sie rannten zwischen den Fahrzeugen und Feuern umher, keilten aus, bäumten sich wiehernd auf und trieben die Reisenden an den Feuern in die Flucht. Bald waren alle Pferde von der Raserei angesteckt. Imrhien glaubte durch die Staub- und Funkenwirbel kleine schwarze Kobolde zu erkennen, die den Tieren im Nacken saßen und boshaft grinsten. Auf den übergroßen Köpfen der Reiter saßen Zipfelmützen, die nur die spitzen, hochstehenden Ohren freiließen. Mit ihren dürren Beinen und grotesk breiten Füßen wirkten sie wie Zerrbilder von Männlein, die ein Verrückter modelliert hatte.

	Die Wachhunde der Karawane begannen laut zu bellen. Sie versuchten den wirbelnden Hufen der Pferde auszuweichen und nach den Reitern zu schnappen. Die Bogenschützen schrien, daß sie nicht schießen konnten, weil sie zu wenig sahen. Männer liefen umher, Laternen schwingend und laut fluchend, und versuchten die erregten Tiere einzufangen. Andere schüttelten Glöckchen, gaben Ratschläge und riefen Warnungen. Die Karawane hatte sich in ein einziges Chaos verwandelt.

	Laut wiehernd und mit Schaum vor dem Maul übersprang das graue Roß des Magiers die Glut eines Lagerfeuers und stob die Straße entlang, als würde es gnadenlos vorwärtsgepeitscht. Die übrigen Pferde jagten hinterher. Einige der Männer versuchten, die Tiere zu verfolgen und wurden von der Dunkelheit verschluckt. Keiner kehrte zurück.

	Laute Kommandos ertönten und wurden von Gefährt zu Gefährt weitergegeben.

	»Laßt die Laternen brennen! Bleibt im Innern der Wagen! Zieht eure Kleider verkehrt herum an!«

	Diarmid schwang sich in den Wagen seiner Schwester. Im Schein der Laternen wirkte sein Gesicht blaß, und die Augen lagen tief in den Höhlen.

	»Was gibt es Neues, Diarmid?«

	»Mach dir keine Sorgen, Muirne«, entgegnete er mit lauter Stimme, damit auch ihre Mitreisenden hören konnten, was er sagte. »Die Wagen sind aus Ebereschenholz und Eisen gebaut. Sie bieten uns sicheren Schutz, solange wir sie nicht verlassen. Mit dem ersten Hahnenschrei werden wir uns auf die Suche nach den Pferden machen. Sie können sich nicht allzuweit entfernt haben.«

	»Sei ehrlich, Diarmid, wie es steht es um uns?« raunte ihm Muirne zu.

	Ihr Bruder zögerte und senkte die Stimme.

	»Schlecht, sehr schlecht. Viele Männer werden vermißt – wie viele genau, kann ich noch nicht sagen. Die Pferde sind in alle Winde verstreut. Ich glaube nicht, daß wir sie wiederfinden. Aber ich hoffe, daß nun das Schlimmste vorüber ist.«

	Darin sollte er sich täuschen.

	 

	 

	Um die Stille der Nacht zu vertreiben, schüttelten die Reisenden unentwegt ihre Glöckchen und murmelten Beschwörungen. Sie pfiffen, bis ihre Lippen so trocken waren wie die Kehle des Zaubererhahns, der vor Heiserkeit kaum noch krähen konnte. Eine Zeitlang schienen diese Maßnahmen zu helfen – die Geschöpfe der Anderwelt zogen sich zurück, bis nichts mehr von ihnen zu sehen und zu hören war.

	Als sammelten sie neue Kräfte.

	Das Warten zerrte an den Gemütern. Es gab kein Anzeichen von Bewegung, nicht den geringsten Hinweis darauf, ob und wann etwas geschähe.

	Die Angst der Menschen, die in den Wagen und um die Feuer Schutz suchten, wuchs mit jeder Stunde, eine lähmende Furcht, die die Arme bleischwer machte und sie daran hinderte, die Glöckchen zu schütteln, die sie betäubte, bis ihnen kein Beschwörungsreim mehr über die Lippen kam. Grauen tastete sich die Straße entlang und versuchte sie in ihren Bann zu ziehen. Der Wunsch, einfach die Flucht zu ergreifen, um seinen Klauen zu entkommen, wurde übermächtig.

	»Bleibt in euren Wagen!« brüllten die Wächter. »Haltet durch!« Dennoch konnten einige Reisende die Anspannung nicht länger ertragen. Sie entwanden sich dem Griff der anderen und flohen, von der Angst um den Verstand gebracht, unter irrem Gestammel in die Nacht hinaus. Vergeblich riefen die Gefährten sie zurück. Die Dunkelheit hatte sie im Nu verschlungen.

	 

	 

	Aus weiter Ferne erklang das trostlose »Hollaho« eines Jägers.

	Das war das Signal für andere Wesen, aus dem Dunkel hervorzubrechen, und bedeutete für Chambords Karawane den Anfang vom Ende.

	Sie kamen mit lautem Geschrei, die Horden der Wilden Jagd. Heulend und feuerspeiend stürmte die Hundemeute heran, mit Sturmgewalt und der Wut des Donners. Zu groß war die Schar, als daß der Pfeilhagel sie aufhalten konnte, denn sobald einer fiel, nahmen zwei andere seinen Platz ein. Mordgier glomm in ihren Augen. Knochenfahl schimmerten ihre Fänge und ihr Fell. Zungen und Ohren leuchteten von innen heraus in einem blutroten Glanz. Was die Reisenden anging, so hatten sie jeden Gedanken an Schutz und Widerstand aufgegeben. Dies war das Ende, war die Stunde der Vernichtung. Jetzt ging es um das nackte Überleben.

	Laternen wurden weggeworfen und lagen zerbrochen am Straßenrand. Die Nacht war erfüllt vom ohrenbetäubenden Geheul der Meute. Der Lärm übertönte alle Fluchtgeräusche – das Krachen und Splittern, das Laufen und Rennen, die gräßlichen Schreie, das Schnappen der Kiefer.

	 

	 

	Als die Morgendämmerung heraufzog, erhellte ihr fahles Licht ein merkwürdiges Bild. Achtundzwanzig verlassene Fahrzeuge standen in einer Reihe auf der Straße. Nichts regte sich in ihrer Nähe. Nichts.

	Als Imrhien und die beiden Ertish das Hundegebell vernahmen, zögerte Diarmid keinen Lidschlag lang. »Die Wilde Jagd«, sagte er mit grimmiger Miene. »Oder Dando32* mit seinen Hunden. So oder so, das bedeutet unseren Untergang. Dieser Macht sind wir nicht gewachsen. Jetzt heißt es entweder fliehen oder sterben. Laßt eure gesamte Habe zurück und kommt!«

	{Die anderen Passagiere – wir müssen ihnen helfen!} »Jeder kann froh sein, wenn er die eigene Haut rettet.« Diarmid erhob die Stimme, damit alle ihn hören konnten. »Wenn euch euer Leben lieb ist, dann flieht, denn das Verderben naht! Von jetzt an ist jeder auf sich selbst angewiesen.«

	Panik brach aus. Jemand stieß Imrhien von hinten an, so daß sie auf die Straße fiel. Sie rappelte sich mühsam auf und wäre um ein Haar von jenen niedergetrampelt worden, die in blindem Entsetzen zu Boden sprangen. Im Schein der einzigen Laterne, die noch an der Seite des Planwagens hing, rannten die Menschen hierhin und dorthin, unschlüssig, welche Richtung sie einschlagen sollten, um dem Unseelie-Rudel nicht geradewegs in die Fänge zu laufen. Manche stürzten in dem Wirrwarr zu Boden. Von allen Seiten gellten Schreie und widersprüchliche Befehle. Durch dieses Gewühl kämpfte sich Diarmid, seine Schwester an der rechten und Imrhien an der linken Hand. Zwei Wachtposten stießen mit ihnen zusammen. Diarmid mußte die beiden Mädchen loslassen, und im Nur war das Trio getrennt. Imrhien konnte die anderen in der Dunkelheit nicht mehr sehen. Durch den Lärm hörte sie undeutlich, daß jemand ihren Namen rief. Dann glaubte sie, die beiden im Wald verschwinden zu sehen. Sie raffte ihre Röcke und rannte um ihr Leben.

	 

	 

	Dort, im Wald von Tieriendor, verschloß eine Art Blindheit ihre Augen, und sie verlor jegliches Zeitgefühl. Von überall her drang ein grauenvolles Heulen auf sie ein. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, und sie spürte ein Kribbeln im Nacken. Ohne zu wissen, wo sie sich befand, stolperte sie dahin, überzeugt davon, daß jeden Moment die gräßlichen Fänge nach ihr schnappen würden.

	Aber während sie sich weiterkämpfte, gegen Hindernisse stieß und sich die Kleider an unsichtbaren Dornen zerriß, wurde das Gebell der Hundemeute leiser und entfernte sich, bis es schließlich ganz verstummte. Die Beine wollten ihr nicht mehr gehorchen, und sie ließ sich erschöpft zu Boden sinken. Gegen ihren Willen fiel sie in einen unruhigen Halbschlaf, der ihre Sinne betäubte.

	 

	 

	Nie war die Morgendämmerung so willkommen gewesen. Helligkeit, die das Böse der Nacht verdrängte.

	Im Licht des Tages zeigte sich, daß Imrhiens Umgebung kein finsteres Dickicht aus verkrümmten, ineinander verflochtenen Bäumen war, sondern ein gewöhnlicher, nein, ein besonders schöner Wald. Das stumme Mädchen sah sich mit wachsender Verwunderung um. Hier zu erwachen hieß, sich im Herzen eines funkelnden, mit Zinnober, Bernstein, Topas, Chartreuse und Purpur durchwirkten Geschmeides wiederzufinden, umschlossen von Ahornbäumen, deren Laub der Herbst mit seinen leuchtenden Farben verzaubert hatte. An den Spinnennetzen, die zu Tausenden zwischen den Zweigen gespannt waren, reihten sich die Tautropfen zu langen Ketten, die das Licht brachen und die filigranen Gebilde in silbern und violett glitzernde Sternengewebe verwandelten.

	Doch dann kehrte die Erinnerung an die Ereignisse der Nacht zurück, und das Gefühl, alles verloren zu haben, traf sie wie ein Hammerschlag. Wieder einmal war sie völlig allein. Ihre Trauer um Sianadh, die sie ständig niederdrückte, weitete sich aus, bis sie die gesamte Karawane einschloß und nur noch eine große, lähmende Leere empfand. Der einzige Trost, der ihr blieb, war die Hoffnung, daß Muirne, Diarmid oder einige der übrigen Mitreisenden überlebt hatten.

	Der Tau, der die Spinnennetze so prächtig gleißen ließ, lag kalt und klamm auf ihrer Haut. Fröstelnd und steif erhob sich Imrhien aus der rotgoldenen Laubmulde, in die sie gefallen war, und klopfte sich mit schmerzenden, zerschundenen Händen die Blätter von den Kleidern. Bei ihrem panisches Umherlaufen in der Nacht zuvor hatte sie einen Pfad im Waldteppich hinterlassen, dem sie nun folgte, bis er sich im Farnkraut verlor. Sie stolperte in der ungefähren Richtung ihrer Fußspuren weiter, in der Hoffnung, irgendwo wieder auf die Straße zu stoßen. Natürlich konnte sie nicht ausschließen, daß sie in der Dunkelheit im Kreis gelaufen war und deshalb nun den falschen Weg einschlug – parallel zur Straße oder sogar noch tiefer in den Wald hinein –, aber sie hatte keine Möglichkeit, dies zu überprüfen. Sie mußte etwas tun, die Suche fortsetzen, auch wenn es ein vergebliches Unterfangen war, sich zu bewegen, bis ihr die Kälte aus den Gliedern wich. Wäre sie nicht stumm gewesen, so hätte sie laut um Hilfe gerufen, denn sie war überzeugt davon, daß ein Teil der Mitreisenden wie sie durch den Wald irrte und sich in Hörweite befand…

	In einer kleinen Lichtung wuchsen langstielige rote Lilien, deren Blüten sich mit Tau gefüllt hatten. Sie hielt die Kelche schräg und trank das mit Nektar vermischte Wasser. Hoch droben zwitscherten, tschilpten und pfiffen Vögel von allen Zweigen. Sie hätte in diesem Moment viel darum gegeben, ein Sildrongeschirr zu besitzen wie manche der jungen Adligen, die zum Vergnügen durch die Lüfte glitten – oder wie die Dainnan, die dem Vernehmen nach ebenfalls solche Gurte besaßen. Sie bewegten sich in einer Höhe von fünfzig bis fünfundsiebzig Fuß über dem Waldboden, wo sie unbehindert von Unterholz und Turbulenzen in weiten Schwüngen von Baum zu Baum segelten. Kamen sie an eine Stelle, wo die Äste zu weit auseinanderstanden, warfen sie ein Seil mit Haken, das sie stets im Gepäck hatten, zum nächsten Baum und hangelten sich hinüber. Obwohl Sildron starke Abstoßungskräfte gegenüber dem Erdboden besaß, konnte es nicht zur Fortbewegung selbst genutzt werden. Keinem Magier war es bisher gelungen, ein entsprechendes Gerät zu ersinnen, und man hatte den Gedanken daran längst aufgegeben. Imrhien dachte an die Kiste mit dem Sildron, die sie auf die Reise mitgenommen hatte und die sich nun nutzlos mit den übrigen Wertsachen in einem besonders gut gesicherten Wagen von Chambords Karawane befand. Leider hatte niemand in Ethlinns Familie die Spezialwerkzeuge und die Erfahrung besessen, die man zur Bearbeitung des Metall benötigte, sonst hätte sie sich in Gilvaris Tarv einen Fluggurt mit einer Andalumhülle anfertigen lassen.

	Das Knacken von Zweigen zu ihrer Rechten riß sie aus ihren Gedanken. Etwas schob sich durch das dichte Blattwerk – ein mächtiger Bär, in einen dunklen Pelz gehüllt. Ohne sie zu beachten, tappte der Koloß weiter.

	Seltsamerweise verlieh der Anblick eines Geschöpfs, das nicht zur Anderwelt gehörte, Imrhien neuen Mut, und sie setzte ihren Weg fort.

	Hinter ihr stieg die Sonne höher. Von Zeit zu Zeit vernahm sie Laute, die wie ein fernes Bellen klangen. Da sie keine Ahnung hatte, ob die Straße zu ihrer Rechten oder Linken lag, beschloß sie, weiterhin nach Westen zu wandern, da ihr ursprüngliches Ziel in dieser Richtung lag. Entweder sie stieß irgendwann auf die Straße, oder sie kam um, sei es vor Hunger oder weil ein anderes Geschöpf seinen Hunger stillen wollte.

	Erneut vernahm sie ein Geräusch im Unterholz. Ihr Herz raste, und die Angst griff mit eiskalten Fingern nach ihr. Ein weiterer lorraly Bewohner des Waldes oder ein Geschöpf der Unseelie, das gekommen war, um sein Werk zu vollenden?

	Ein Zweig bewegte sich, und ein Kopf tauchte auf. Der Kopf eines Mannes mit braunen Haaren. Aufmerksame Augen spähten umher. Diarmid. Imrhien hätte vor Freude weinen mögen. Allem Anschein nach hatte er sie nicht gesehen, denn er wandte sich ab und ging weiter. Verzweifelt öffnete sie die Lippen, aber nur ein Seufzer drang aus ihrer Kehle. Ein warnendes Gefühl überlagerte ihre Gedanken, aber sie unterdrückte es. Im Vordergrund stand das Bedürfnis, Diarmids Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, ehe er verschwand.

	Sie ergriff einen trockenen Ast und zog sich mit aller Kraft hoch. Mit einem lauten Knacken brach er ab. Im gleichen Moment, da sie zu Boden stürzte, sauste Diarmids Dolch an ihrem Ohr vorbei und bohrte sich federnd in die Rinde des Baumstamms. Erst jetzt nahm die unbestimmte Warnung, die sie verdrängt hatte, ein klares Bild an: Wenn du unvermutet auftauchst, wird er dich für ein Geschöpf der Unseelie halten!

	Ein Umriß verdeckte den blättergerahmten Himmel, die Silhouette eines Mannes, der sein Schwert beidhändig über den Kopf schwang. Als sie den abgebrochenen Ast hochriß, um sich zu verteidigen, stieß er einen verblüfften Schrei aus.

	»Obhan tesh!« Ertish – ein Fehler.

	Er senkte das Schwert und half ihr auf die Beine. In seinen Zügen spiegelten sich Erleichterung und gespannte Erwartung.

	»Ist Muirne bei Euch?« Die Enttäuschung war ihm anzumerken, als sie den Kopf schüttelte.

	»Wohin lief sie? Habt Ihr sie gesehen? In welcher Richtung befindet sich die Straße?«

	Sie zuckte hilflos die Achseln, und seine Züge nahmen einen grimmigen, verschlossenen Ausdruck an.

	»Ich habe immer wieder nach ihr gerufen…«

	Er überlegte und meinte schließlich: »Wir können nichts anderes tun, als weiter westwärts zu gehen, bis wir sie finden oder die Straße entdecken oder beides. Schwarz war der Tag, an dem ich den Namen Chambord zum ersten Mal hörte.«

	Er zerrte den Dolch aus dem Baumstamm, und gemeinsam zogen sie weiter.

	 

	 

	Der lederne Harnisch eines Kämpfers hielt dem Wald und der Witterung besser stand als das herbstliche Reisekostüm einer wohlhabenden Städterin. Obwohl Imrhiens Kleidung aus haltbarem Baumwollstoff geschneidert war, wiesen Jacke und Obergewand mittlerweile zahlreiche Risse und Löcher auf. Die Unterröcke hatten sich in Fetzen aufgelöst, und der Umhang fehlte ganz, während die Taltry wie durch ein Wunder unbeschädigt geblieben war. Einige der im Futter eingenähten Goldmünzen hatte sie verloren, aber der kleine Lederbeutel, den sie unter dem Mieder verborgen hatte, befand sich noch an seinem Platz. Er enthielt einen Schlüssel, einen Rubin, einen Saphir, ein Perlenarmband und einen Smaragd. Auch Muirne und Diarmid hatten solche Beutel als Vorsichtsmaßnahme gegen Diebe und Räuber getragen. Der Rest ihrer Wertsachen befand sich in versperrten Truhen in einem besonders gut gesicherten Wagen der verlassenen Karawane.

	»Ich habe mir die Kenntnisse eines Waldläufers angeeignet, um mich für die Aufnahmeprüfungen der Dainnan-Bruderschaft vorzubereiten«, sagte Diarmid. »Das wird uns jetzt bestimmt von Nutzen sein.« Diese Feststellung beruhigte Imrhien ungemein und war ihr ein Trost, als es später am Tag zu regnen begann und die beiden verirrten Wanderer Schutz unter einem tropfenden Baum suchten. Imrhiens Magen knurrte. Diarmid horchte schweigend auf das gleichmäßige Platschen. Die muntere Redseligkeit seines Onkels schien ihm fremd zu sein.

	Ach, Sianadh, dachte Imrhien, vielleicht sind die Regentropfen Tränen des Himmels, der um dich weint. Die stählernen Züge des Mannes neben ihr verbargen nur mühsam seinen eigenen Kummer. Das Schicksal hatte ihm den Bruder, den Onkel und nun auch noch die Schwester genommen.

	Als der Schauer nachließ, suchte Diarmid eine Wildfährte und hob eine Fallgrube aus, aber die Äste, die er in den Boden trieb, brachen immer wieder ab, so daß er sein Vorhaben schließlich aufgeben mußte.

	»Mir fehlt das richtige Werkzeug«, seufzte er.

	Dann rieb er zwei Stöcke aneinander, um ein Feuer zu entfachen, an dem sie ihre nassen Sachen trocknen konnten.

	»Das Holz ist zu feucht.«

	Imrhien half ihm bei der Suche nach Wildfrüchten.

	»Die Holzäpfel sind ungenießbar. Sie schmecken bitter.«

	In dieser Nacht schliefen sie in einem Laubhaufen und hielten abwechselnd Wache, dicht aneinandergedrängt, um sich warm zu halten. Diarmid verschloß sich gegen die Tatsache, daß Imrhiens Anblick sein starkes Gefühl für Harmonie und Symmetrie verletzte. Obwohl die Söldner ihm den Spitznamen »Gockel« verpaßt hatten – er selbst beharrte darauf, daß dies eine Anspielung auf seine Beliebtheit bei den Damen sei, während andere behaupteten, es habe eher mit seinen roten Haarwurzeln zu tun –, herrschte zwischen ihnen eine Kälte, die stärker frösteln ließ als die Kühle des Waldes. Diarmid teilte alle Menschen in Freunde oder Feinde, Männer oder Frauen ein. Und da Imrhien seiner Ansicht nach in keine dieser Kategorien paßte, wußte er nicht, wie er sich ihr gegenüber verhalten sollte. Ihr selbst wäre es gar nicht recht gewesen, wenn er seine Männlichkeit ausgespielt hätte, aber sie vermißte ein wenig Kameradschaft und Freundlichkeit.

	Am nächsten Morgen sagte Diarmid: »Heute ist der fünfte Gaothmis. Wenn wir so vorankommen wie bisher, werden wir Caermelor nicht vor Anfang Nethilmis erreichen.«

	Imrhien bewunderte seine Zuversicht, konnte sie aber nicht teilen.

	An diesem Tag legte er eine Schlinge aus, die er mit Hilfe seines Gürtels und Baumwollstreifen von Imrhiens Rocksaum gebastelt hatte. Sie harrten stundenlang reglos in einem Versteck aus, aber außer fünf weinroten Blättern verfing sich nichts in der Falle. Der Anblick der Blätter löste bei Imrhien eine dunkle Erinnerung aus, die sie aber nicht zu fassen bekam. Schließlich holte sie den Gürtel und den behelfsmäßigen Strick, und sie gingen weiter.

	»Jagen und Fallenstellen halten uns nur auf. Wir können unterwegs Beeren und Nüsse sammeln.«

	Die schmerzhafte Leere im Magen war Imrhien mittlerweile vertraut. Sollte ich je wieder in menschliche Gefilde zurückkehren, eigne ich mir alle notwendigen Fähigkeiten an, um unbeschadet zu überleben, wenn ich fern davon sein sollte.

	Die Wirklichkeit unterschied sich gewaltig von den Geschichten, die sie in den Küchengewölben von Burg Isse gehört hatte. Die Wanderer, von denen die Barden erzählten, fanden stets genug zu essen; die Beeren und Früchte wuchsen ihnen zu jeder Jahreszeit in den Mund, und wenn sie nachts im Freien schliefen, litten sie nie unter Nässe und Kälte. Nichts als Märchen.

	So empfanden sie es als Glücksfall, daß sie unvermittelt auf einige Haselsträucher stießen, und begannen eifrig die Nüsse einzusammeln, die auf dem Boden verstreut lagen. Plötzlich aber erzitterte das Dickicht, die Äste stoben auseinander, und ein böses Hexengesicht starrte ihnen entgegen, das mit schriller Stimme loskeifte:

	 

	Wer stiehlt und wer bettelt, den jag ich weg!

	Der kriegt keine Nüsse von Butterstampf-Peg!

	 

	Ein zerlumptes, hageres altes Weib mit grünlicher Haut wuchs den Störenfrieden entgegen wie ein absurdes Unkraut und schwang zu ihrem Entsetzen einen dicken Knotenstock in den knorrigen Händen. Die schlauen schrägen Augen hatten die Form von schmalen Blättern und waren hart und braun wie Haselnüsse. Das Kinn war von Schorf bedeckt, und die Nase bestand aus einer wuchernden Blattgalle.

	 

	Peg vertreibt die Nüssediebe.

	Gleich setzt es Haselstecken-Hiebe!

	 

	Die Alte bleckte das flechtenbewachsene Gebiß zu einem starren Grinsen. Als sie Diarmid mit ihren Drohungen nicht in die Flucht schlagen konnte, knirschte die Hüterin der Haselsträucher mit den Zähnen und hob die Hände. Gesplitterte Nägel ragten wie Dornen aus ihren dürren Fingern. Angesichts des geballten Hasses des Pflanzengeists wich Diarmid einen Schritt zurück.

	»Wie du meinst, gräßliche alte Vettel!«

	Hastig entfernten sich die Wanderer von den Haselsträuchern der Pflanzenhexe und setzten ihren Weg fort. Aus dem Dickicht verfolgte sie noch lange Zeit das rhythmische Geräusch eines Butterstampfers.

	»Kein besonders mächtiger Waldgeist, aber die Ähnlichkeit mit einer alten Frau war einfach zu stark. Ich schlage niemals Frauen.«

	{Allein für ihre lausigen Verse hätte sie eine Tracht Prügel verdient!}

	Wie gewöhnlich rang sich Diarmid nicht einmal ein Lächeln ab.

	Sie blieben auch an jenem zweiten Tag hungrig, und am Morgen des dritten Tags sprach nichts dafür, daß sich ihre mißliche Lage ändern würde. Außerdem war die Nacht kalt gewesen – so kalt, daß die Wanderer in ihren feuchten Sachen kaum geschlafen hatten. Mit klappernden Zähnen waren sie in der Dunkelheit auf und ab gegangen, zu müde, um nach Gefahren Ausschau zu halten.

	Während sie unter einem nebelverhangenen Blätterdach dahintrotteten, wußte Imrhien, daß sie so nicht mehr lange durchhalten konnten. Mit Sianadh war sie im Hochsommer unterwegs gewesen – aber jetzt kam der Winter unaufhaltsam näher und mit ihm die Gefahr, daß sie die Kälte nicht überlebten. Frierend und hungrig schleppte sie sich weiter, obwohl sie nur noch den Wunsch hatte, sich irgendwo hinzulegen und zu schlafen.

	Der Nahrungsmangel machte sie schwindlig und ein wenig zerstreut, ohne jedoch ihre Sinne abzustumpfen. Im Gegenteil, als ihnen unvermittelt Essensduft in die Nasen stieg, nahmen sie ihn schärfer wahr, als wenn sie satt gewesen wären. Er war so köstlich, daß den beiden Wanderern das Wasser im Mund zusammenlief. Wie auf Verabredung fuhren sie herum und wandten sich den verlockenden Gerüchen zu.

	»Vielleicht eine Falle! Bleibt hinter mir und haltet Wache, damit wir nicht eingekreist werden! Habt Ihr noch den Lochstein, den meine Mutter Euch als Tilhal mitgab?«

	Sie nickte. Steine, die von Natur aus ein Loch in der Mitte besaßen, waren von unschätzbarem Wert, wenn man es mit Wesen der Anderwelt zu tun hatte, die ihre Gestalt verändern oder die Menschen mit sonstigem Blendwerk verwirren konnten. Ein Blick durch das Loch im Stein genügte, um die Illusion zu zerstören. Imrhien zog das Tilhal hervor und hielt es bereit.

	Ihr Geruchssinn führte sie auf eine sonnige kleine Lichtung. Sie blieben am Waldrand stehen und spähten vorsichtig durch den leuchtendbunten Blättervorhang.

	Weiches Gras führte zu einem kleinen, von Schilf umstandenen Tümpel. Nahe dem Ufer hatte jemand trockene Äste auf einen flachen Stein geschichtet und ein Feuer entfacht. Die Flammen wirkten im Sonnenlicht beinahe durchsichtig. Eine dünne blaue Rauchsäule stieg zum Himmel auf.

	Zwischen Wasser und Feuer hatte es sich ein Mann bequem gemacht. Er stützte sich auf einen Ellbogen und spielte lässig mit einem Grashalm. Zumindest sah er aus wie ein Mann. Sicher konnte Imrhien nicht sein, da viele Wesen der Anderwelt in menschlicher Gestalt auftraten. Sie befand sich nicht nahe genug, um zu erkennen, ob er irgendeinen körperlichen Makel aufwies – in der Regel ein untrügliches Zeichen für die Herkunft aus dem Feenreich. Sie hielt den Stein ans Auge und spähte durch die Öffnung. Die Erscheinung blieb unverändert.

	»Dainnan!« wisperte Diarmid. »Er trägt die Dainnan-Ausrüstung. Also kein Unsterblicher?«

	{Vermutlich nicht.}

	»Guten Morgen.« Die Stimme des Fremden drang klar über die Lichtung. »Tretet vor, wenn Ihr nichts Böses im Schilde führt!«

	Die heimlichen Beobachter wechselten einen erstaunten Blick. Diarmid nickte, straffte die Schultern und nahm die wachsame Haltung eines Söldners an. »Bleibt hinter mir!« Er ließ den rechten Arm sinken und stützte die Hand leicht auf den Schwertgriff.

	Dann traten sie auf die Lichtung hinaus und näherten sich dem Feuer. Der Fremde behielt seine lässige Ruhehaltung bei. Er blickte lächelnd zu ihnen auf, und Imrhien war es, als habe in ihrem Innern eine mächtige Glocke angeschlagen. Der Glanz seines Lächelns durchfuhr sie wie eine Silbernadel.

	»Setzt Euch ans Feuer«, lud er sie ein, »es sei denn, Ihr findet das Geräusch des Zähneklapperns besonders schön.«

	Imrhiens erster Gedanke war, daß man diesem Fremden unrecht tat, wenn man ihn als gutaussehend beschrieb. Der Begriff erschien ihr ebenso unzureichend wie das Wort schön für einen nachtschwarzen, sternendurchwirkten Himmel, der sich wie ein funkelndes Netz in einem Wintermeer spiegelte.

	Schmal und scharfkantig war sein Gesicht, mit hohen Wangenknochen, die wie gemeißelt wirkten. Ein kaltes Feuer schien in den dunklen Augen unter den geraden Brauen zu brennen und alles zu durchdringen. Das Kinn war kräftig und glattrasiert, jedoch vom Anflug eines Bartes umgeben. Die Haare, glänzendschwarz wie Rabenschwingen, lässig nach hinten gekämmt und im Nacken zusammengebunden, reichten ihm fast bis zur Taille. Wenn er sie offen trägt, dachte sie, wären sie wie eine Schattenwolke, eine Kaskade weicher Finsternis.

	Er schien die Jugend und ausdauernde Kraft des Frühlings zu besitzen. Die hochgewachsene, breitschultrige Gestalt verriet den sehnigen Krieger. Sie konnte keinen Makel erkennen.

	Ganz im Gegenteil.

	Die Wärme des Feuers drang angenehm in die erstarrten Glieder der verirrten Wanderer. Sie rückten näher an die Glut, blieben jedoch stehen. Imrhien hielt unbewußt den Atem an.

	»Danke«, entgegnete Diarmid zurückhaltend. »Wir wollen uns nicht lange aufhalten. Sind Euch in den letzten drei Tagen noch mehr Leute begegnet – eine rothaarige junge Dame vielleicht?«

	»Ihr legt es darauf an, daß ich einen steifen Nacken bekomme.«

	Sie setzten sich.

	Während Imrhien die eiskalten Finger über dem Feuer wärmte, hielt sie den Kopf gesenkt und vermied es, den Blicken des Fremden zu begegnen. Das Hämmern ihres Pulses war ein vielstimmiger Chor, so tief wie das Grollen von Stein, der sich unter dem Gewicht von Gebirgen verlagerte, so hoch wie die Wiege der Sterne. Sie hatte das Gefühl, daß selbst ein Blinder ihre Gedanken lesen konnte, und eine heftige Röte stieg ihr in die Wangen.

	Im ersten Moment war ihr der Verdacht gekommen, der einsame Waldläufer könnte etwa ein Ganconer33* sein, das männliche Gegenstück der schönen, aber skrupellosen Baobhansith. Aber seine Stimme und seine Antworten ließen ihren Argwohn rasch schwinden.

	»Ob ich kürzlich Leute getroffen habe, die so entkräftet waren wie Ihr? Nein, das ganz sicher nicht.« Er hatte einen melodischen Bariton und eine deutliche Aussprache.

	Imrhiens Verstand war wie betäubt. Ihre Gedanken schienen aus weiter Ferne zu kommen. Seine Stimme ist so angenehm wie sein Äußeres. Und hinter seinen Worten steht eine außergewöhnliche Kraft.

	»Ich bitte Euch, drückt Euch klarer aus!« Diarmid sträubte sich wie ein Wachhund an der kurzen Leine.

	»Ihr fordert eine unverblümte Antwort, um sicherzugehen, daß ich kein böser Geist bin, der die Gesuchten vernichtet hat?«

	»Ja.«

	»Nun denn – nein.«

	Nach einer kurzen ratlosen Pause, in der sowohl Imrhien wie Diarmid überlegten, was dieses Nein bedeutete, stellte der Ertish eine Gegenfragen: »Welchen Beweis habt Ihr, daß wir Menschen sind?«

	»Dafür gibt es eindeutige Hinweise.«

	»Zum Beispiel?«

	»Euch sprießt ein Bart, der eine andere Farbe hat als Euer Haar. Eine menschliche Schwäche.«

	Diarmids Hand tastete unwillkürlich nach den rötlichen Bartstoppeln am Kinn. »Und sie?« fragte er gereizt.

	»Sie.«

	Wieder eine Pause. Imrhiens Wangen brannten bei der Vorstellung, daß die dunklen, nachdenklichen Augen sie aufmerksam musterten. Sie wagte nicht aufzuschauen.

	»Lady«, sagte die Stimme sanft, »wollt Ihr nicht mit mir sprechen?«

	»Ich spreche für sie«, warf der Ertish ein. »Sie ist stumm.«

	»Ist das so, Lady?«

	Sie nickte mit gesenktem Blick.

	Der Fremde nahm einen Stecken und schob ein Häufchen Kohle auseinander, das er am Rand des Lagerfeuers aufgeschichtet hatte. In der Glut kamen vier aschebedeckte Klumpen zum Vorschein, die wie flache kleine Brote aussahen. Ihr würziger Geruch sprang sie geradezu an. Das Mädchen hätte am liebsten durch die Flammenzungen gegriffen und sie an sich gerissen.

	»Was backt Ihr da?« Diarmids Stimme klang schärfer als beabsichtigt.

	»Genug, um es mit Euch zu teilen.«

	Mit geschickten Handgriffen angelte der Dainnan die Laibe aus der Glut und legte sie auf ein gewölbtes Rindenstück. Neben der Rindenschale lagen verschiedene Früchte und Beeren auf einem breiten Blatt. Der Dainnan nahm einen orangeroten Granatapfel, schnitt ihn auf und bot ihn Imrhien an.

	»Auch wenn Ihr nichts sagt – vielleicht habt Ihr Hunger.«

	{Danke.} Unwillkürlich bediente sie sich der Zeichensprache, ehe sie mit zitternden Händen eine Hälfte entgegennahm. Der Dainnan reichte Diarmid die zweite Hälfte.

	Der Ertish hatte seinen Anteil verschlungen, noch ehe Imrhien zu essen begann. Die Nähe des Fremden bewirkte, daß Imrhien keinen Hunger mehr empfand. Das ausgelöste Fruchtfleisch und die Samen des Granatapfels schmeckten süß, aber sie brachte kaum einen Bissen herunter.

	»Tut Euch keinen Zwang an!«

	Der ausgehungerte Ertish benötigte keine zweite Aufforderung. Er griff nach einem der Laibe und brach ihn in der Mitte durch, ohne darauf zu achten, daß er sich an der heißen Kruste die Finger verbrannte. Der goldene Teig im Innern dampfte noch.

	Als er alles bis zum letzten Krümel verzehrt und mit klarem Quellwasser hinuntergespült hatte, seufzte er tief und wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab.

	»Ein herrliches Mahl. Ich stehe tief in Eurer Schuld, Fremder.«

	»Ihr schuldet mir nichts außer Euren Namen. Ich bewirte nicht gern unbekannte Gäste.«

	»Hauptmann Brudair von Chambords Söldnertruppe – zu Euren Diensten.« Er verneigte sich im Sitzen.

	Aus der Tatsache, daß er seinen Familiennamen preisgab, schloß Imrhien, daß Diarmid seinen Argwohn gegen den Fremden abgelegt hatte.

	»Und diese junge Dame, die sich in Begleitung meiner vermißten Schwester befand, wird Imrhien genannt. Wie heißt Ihr, edler Fremder?«

	»Mein Dainnan-Name lautet Dorn.«

	»Ihr seid Dainnan und reist allein?«

	Der Fremde lächelte. »Was wißt Ihr über die Bruderschaft? Allein, zu zweit, in Gruppen – wir Dainnan gehorchen der Notwendigkeit. In meinem Fall erscheint es zweckmäßig, allein zu bleiben. Ein einzelner wird oft übersehen und hat auf diese Weise mehr Möglichkeiten, unbeobachtet Erkenntnisse zu sammeln. Ich reise im Auftrag des Hochkönigs.«

	»Wir waren auf dem Weg nach Caermelor, als unsere Karawane mitten auf der Straße in einen Hinterhalt von Unseelie geriet. Die Reisenden wurden in alle Winde zerstreut.«

	»Unseelie?« fragte der Dainnan scharf »Wie hoch schätzt Ihr die Zahl der Angreifer?«

	Diarmid schilderte ihm den Überfall.

	»So viele und so stark.« Der Fremde setzte eine ernste Miene auf. »Mein Auftrag, der sicher Eure Neugier geweckt hat, ist kein Geheimnis, auch wenn ihn mir der Hochkönig selbst erteilt hat. Ich soll mir ein Bild über die Stärke und Anzahl der Unseelie machen, die derzeit in ganzen Scharen vom Süden heraufziehen. Der Zufall will es, daß ich meine Mission fast beendet habe und mich auf dem Rückweg nach Caermelor befinde. Begleitet mich und bringt mir unterwegs diese erstaunliche Gebärdensprache bei, mit der Ihr Euch verständigt. Ich kann Euch dafür lehren, wie Ihr im Wald Nahrung findet.«

	Imrhien fiel jetzt erst auf, daß kein Knappsack zu sehen war. Nur ein Bogen und ein Köcher lagen nahe der Feuerstelle im Gras. Der Fremde reiste mit leichtem Gepäck.

	»Sir, diese Fertigkeit besitze ich bereits«, entgegnete Diarmid mit kaum verhohlenem Ärger.

	Der Dainnan zuckte die Achseln. »Ganz, wie Ihr meint.«

	{Ihr sprecht nicht für mich!}

	Hastig fügte Diarmid hinzu: »Aber wenn Euch daran liegt, begleiten wir Euch gern ein Stück des Wegs.«

	»Wenn Euch nicht daran liegt, möchte ich mich keineswegs aufdrängen. Allein komme ich schneller vom Fleck.«

	Dorn erhob sich wie eine große Katze und trat das Feuer aus. Er war hochgewachsen und hielt sich sehr gerade. Imrhien, die ihn aus den Augenwinkeln beobachtete, prägte sich jede Einzelheit ein.

	Er trug ein wollenes Hemd mit weiten, an den Schultern gerafften und lässig aufgekrempelten Ärmeln und darüber einen hüftlangen Rock aus weichem Leder mit seitlichen Schlitzen, die ihm genügend Bewegungsfreiheit gaben. Auch die Beinkleider bestanden aus Leder. Die Schulterklappen waren mit den königlichen Insignien bestickt – eine Krone über der Zahl 16 und die Runen J und R zu beiden Seiten. Um das rechte Handgelenk hatte er einen Armschutz aus feinem Kalbsleder gestreift und mit Lederriemen umwickelt. Von einem schrägen Schulterriemen hingen ein milchweißes, in Silber gefaßtes und ein kleineres, sonnengelbes Horn, das in Messing gefaßt war. Am Gürtel waren eine Wasserflasche, zwei Beutel und ein aufgerolltes Seil befestigt, während im Waffengurt ein Dolch mit Scheide, ein kleineres Jagdmesser und eine kurzstielige Axt steckten.

	Er nahm einen zweiten, reich verzierten Schrägriemen auf und streifte ihn über. Ein Langbogen und ein Köcher ragten nun hinter seiner rechten Schulter auf. Die Pfeilenden waren mit grüngoldenen Ringen und gefärbten Gänsefedern bestückt.

	»Dürfen wir Euch dennoch begleiten?« fragte Diarmid mit unbewegter Miene, eisern bemüht, keine Schwäche zu verraten.

	»Würde Euch das ebenfalls zusagen?« Dorns Frage war an Imrhien gerichtet. Wieder nickte sie, ohne ihn anzusehen. Die Verkrampfung in ihrem Innern schmerzte und wollte sich nicht lösen. Warum konnte sie diesen Augen nicht ihr entstelltes Gesicht ersparen? Warum konnte sie nicht ihre Gestalt verändern und sich in den Wind verwandeln, um unsichtbar über dieses volle schwarze Haar zu streichen?

	Dorn hob den Umhang auf, den er ins Gras gebreitet hatte, und stieß einen leisen Pfiff aus. Ein Habicht segelte herbei und setzte sich auf seine Schulter.

	»Dann kommt!«

	Er verließ die Lichtung, und sie folgten ihm nach kurzem Zögern.

	Imrhien versuchte sich alles in Erinnerung zu rufen, was sie über die Dainnan gehört hatte. Elitekrieger waren sie, eine Bruderschaft, die nicht nur die Königliche Garde stellte, sondern gegenwärtig über den Frieden wachte und zu Kriegzeiten in den Kampf zog. Wenn sie nicht am Königshof weilten, durchstreiften sie das ganze Land. Im Sommer lebten sie unter freiem Himmel, im Winter quartierten sie sich manchmal in Dörfern und Städten ein. Ihr Anführer war der berühmte Tamlain Conmor, Herzog von Roxburgh, dem man nachsagte, er sei der tapferste Krieger von ganz Erith. Viele junge Männer träumten davon, in den Reihen der Dainnan aufgenommen zu werden, aber diejenigen, die sich allen Ernstes darum bewarben, mußten harte Prüfungen bestehen. Die Grundvoraussetzung waren umfassende Kenntnisse auf dem Gebiet der alten Mythen und Balladen, doch das erschien einfach angesichts der ungeheuren Anforderungen, die an Kampfgeist und Mut, Beweglichkeit und Schnelligkeit sowie furchtloses Auftreten gestellt wurden. Nur die allerbesten Kandidaten bestanden die Aufnahmeprüfung.

	Der Dainnan bewegte sich leichtfüßig. Allem Anschein nach half ihm eine gründliche Ausbildung als Waldläufer, in der Wildnis zu überleben. Er ging schnell, aber erstaunlich leise. Kein Zweig knackte, und kein Blatt raschelte unter seinen Füßen. Imrhien fühlte sich zwar kräftiger, seit sie eine Kleinigkeit gegessen hatte, aber es fiel ihr schwer, mit ihm Schritt zu halten, da sich die zerfetzten Röcke um ihre Beine wickelten und sie ständig behinderten. Diarmid, der vor ihr ging, krachte wie ein wild gewordener Stier durch das Unterholz. Hin und wieder blieb er ungeduldig stehen, um ihr den Arm zu reichen. Waren sie beide immer so ungeschickt durch die Gegend gestolpert?

	Dorn schenkte dem Lärm, den sie verursachten, keine Beachtung, sondern blieb nur hin und wieder stehen, um sie in die Geheimnisse des Herbstwalds einzuweihen. Er folgte geduldig vertrockneten Ranken, die sich zwischen Steinblöcken schlängelten, bis sie im weichen Erdreich verschwanden, und buddelte an dieser Stelle mit einem zugespitzten Stecken eßbare Knollen aus. Er wies sie auf den Wildfeigenbaum mit seiner weißen Rinde hin, dessen schlanke, von einer Felsformation verdeckte Zweige Büschel von langen, graugrünen Blättern und rötlichen Früchten trugen. Er zeigte ihnen in feuchten Schluchten die Baumfarne mit ihren eingerollten Wedeln, die an Fiedelhälse erinnerten und nur gekocht genießbar waren, da die Hitze die eingelagerten Säuren zerstörte.

	Einmal deutete er auf einen Bernsteinbaum, der einsam in einer Lichtung stand, eine hundertfünfzig Fuß hohe Pracht in Rot, Gold und Purpur.

	»Was davon ist eßbar?« erkundigte sich Diarmid.

	»Nichts.«

	»Von der Schönheit werden wir nicht satt.«

	»Ich schon.«

	Nahrung, Arzneistoffe, Färbemittel – alles lieferte die Wildnis. Mit seiner wohlklingenden Stimme erklärte ihnen Dorn dies und das, und es zeigte sich, daß der Herbst in mehr als einer Hinsicht die reichste Jahreszeit war. Die satten Farben des Waldes von Tieriendor umgaben sie wie Prunkgobelins. Ausladende Tupelobäume stellten ihr Purpurlaub und die tiefblauen Früchte zur Schau. Die duftenden Blattfächer des Weißen Sandelholzbaums färbten sich orangegold. Hoch droben fing sich das Sonnenlicht in den roten Blättern von Schlinggewächsen, die wie Buntglasfenster schimmerten.

	Die Sonne sank, als sie den nächsten Wasserlauf erreichten. Sie waren unterwegs an vielen Bächen vorbeigekommen; tatsächlich hatten sie das Gefühl, ständig das eine oder andere Rinnsal zu überspringen. An den Ufern dieses Bachs fanden sie neben einer Fülle von Adlerfarnen und Schwertlilien hohe Gräser, die sich unter der Last ihrer Samenrispen neigten.

	»Wildhirse.« Dorn kniete nieder und streifte die winzigen Samen von den Halmen. Imrhien folgte seinem Beispiel und hatte im Nu ihren geschürzten Rock mit Körnern gefüllt. Er hielt seinen Lederbeutel auf, damit sie die reiche Ausbeute hineinschütten konnte. Zum Zeichen des Danks berührte er seine Lippen mit den Fingerspitzen.

	Er lächelte, was er oft tat, und Imrhien malte sich aus, wie dieses atemberaubende Wolfslächeln jede Frau bei Hofe zu seiner Sklavin machte. Aber immerhin hatte er sich die Gebärde des Danks gemerkt, die sie mehrmals aus Versehen verwendet hatte.

	»Da!« Diarmid deutete mit ausgestreckter Hand. »Das ist Schönheit, die mir nützlich erscheint. Der Baum dort drüben trägt zwar keine Blätter, aber ganze Büschel mit gelben Beeren.«

	»Wenn Ihr eine davon eßt, kann das bereits Euer Tod sein. Meliabeeren enthalten ein starkes Gift. Manchmal sind die schönsten Dinge am schädlichsten«, entgegnete der Dainnan. »Und umgekehrt.«

	Der Habicht erhob sich von Zeit zu Zeit in die Lüfte, kehrte aber stets zurück.

	»Keine Fußriemen, kein Glöckchen, keine Kappe«, stellte Diarmid fest. »Aber zumindest nachts muß der Vogel angeleint werden, oder?«

	»Meiner nicht.«

	»Er ist gut abgerichtet. Durch Belohnung und Strafe?«

	»Nein.«

	Als die Abendkühle einsetzte, schlugen sie ihr Nachtlager neben einem Felsentümpel auf, den der Bach ausgeschürft hatte. Er war von rotgoldenen Ahornbäume gesäumt, deren abgeworfene Blätter auf der glasklaren Wasseroberfläche schaukelten. Sie häuften trockene Stöcke auf, die sie unterwegs gesammelt hatten, und Diarmid benutzte die Zunderbüchse des Dainnan, um das Feuer zu entfachen. Während zwischen den dunklen Zweigen Flammen aufsprangen, hob Dorn neben dem Feuer eine etwa einen Fuß tiefe und breite Grube aus.

	Der Dainnan zeigte ihnen, wie man die Hirsesamen zwischen den Händen rieb und locker hochwarf, bis der Wind die trockenen Spelzen forttrug. Dann schüttete er die Körner mit etwas Wasser in eine Felsmulde und zerkleinerte sie mit einem Stein zu einem zähen Brei. Er formte sechs kleine Fladen, die er auf die heiße Asche legte und mit glimmenden Asten bedeckte. Mittlerweile war das Feuer so weit heruntergebrannt, daß sich Holzkohle gebildet hatte. Dorn schichtete sie rund um die Felsmulde auf, legte die gewaschenen Knollen in die Mitte und häufte Kohlen und warme Erde darüber. Während des Backens und Kochens rösteten Diarmid und das Mädchen eingerollte Farntriebe und aßen dazu frische Feigen. Der Dainnan stand neben ihnen und rieb seinen Langbogen mit Wachs ein.

	Der Habicht beobachtete sie aus dem Geäst einer Eiche. Er hatte eine Wachtel gefangen, die schlaff unter seinen nach vorn gespreizten Schwingen lag. Nach einer Weile legte er die Flügel wieder an, hielt den kleinen Vogel mit den Krallen fest und rupfte ihn gründlich. Geschickt riß er die Haut auf, hieb den Hakenschnabel tief ins Fleisch und würgte einen Brocken nach dem anderen unzerkaut hinunter.

	»Ihr schickt Euren Vogel nicht auf Beutefang?«

	»Errantry jagt nur, wenn er hungrig ist – nicht auf meinen Befehl.«

	»Und er sucht nicht die Freiheit, sondern kehrt immer wieder zu Euch zurück? Das ist ungewöhnlich.«

	Dorn gab keine Antwort. Irgendwo in der Dämmerung zirpten Grillen die letzten Lieder eines verlorenen Sommers.

	»Schade, daß wir kein Ton- oder Metallgefäß besitzen, sonst hätten wir die Ahornbäume anzapfen und ihren Saft über dem Feuer sieden können«, meinte Diarmid. »Und mit Eurem Pfeil und Bogen wäre es ein leichtes gewesen, das eine oder andere Eichhörnchen zu erlegen.«

	»Wozu hinter einem Abendessen herhetzen, wenn genug Dinge da sind, die nicht die Flucht ergreifen? Wir leiden keinen Hunger.«

	»Und sparen die Stahlspitzen für die Unseelie, stimmt’s?«

	»Ich ziehe es vor, diesen Wald lebend zu verlassen.«

	»Euer Langbogen hat eine Form, die ihresgleichen sucht.«

	»Er wurde nach meinen Angaben vom Königlichen Bogenmacher gefertigt.«

	»Darf ich ihn anfassen?«

	Dorn reichte ihm die Waffe, und der Ertish untersuchte sie genau.

	»Ein außergewöhnliches Modell«, sagte er. »Der Querschnitt der Wurfarme ist nicht D-förmig, sondern zu einem Rechteck abgeflacht.«

	»Aber breit genug, um den Drill auszugleichen, der beim Spannen entsteht.«

	»Dazu geschwungene statt gerade Wurfarme und ein Mittelteil mit geschnitzter Griffschale und Pfeilauflage.«

	»Paßgenau auf meine rechte Hand abgestimmt.«

	»Womit ist das Eibenholz hinterlegt?«

	»Mit Schichten aus Horn und Walbein. Sie verbessern die Weite und sorgen dafür, daß der Bogen nicht so leicht bricht. Er hat eine Zugkraft von hundertvierzig Pfund auf achtundzwanzig Zoll und schickt eine Jagdspitze über die Entfernung einer Landmeile.«

	»Das ist ja unglaublich! In Tarv erzählt man sich, daß es einmal einen Meisterbogner gab, der es auf neunhundert Yards brachte, aber ich dachte, das sei Altweibergeschwätz. Ich gäbe viel darum, einen solchen Fernschuß mit eigenen Augen zu sehen.«

	»Die größtmögliche Entfernung ist nicht alles.« Dorn hielt einen Pfeil hoch, der mindestens eine Tuchelle lang war, und starrte mit zusammengekniffenen Augen am Schaft entlang, um zu sehen, ob er gerade war. »Die tatsächliche Reichweite dieses Bogens als Waffe beträgt nicht mehr als zwei bis drei Achtelmeilen.«

	»Aber er muß gut sechs Fuß lang sein – ist das nicht zuviel für einen Jagdbogen?«

	»Er ist exakt auf meine Körpergröße angepaßt – sechs Fuß und zwei Zoll.«

	»Sicher nicht einfach, ihn durch die dichten Wälder zu schleppen.«

	»Mir liegt diese Länge.«

	»Ich dachte aber immer, die Armbrust sei die Hauptwaffe der Dainnan.«

	»Bei Kämpfen in dichtbewaldeten Gebieten, aye. Aber der Langbogen ist leichter und läßt sich rascher abfeuern. Und in freiem Gelände können Bogner Schulter an Schulter stehen, weil sie weniger Platz brauchen als Armbrustschützen.«

	»Und ich sehe, daß Eure Pfeile mit Gänsefedern bestückt sind. Stimmt es, daß die Pfeile der Königlichen Familie und der Königlichen Attriode mit Pfauenfedern ausgestattet sind?«

	»Ja, das stimmt.«

	Diarmid schwieg und strich beinahe zärtlich über das polierte Holz des mächtigen Bogen. Dann fragte er: »Wann wart Ihr zuletzt in Caermelor, Sir? Und was wißt Ihr über die Vorbereitungen der Königlichen Legionen für den Fall, daß die Scharen aus dem Norden bis nach Eldaraigne vordringen?«

	Dorn nahm zwischen seinen Weggefährten Platz, lehnte den Rücken an einen Baumstamm und streckte die langen Beine dem Feuer entgegen.

	»Ich kann Euch berichten, daß der Hochkönig in der Tat beabsichtigt, Streitkräfte nach Norden zu entsenden, um die Invasion zu verhindern. Die Dainnan sind gegenwärtig überall – selbst als Späher in Navarre, um möglichst viel über diesen Briganten-Häuptling in Erfahrung zu bringen, dem es angeblich gelungen ist, so ungleiche Parteien wie die Gesetzlosen und die Geächteten unter seiner Führung zu vereinen. Selbst die Geschöpfe der Anderwelt zieht er in seinen Bann. Entweder ist er ein großer Magier, oder er verspricht ihnen reiche Beute – etwa daß sie über alle Sterblichen bis auf seine Anhänger herfallen dürfen. Wenn dem so ist, dann unterliegt er einer bösen Täuschung, denn die Unseelie würden im Ernstfall auch ihn und die Seinen nicht verschonen.«

	»Nie zuvor in der Geschichte haben sich Menschen mit Unseelie verbündet«, sagte Diarmid mit ernster Stimme.

	»Nie.«

	»Wenn man den Gerüchten Glauben schenken darf, Sir, dann leisten viele dem Ruf aus dem Norden Folge.«

	»Ich kenne die Gerüchte nicht. Aber es sind in der Tat viele. Der Wald von Tiriendor war schon immer ein Tummelplatz für Geisterwesen. Eines von ihnen beobachtet uns gerade.«

	Diarmid versteifte sich und stand reglos da, wie der Schatten eines Felsblocks.

	»Keine Sorge, es ist nur ein Urisk34*«, sagte Dorn mit einem Lächeln. »Er gehört zu den Seelie und haust seit vielen Menschenleben hier am Tümpel.«

	Sie folgten seinem Blick über das Wasser. Das letzte Abendlicht, das sich im See spiegelte, ehe es mit den Schatten der Dämmerung verschmolz, umspielte ein menschenähnliches kleines Geschöpf mit Bocksbeinen und einer lockigen Mähne, aus der Stummelhörner ragten. Es saß am Ufer, hatte die Arme um die behaarten Knie geschlungen und starrte die Beobachter mit traurigen Augen an.

	»Sie sehnen sich nach menschlicher Gesellschaft«, meinte Dorn mit einem Achselzucken, »aber ihr Äußeres schreckt die meisten Menschen ab.«

	{Der Dainnan hat gesagt, daß der Wicht schon sehr lange hier lebt. Heißt das, daß der Dainnan diese Gegend gut kennt?}

	Diarmid übermittelte Imrhiens Frage. Dorn sah sie aufmerksam an, und ihr Herz begann zu zappeln wie ein Fisch auf dem Trockenen.

	»Ja«, entgegnete der Dainnan.

	{Weiß er dann auch, wo sich die Straße befindet?}

	»Die Caermelorstraße liegt etwa zwei Meilen nördlich von hier«, erklärte der Dainnan, nachdem Diarmid ihre Gebärden übersetzt hatte. »Lady, glaubt Ihr, wir kämen rascher ans Ziel, wenn wir den geraden Weg nähmen? Gewiß, es ist bedauerlich, daß sich Eure Röcke immer wieder an Sträuchern und Dornen verfangen. Aber die Straße enthält für Sterbliche noch größere Gefahren – sie scheint die Horden der Unseelie unwiderstehlich anzuziehen. Außerdem habe ich meinen Auftrag noch nicht zu Ende gebracht, und er zwingt mich, Pfade zu benutzen, die auf den ersten Blick nicht so klar erscheinen wie die vorgezeichneten Wege – Tierfährten, Wasserläufe, die Bahnen von Sonne, Mond und Sternen.«

	»Ich wette, daß die scharfen Augen eines Dainnan viele Wege erkennen«, sagte Diarmid.

	Schon bald konnten sie die Knollen aus der heißen Kuhle holen, um sie zu schälen und auf »Tellern« aus gewölbten Blättern zu verspeisen. Danach waren auch die Brotlaibe fertig. Sie schmeckten angenehm nussig und machten sehr satt.

	»Wenn wir südlich der Straße bleiben, müssen wir durch Mirrinor«, meinte Diarmid zwischen zwei Bissen. »Ich fürchte, das kann gefährlicher als die Straße werden.«

	»Mirrinor, das Land der Stillen Wasser – gefährlich, ja, aber ich habe es schon des öfteren unversehrt durchquert und gedenke das auch diesmal zu tun. Mein Auftrag führt mich dorthin. Außerdem ist es ein Land von großer Schönheit.«

	Nach dem Essen überkam Imrhien eine unwiderstehliche Müdigkeit. Die Wärme des Feuers schien ihr bis in die Knochen zu sickern. Mit einem letzten Blick auf den moosigen Fleck, auf dem immer noch der einsame Urisk saß und zu ihnen herüberschaute, streckte sie sich auf Dorns Umhang aus und schlief sofort ein. Als letztes bekam sie Diarmids Worte mit: »Ich übernehme die erste Wache.«

	 

	 

	Mißtöne weckten sie am nächsten Morgen: Errantry, der Habicht, begrüßte die Sonne mit schrillen Pfiffen, Klagerufen und einem ohrenbetäubenden Kreischen. Dann flatterte er auf einen hohen Ast und putzte sich mit dem Schnabel die Deckfedern. Helle Streifen durchzogen das graubraune Brustgefieder. Die großen, bernsteingoldenen Augen waren schwarz umrandet und innen dunkel wie eine Zwillingssonnenfinsternis.

	Ein silbergefaßtes Horn lag seitlich gekippt im Gras, der Trichter mit saftigen Blaubeeren gefüllt. Daneben türmte sich ein Berg von orangeroten Kakifrüchten, an denen noch die glänzenden dunkelgrünen Blätter hingen. Zwei vom Abend übriggebliebene Brotfladen, die Kruste dunkel von Holzasche, waren auf ein gewölbtes Rindenstück geschichtet. Die Sonne stieg höher und sandte schräge Strahlenbündel durch die Bäume. Der Urisk war ebenso verschwunden wie Dorn. Niemand hatte Imrhien geweckt, damit sie einen Teil der Nachtwache übernehmen konnte. Sie fand das rücksichtsvoll von den beiden, obwohl sie sofort ein schlechtes Gewissen bekam. Rasch erhob sie sich und eilte zum Bach hinunter, um ein Bad zu nehmen. Als sie zurückkam, setzte sich Diarmid gerade gähnend auf.

	»Großartig!« rief er begeistert, als sein Blick auf das ungewöhnliche Blaubeerengefäß fiel. »Ich habe noch nie ein derart meisterlich gefertigtes Horn gesehen.« Er nahm es auf und drehte es in den Händen. Die Beeren rollten wie Lapislazuli-Perlen umher. »Es scheint uralt zu sein«, murmelte er, »und glänzt doch so makellos, als käme es frisch aus der Werkstatt. Eine seltsame und erlesene Arbeit. Möglicherweise ein Familienerbstück, das noch aus dem Ruhmreichen Zeitalter stammt.«

	Erst nachdem er und Imrhien gefrühstückt hatten, kam Dorn zurück. Er wirkte keine Spur müde. Als er in seiner unauffälligen braungrünen Dainnan-Kleidung aus dem Wald trat, schien er ein Teil des strahlenden Herbstmorgens zu sein.

	»Guten Morgen, ihr Schlafmützen! Der halbe Tag ist vorbei – wir müssen flink wie die Rehe laufen, um die Sonne wieder einzuholen.«

	Er brach ein paar Samenschoten von den Zweigen eines Eukalyptusbaums und reichte sie Diarmid zusammen mit seinem Jagdmesser.

	»Die Samen des Talg-Eukalyptus besitzen eine Wachsschicht, die in Wasser wie Seife schäumt. Meine Klinge ist scharf wie ein Rasiermesser. Der Baum wächst nicht überall – deshalb solltet Ihr ein paar Schoten auf Vorrat mitnehmen.«

	Das Gesicht mit Schaum bedeckt, beugte sich Diarmid über den Wasserspiegel und versuchte sich zu rasieren. Er schnitt sich ins Kinn und stieß einen leisen Fluch aus.

	{Ich kann Euch helfen.}

	Imrhien nahm dem Ertish das Messer aus der Hand und schabte ihm Kinn und Wangen glatt. Sie bedeckten die Feuer stelle mit Erde und brachen auf.

	 

	 

	Die Sonne schleuderte Lichtfunken in die Tiefe. Die entflammten Bäume züngelten nach oben. Die drei Wanderer erschienen klein und unbedeutend in dem lodernden Inferno – wie winzige Salamander, die sich durch ein Feuer ohne Rauch und Hitze bewegten. Imrhiens Gedanken weilten unentwegt bei Dorn; nur die Intensität schwankte, überschattet von einer dumpfen Trauer, die stets vorhanden war, einmal stärker und dann wieder schwächer, und ihr die Vergeblichkeit ihrer Träume schmerzhaft zu Bewußtsein brachte.

	In den nächsten Tagen war Dorn selten zu sehen. Mitunter tauchte er unvermittelt neben ihnen auf und paßte sich eine Weile ihrer Schrittgeschwindigkeit an, um ihnen das nächste Stück des Wegs zu erklären oder sie auf eine neue Nahrungsquelle hinzuweisen. Dann verschmolz er wieder mit dem Wald und blieb stundenlang verschwunden. Wenn er da war, strahlte die Sonne heller, und der Wind sang. War er fort, dann nisteten Schatten in den Bäumen, und die Vögel schwiegen. Manchmal saß der Habicht Errantry auf seiner Schulter; manchmal erspähte Imrhien ihn als fernen dunklen Fleck durch das filigrane Laub hoch droben. Errantry verstand sich auf die Kunst des Gleitens und Fliegens, und er war wie alle Raubvögel ein geschickter Jäger.

	Wie hohe Kegel aus buntem Glas leuchteten die Bäume von Tieriendor. Hin und wieder schüttelte ein Windstoß alle losen Blätter gleichzeitig von den Ästen. Dann wirbelten sie durch die Luft und senkten sich wie ein Vorhang aus bunten Stoffetzchen zu Boden. Imrhien legte den Kopf weit in den Nacken, um das Naturschauspiel zu bewundern.

	»Dafür gibt es einen besonderen Begriff«, sagte Dorn. »Fallaise.«

	Ich gäbe viel darum, wenn ich ihn nachsprechen könnte.

	»Ein nützliches Wort.« Ein breiter Strahl bernsteingoldenen Lichts umspielte Dorns Gestalt. »Man kann viel damit umschreiben – die Kaskaden eines juwelenbestickten Schleiers, einen Schwarm bunter Vögel, der in die Tiefe gleitet, einen sternenglitzernden Umhang, der sich im Sturm bauscht, den Regenbogenschimmer am Fuß eines Wasserfalls, Feuerfunken, die in der Nacht niederregnen…«

	Und Sonnenreflexe in windzerzausten Haaren.

	Wenn er so nahe vor ihr stand, umgab ihn der Duft von Hyazinthen, blau wie das Wesen des Abends, wild wie der Himmel vor einem Sturm. Wieder wandte sich Imrhien ab, um ihre heftigen Gefühle zu verbergen.

	Diarmid war eisern entschlossen, sämtliche Ratschläge des Dainnan in die Tat umzusetzen. Er legte Wert darauf, die Früchte des Waldes auch ohne Dorns Hilfe aufzuspüren, und es machte ihm Spaß, sie eigenhändig zu pflücken, um sie unterwegs zu verspeisen oder als Vorrat im weiten Überrock seiner Begleiterin zu sammeln. So entstand durch die gegenseitige Hilfe allmählich ein schwaches Band des Vertrauens zwischen Imrhien und ihrem unfreiwilligen Weggefährten.

	»Merkt euch den Quandion-Baum«, belehrte sie der Dainnan, als er sich wieder einmal zu ihnen gesellte. »Die roten Früchte und ihre Kerne sind eßbar. Aus den Wurzeln wird ein Tee gebraut, der gegen Reisemüdigkeit hilft, und ein Sud aus Splintholz lindert Brustschmerzen. Läßt man dünn geschabte Rinde in Wasser ziehen, erhält man eine Lösung gegen Juckreiz, und die zu einer Paste zerriebenen Samen beschleunigen die Wundheilung.«

	Wenn Dorn sie auf bestimmte Nutzpflanzen hinwies oder ihnen besonders schöne Vögel in den Baumkronen zeigen wollte, spähten Imrhien und Diarmid meist ratlos ins dichte Unterholz oder Laub, bis der Dainnan ein charakteristisches Blatt pflückte oder der Vogel auf einen anderen Ast hüpfte. Allmählich aber gewöhnten sich ihre Augen an die Formen und Farben des Waldes, und es fiel ihnen leichter, sie zu unterscheiden.

	»Viele Dinge sind schwer zu erkennen, bis man weiß, wonach man suchen muß. Das ist eine wichtige Erfahrung. Anfangs denken die meisten Menschen, der Wald sei leer und tot, aber mit der Zeit werden Euch eßbare Pflanzen geradezu ins Auge springen.«

	Und damit behielt er mehr als recht.

	Ein heftiges Gewitter ging nieder, aber die drückende Schwüle hatte sie vorgewarnt. Dorn befand sich gerade auf einem seiner Erkundungsstreifzüge, als Diarmid und Imrhien unter dem Felsenvorsprung einer Hügelflanke Schutz suchten. Den Ertish machte die Enge sichtlich verlegen, da sie offenbar seinen Sinn für Schicklichkeit verletzte.

	Als der Regen nachließ, tauchte Dorn auf, trocken bis auf ein paar Wassertropfen in den Haaren, die wie Kristalle in einem Netz aus Schwärze glitzerten. Er reichte Imrhien die Hand, um ihr aus dem Unterschlupf zu helfen. Ein Blitz durchzuckte ihren Arm, und Donner dröhnte in ihren Schläfen. Das Gewitter, das draußen getobt hatte, schien harmlos im Vergleich zu dem Sturm in ihrem Innern.

	 

	 

	Abends am Feuer brachten sie und Diarmid dem Waldläufer die Gebärdensprache bei. Er war ein eifriger Schüler, der sich die Zeichen rasch und sicher merkte. Danach diskutierten der Dainnan und der Ertish oft über die Vorzüge und Nachteile diverser Bogenmodelle, die Besonderheiten jeder Machart und die technischen Feinheiten.

	Ständig waren sie von den Geschöpfen der Feenwelt umgeben, die am Tag verstohlen durch die Büsche raschelten oder unvermutet über einen Pfad huschten und nachts jenseits des Feuerscheins lauerten – Seelie und Unseelie, meist in ganzen Horden wie die grauen Trolle, die winzigen Siofra oder die Kobolde. Sie stießen auf Rehe und Wildziegen mit unheimlich wissenden Augen, aber auch auf Einzelgänger wie Gnome und Zwerge. Ein- oder zweimal hörten sie seltsame Gesänge oder Spinnräder, die irgendwo tief unter den Wurzeln schnurrten.

	»Bereiten Euch die Wichte bei Euren Wanderungen keine Schwierigkeiten?«

	»Ich bin mit allen ihren Tricks vertraut. Roxburgh verlangt von seinen Rittern, daß sie über die Natur der Unsterblichen Bescheid wissen und insbesondere die Kunst des Letzten Wortes beherrschen. Wer die Dainnan-Prüfung bestehen will, muß die Mythen und Legenden der Anderwelt sehr genau kennen.«

	»Diese Prüfung – ist sie wirklich so schwer, wie immer behauptet wird?«

	»Wer in den Reihen der Dainnan Aufnahme finden will, muß in der Wildnis überleben und sämtliche Arzneipflanzen bestimmen können. Er muß den Standort und die Eigenschaften aller eßbaren Pflanzen kennen und wissen, in welcher Jahreszeit und unter welchen Bedingungen sie reifen. Feensagen, die Geschichte von Erith, die Zwölf Bücher der Verse, Geschicklichkeits-, Kraft- und Ausdauerproben, Sternenkunde und die Berechnung der Zeit nach dem Stand von Sonne und Mond – all das gehört zur Prüfung. Ich habe den Eindruck, Ihr schlösset Euch der Bruderschaft nicht ungern an.«

	»In der Tat, Sir. Ich bitte Euch, erzählt mir mehr von den Dainnan – zum Beispiel von den Neun Gelübden, an die Eure Gemeinschaft gebunden ist.«

	»Nun denn, mein Freund. Wie Euch sicherlich bekannt ist, darf ein Dainnan-Krieger niemals lügen und muß ein gegebenes Versprechen halten, selbst wenn es seinen Tod bedeutet. Es ist seine Pflicht, Frauen zu achten und zu beschützen. Er darf sich keinen fremden Besitz mit Gewalt aneignen. Er darf auch beim Anblick von neun Bewaffneten nicht zurückweichen. Ein Dainnan darf niemals persönliche Rache für den Tod der Seinen nehmen.

	Sollte er jedoch in Ausübung seiner Pflicht anderen Schaden zufügen, dann darf diese Tat nicht seinen Angehörigen angelastet werden.

	Ehe ein Mann Aufnahme bei den Dainnan findet, muß er in eine hüfttiefe Grube springen, nur mit einem Schild und einem Haselstecken in Händen, und die Speere abwehren, die neun Männer im Abstand von sechzehn Schritten alle gleichzeitig nach ihm schleudern. Trägt er auch nur eine Wunde davon, findet er keine Gnade in den Augen der Dainnan. Hat er diese Probe bestanden, wird sein Haar geflochten und hochgebunden, und er muß durch die Wälder von Eldaraigne laufen, gehetzt von Dainnan-Rittern, die ihn zu verwunden suchen. Nicht mehr als eine Astlänge ist zu Beginn des Wettlaufs zwischen ihm und den Verfolgern. Wenn sie ihn einholen und ihm eine Verletzung zufügen, dann wird er nicht als würdig erachtet, in ihre Reihen einzutreten. Das gleiche gilt, wenn die Speere in seiner Hand gezittert haben, wenn ein Ast seine Haartracht zerstört hat, wenn er ein Stück Haut oder eine Haarsträhne eingebüßt hat oder wenn er beim Laufen auf einen einzigen trockenen Zweig getreten ist.

	Aber selbst dann ist er noch kein Dainnan, solange er nicht einen mannshoch angebrachten Stab übersprungen, sich unter einem kniehohen Hindernis durchgezwängt und sich im vollen Lauf nur mit den Fingernägeln einen Dorn aus dem Fuß gezogen hat. Erst wenn er alle diese Taten vollbracht hat, erhält er den Namen eines unbezwungenen Gipfels oder einer wilden Schlucht und wird als würdig erachtet, sich Sir Roxburghs Rittern anzuschließen.

	Die Dainnan beziehen keinen schlechten Sold und genießen auch sonst eine Menge Vorteile. Ein ganzes Heer von Helfern unterstützt die Bruderschaft – Barden, Heiler, Spielleute, Boten, Waffenschmiede, Falkner, Bogenmacher, Jäger, Köche und Diener, dazu die geschicktesten Frauen aus Eldaraigne, die das ganze Jahr über damit beschäftigt sind, in Sleeve Edhrin die Gewänder der Dainnan herzustellen. Aber alle diese Annehmlichkeiten wiegen nicht die Entbehrungen und Bedrohungen auf, denen die Elitetruppe des Königs ausgesetzt ist. Denn die oberste Pflicht der Bruderschaft besteht darin, Fremdlinge von jenseits der Meere daran zu hindern, nach Eldaraigne einzudringen, und das ist in der Tat harte Arbeit. Schön ist das Leben der Dainnan – aber auch ungemein gefährlich.«

	Als er seinen Vortrag beendet hatte, wirkte Diarmid still und nachdenklich.

	Durch Imrhiens Träume geisterten die Bilder des hochgewachsenen Dainnan. Das Wissen, daß er auf der anderen Seite des Feuers lag, verursachte ihr Qualen, die sie nachts lange wachhielten, obwohl sie den Schlaf nach den langen Tagesmärschen dringend benötigte. Anfangs hatte sie es nicht gewagt, ihm in die Augen zu schauen, aus Furcht, darin die vertraute Abscheu zu lesen. Als sie schließlich doch einen scheuen Blick wagte, sah sie keinen Ekel, sondern höchstens einen Anflug von versteckter Neugier und jede Menge Lachfältchen, die von einem ausgeprägten Sinn für Humor zeugten. Aber selbst nach dieser Erkenntnis vermied sie es, ihn anzusehen, um nichts von ihren Gefühlen preiszugeben. Einen Lachanfall bekäme er, so dachte sie, wenn er merkte, daß ich unter seinem Bann stehe. Selbst der stets so ernste Diarmid würde mich verspotten.

	Andererseits mußte einem so vollkommenen Geschöpf wie ihm klar sein, daß er Bewunderung auslöste. Er mußte es gewohnt sein, daß Frauen ihn verehrten.

	Wenn er nicht bei ihnen war, machte sie sich bittere Vorwürfe, daß sie sich wie ein schmachtendes Hoffräulein oder wie eine alberne, liebestolle Kammerzofe aufführte. Was wußte sie denn von ihm? Nur daß sich ihr Auge nach ihm sehnte wie die Wüste nach Wasser. Das hatte nichts mit Liebe zu tun – das war blinde Vernarrtheit. Sie beschloß, ihre Schüchternheit aufzugeben, aber auch nicht ins andere Extrem zu verfallen und ihn kühl zu behandeln – ein Spiel, das sie von den Burschen und Mädchen in den Gesindestuben zur Genüge kannte. Sie wollte sich nicht verstellen. Das hatte sie noch nie getan, und es gab keinen Grund, es jetzt zu tun.

	Aber wenn er zurückkam, waren alle vernünftigen Vorsätze vergessen, alle Pläne über den Haufen geworfen – zerstört von einer einzigen langsamen Drehung des von nachtschwarzem Haar umrahmten Kopfs. Dann verfluchte sie den Tag, an dem sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, den Tag, an dem die aussichtslose Sehnsucht in ihr aufgekeimt war, die ihr Inneres zerfraß und ihr den Frieden raubte.

	 

	 

	Das Gelände fiel stetig ab. Die Bäche und Flüsse wurden immer zahlreicher, und nach vier Tagen erreichten sie Mirrinor.

	 


8 • MIRRINOR

	 

	 

	 

	Seen und Sümpfe

	Wir rufen. Komm zu uns in feuchtgrüne Weiten.

	Siehst du uns nicht durch die Wogen gleiten?

	Wir schenken dir Träume und Sorglosigkeit,

	Bis du bei uns bleibst für alle Zeit.

	 

	Ihr holden Gestalten, betörende Stimmen,

	Sollt nimmer mich locken, mit euch zu schwimmen.

	Bin ich erst umgarnt, werdet ihr mich ertränken.

	Schweigt still, ich darf kein Gehör euch schenken.

	 

	Ich muß mit euch tanzen, meine Füße, sie gleiten

	Ins Wasser, wo Seerosen fahl sich ausbreiten.

	Umarmt mich, ihr Schönen, zieht mich hinab,

	Der Atem flieht mich, ich sinke ins Grab.

	 

	»DIE NIXEN«, ALTES VOLKSLIED

	 

	Mirrinor – das Reich der Inseln und Totwasser, wo jeder See eine Vielzahl von Inseln und jede Insel eine Vielzahl von Seen aufwies. Im Grunde war nur schwer zu erkennen, ob sich die Gegend zum größeren Teil über oder unter Wasser befand. Der hohe Schneeminze-Eukalyptus gedieh üppig in Mirrinor, ein immergrüner Baum, der in schlanken weißen Säulen bis zu zweihundert Fuß aufragte und sich tief in den mit Himmelsblau gefüllten Seen spiegelte. Seine Rindenfetzen hingen bis zum Boden, und die senkrecht herabhängenden blaugrünen Blätter verströmten ein starkes Pfefferminzaroma. Am Rand der Seen wuchsen Trauerweiden, die ihre Zweige tief ins Wasser hängen ließen und goldene Tränen über Seerosen und Binsen weinten. Frösche liebten Mirrinor. Das gleiche galt für die pfeilschnellen, schillernden Wasserjungfern, Schwärme von Mücken, scheue grüne Wasserschlangen, Culicidae und höchst sonderbare Geschöpfe, die in der Regel unter Wasser lebten, gelegentlich aber auch an Land kamen.

	Die Wanderer erreichten das Ufer eines ausgedehnten Sees und blickten über die spiegelnde Wasserfläche zu den fernen Inselchen.

	»Wir können nicht alle diese Gewässer überqueren«, erklärte Diarmid. »Uns wird nichts anderes übrigbleiben, als zur Straße zurückzukehren. Sie verläuft über mehrere stabile Brücken an der Nordgrenze dieses Landes.«

	Dorn antwortete nicht. Er war einen Moment lang neben einer Pflanze stehengeblieben, die in dichten Büscheln aus dem Wasser ragte. Jeder der kräftigen Stengel trug ein herzförmiges, glänzendgrünes Blatt, aus dem eine Rispe mit einer Fülle von blauen Blüten wuchs.

	»Spargairme«, murmelte er und strich mit den Fingern leicht über eine der Rispen. »Im Volksmund Hechtkraut genannt. Eine Zierde aller Wassergärten.«

	Es gab offenbar keine andere Möglichkeit, als den weidengesäumten Ufern zu folgen, aber Dorn marschierte, wie es schien, einfach über das unbewegte Wasser hinweg – auf einem natürlichen Dann, der ihnen bis dahin verborgen geblieben war, da die schmale, grasbewachsene Krone kaum aus dem Wasser ragte. Der Dainnan bewegte sich mit sicheren Schritten und war seinen beiden Weggefährten bald ein gutes Stück voraus. Imrhien raffte ihre zerrissenen Röcke und bemühte sich, so rasch wie möglich zu gehen, ohne das Gleichgewicht zu verlieren und in die breiten Bahnen aus silbrig schimmernder Seide zu fallen, die sich schier endlos zu beiden Seiten ausbreiteten. Wie tief mochte der See sein? So tief, wie der Himmel hoch war? Wenn sie nach unten blickte, spiegelten sich Wolken im Wasser, und sie hatte das Gefühl, sich zwischen zwei Himmeln zu bewegen. Und was lauerte in den unergründlichen Tiefen? Welche Wasserwesen streckten ihre langen, kalten Knochenfinger nach ihnen aus? Hinter ihr murmelte Diarmid gereizt vor sich hin. Vor ihr war der Dainnan bereits zwischen den Sträuchern einer kleinen Insel verschwunden. Da sie ihre Hände benötigte, um die Röcke festzuhalten, konnte Imrhien nicht mit dem Ertish sprechen.

	Im nächsten Moment hörte sie ein lautes Platschen und fuhr mit weit aufgerissenen Augen herum. Diarmid war verschwunden. Glitzernde kleine Wellenkreise breiteten sich über dem See aus. Imrhien kniete nieder, tauchte einen Arm bis zur Schulter ins Wasser und tastete umher.

	Plötzlich kam der Ertish prustend und keuchend hoch. Er schüttelte Seetang aus Haaren und Augen und spuckte einen Schwall schlammiges Wasser aus. Dann stand er zu ihrer Verblüffung auf und watete zurück auf den Damm. Als Imrhien sich ebenfalls erhob und umdrehte, sah sie, daß Dorn umgekehrt war und nun rasch zu ihnen aufschloß.

	»Manche dieser Gewässer sind zum Glück ziemlich flach«, sagte er ruhig.

	»Doch!« fluchte Diarmid plötzlich. »Die Schnur meines Brustbeutels muß sich gelöst haben. Mein ganzes Geld liegt jetzt irgendwo da unten im Schlamm.«

	»Beruhigt Euch wieder – es gibt Schlimmeres«, versuchte Dorn ihn zu trösten.

	Imrhien vermied es, den triefnassen Ertish anzustarren, um ihn nicht noch mehr in Verlegenheit zu bringen. Sie verbarg ihr Lächeln über das komische Bild, das der sonst so stolze Diarmid abgab, und hastete dicht hinter Dorn den Damm entlang, bis sie die kleine Insel erreichten.

	Dort wuchsen Papyrusstauden mit ihren langen dunkelgrünen Rohrstengeln, auf denen sich anmutige Blatt- und Blütenschöpfe im Wind wiegten. Im Ried versteckt lag ein elegantes Boot, kraweelgebaut35*, mit klaren Linien und grün gestrichen. Der hohe Bug war mit einer geflügelten Kröte aus Holz verziert, und die Seitenwand trug einen Namen, aber Imrhien konnte die Runen nicht entziffern.

	»Es heißt Llamhigyn Y Dwr«, erklärte Dorn, als habe er Imrhiens Gedanken gelesen. »Das bedeutet Wasserspringer.« Sein strahlendes Lächeln traf sie schmerzhaft wie ein Speer, und sie fragte sich, wie lange sie diese Qualen noch erdulden konnte.

	Sie schoben das Boot ins Wasser und kletterten an Bord. Diamid packte die Ruder und legte sich ins Zeug, als sei das Wasser ein Feind, den es zu besiegen galt. Die durchnäßten Sachen klebten ihm am Leib. Imrhien, die im Bug Platz genommen hatte, warf über die kräftigen Schultern des Söldners hinweg einen verstohlenen Blick auf Dorn, der aufrecht und entspannt an der Ruderpinne stand und die Wasserlandschaft mit Falkenaugen beobachtete.

	Sanft wie ein Lufthauch glitt Errantry herbei und landete auf dem geschnitzten Bug. Seine kräftigen geschuppten Füße umklammerten den Wasserspringer aus Holz, und einen Moment lang hielt er die Schwingen voll ausgespannt, ehe er sie schloß und an den Körper anlegte. Das Boot, von seinem Anflug aus dem Gleichgewicht gebracht, schaukelte sacht. Er breitete die milchig durchscheinende Nickhaut über die Augen und fuhr mit ihnen. Eine gefächerte Handschwinge, durch die Mauser von seiner Flügelspitze abgelöst, trieb auf dem Wasser dahin.

	Hin und wieder gab Dorn ein paar ruhige Kommandos: »Ein wenig nach Backbord… jetzt geradeaus… ein Baumstumpf dort drüben – an der Steuerbordseite.« Er mußte die Ruderpinne kaum bewegen. So glitt das kleine Boot über die Gewässer von Mirrinor, und sein silbriges Kielwasser bildete den gleichen breiten Keil wie die Wildgänse, die mit heiseren Rufen über den See hinwegzogen.

	Dann drang das Boot in ein Labyrinth von grün überwucherten Kanälen zwischen bewaldeten Inseln ein. Hier in den Totarmen schwammen die runden hellgrünen Blättchen der Entengrütze mit ihren kurzen Wurzelfäden zu Tausenden auf der Wasseroberfläche. Zu beiden Seiten ragten die Säulenstämme des Schneeminze-Eukalyptus auf. Unter ihren langen, bleichen Rindenfetzen, die wie Vorhänge herabhingen, schoben sich die dunklen Wedel des Rippenfarns hervor und drängten zum Wasser. Weidenblätter trieben wie die zerrissenen, vergilbten Seiten alter Bücher in der trägen Strömung. Blaugoldene Libellen streiften die messinggelben Blütenknöpfe der Laugenblumen. Eine Weile verfolgten junge Wasserspringer mit gewagten Sätzen das Boot, das ihren Namen trug, gaben das Spiel aber bald wieder auf.

	Hier und da rückten die Bäume auseinander und gaben den Blick auf immer neue Wasserweiten frei. Wie große, auf der Unterseite liegende Spiegel oder Fenster in eine auf den Kopf gestellte Welt zeigten sie schwarze Schwäne, die in vollendetem Gleichklang auf ihren Umkehrbildern dahinglitten, umgeben von versunkenen Wolkenbildern. Gegen die Rundung des Bugs gelehnt, tauchte Imrhien die Fingerspitzen ins Wasser. Die Schönheit ringsum erfüllte sie mit Schmerzen, denn alles Schöne war für sie unauflöslich mit Dorn verbunden, und alles, was sie sah, schien ein Teil von ihm zu sein.

	Der Dainnan übernahm die Ruder. Diarmid stand steif an der Ruderpinne, grimmig entschlossen, das Boot fehlerfrei zu steuern. Dorn war jetzt nur eine Armlänge von Imrhien entfernt. Um sich abzulenken, wandte sie den Blick von ihm ab und spähte über die Seitenwand der Wasserspringer in die Tiefe, wie sie es oft von Sianadhs Floß aus getan hatte. Die Ruder bewegten sich gleichmäßig und nahezu lautlos. Das Wasser schien hier sehr tief zu sein. Sie hatte ein paar Herzschläge lang durch das glasige Grün gestarrt, ehe ihr zu Bewußtsein kam, was sie da im trüben Halbdunkel sah – die Türme, Glockenstuben und Giebel einer versunkenen Stadt. Das Boot glitt über die schattenhaften Dächer hinweg, ein Vogel im gedämpften grünen Licht, das den Himmel über den Häusern bildete, und es kam Imrhien so vor, als höre sie aus den Tiefen das Dröhnen einer Glocke.

	Weiter fuhren sie, und nicht der leiseste Windhauch kräuselte die Oberfläche der Seen. Alles war still und reglos. Später bot Imrhien an, auch ein Stück zu rudern, einerseits um zu beweisen, daß sie nicht völlig unnütz war, zum anderen weil sie Dorn wenigstens eine Weile den Rücken zuwenden wollte. Sie befürchtete, daß sich seine Freundlichkeit in Verachtung verwandeln würde, wenn er zuviel in ihren Augen las. Diarmid wies ihren Vorschlag empört ab. Offenbar fand er, daß es sich für ein Mädchen nicht ziemte, eine Männerarbeit zu übernehmen, oder er fühlte sich in seiner Ehre als Beschützer gekränkt. Aber Dorn überstimmte ihn.

	»Nehmt die Ruder, Lady, wenn Ihr möchtet!«

	Anfangs war sie ungeschickt, aber die mißtrauischen Blicke des Ertish an der Ruderpinne bestärkten sie nur in ihrer Entschlossenheit. Bald hatte sie jedoch den Rhythmus gefunden, und das kleine Boot bewegte sich gemächlich, aber in einer geraden Linie dahin. Langbeinige Insekten liefen über das Wasser, getragen von der Oberflächenspannung, und im Schilf verborgene Frösche begannen einen lauten Chorgesang. Imrhien mußte unwillkürlich an die Moosfrösche in den Kellern von Burg Isse denken, von denen es hieß, sie verbesserten den Geschmack des Weins. In stillen Schilfbuchten schaukelten riesige Binsenflöße, beladen mit Dutzenden von gallertartigen weißen Eiern, jedes so groß wie eine Melone.

	Die Sonne wanderte nach Westen. Vögel zwitscherten aus jedem Strauch. Errantry spreizte die Schwingen und erhob sich mit einem gedämpften Schwirren in die Lüfte.

	Vom Süden her näherte sich ein Keil wilder Schwäne und landete auf dem Wasser. Die langen Hälse gewölbt, als bewunderten sie ihr Spiegelbild, paddelten sie zu einer nahen Insel und watschelten über die Seggen an Land. Es war schwer, sie unter den Blättervorhängen zu erkennen, aber es schien, als legten sie ihr Gefieder wie Umhänge ab. Bald sah man an ihrer Stelle eine Schar dunkelhaariger Mädchen, die zwischen den Bäumen verschwanden. Das Echo ihrer Stimmen wehte wie Musik über das Wasser.

	»Auch für die Sterblichen wird es Zeit, ein Nest für die Nacht zu suchen«, meinte der Dainnan. »Lady, Eure Hände haben mittlerweile sicher Wasserblasen und werden es mir danken, wenn ich die Ruder wieder übernehme. Bleibt auf Kurs, Käpten! Seht Ihr den schroffen Bergkamm dort drüben? Das ist die Insel Findrelas.«

	Das Mädchen legte die Riemen ein und tauschte den Platz mit Dorn. Das Boot schwankte, und einen Moment lang schlang der Dainnan den kräftigen Arm um Imrhiens Taille, um sie so vor einem Sturz zu bewahren. Wieder durchzuckte sie ein Feuerstrahl.

	Die Wasserspringer fuhr das Nordufer des zerklüfteten Felseneilands an, das etwas größer als die Nachbarinseln war. Sie stiegen aus, und Dorn band die Fangleine um den Stamm eines Schneeminze-Eukalyptus.

	»Man muß das Boot gut festbinden, damit es morgen noch da ist«, meinte Dorn, während er den Waffengurt über die Schulter streifte. »Es gibt hier Diebe, über und unter Wasser.«

	»Wäre es dann nicht besser, es ganz aus dem Wasser holen und unter den Büschen dort drüben zu verstecken?« fragte Diarmid.

	»Ein Boot wie dieses darf nicht lange auf dem Trockenen liegen, sonst schrumpfen die Holzplanken, und es beginnt zu lecken, sobald man es wieder zu Wasser läßt.«

	»Ich muß gestehen, daß meine Kenntnisse nicht auf dem Gebiet des Schiffsbaus liegen«, entgegnete Diarmid und zog einen messingbeschlagenen Holzeimer unter der Ruderbank hervor. »Aber der hier könnte sich als nützlich erweisen. Wir müssen unser Lager weit landeinwärts aufschlagen. Hier in Ufernähe gibt es zu viele Eierflöße. Bei Einbruch der Dämmerung werden ganze Schwärme von Culicidae auftauchen.«

	»Das ist richtig«, sagte Dorn. »Allerdings gibt es auf Findrelas und in ganz Mirrinor keinen Ort, der weit vom Wasser entfernt liegt.«

	Sie gingen nun über einen Teppich herabgewehter Blätter, die wie ein Mosaik in sattem Ocker, Terrakotta, Kupfer und Bronze aussahen. Wieder eilte Dorn leichtfüßig voraus und sammelte unterwegs bestimmte Samenkapseln, Blätter oder Rindenstreifen, die er in einer Gürteltasche verstaute.

	»Quandion, Sternboronia, das Harz von Schneeminze – alles Arzneipflanzen. Und gute Schutzmittel gegen Stechmücken.«

	Seine Weggefährten prägten sich die Besonderheiten der Pflanzen genau ein, um sie später selbst sammeln zu können. Als Lagerplatz wählten sie eine niedrige Hügelkuppe, die von rostrot gefärbten Hecken der Goldabelie gesäumt war.

	»Hier entfachen wir unser Feuer«, erklärte der Dainnan. »Aber zuerst gibt es eine Menge anderer Arbeiten zu erledigen.«

	Das farnähnliche Laub der umstehenden Sumpfzypressen hatte sich um diese Jahreszeit zu einem tiefen Bronzerot verfärbt. Zwischen den knorrigen Wurzeln lagen helle Blätter – Funken, die vom Amboß des Herbsts zu Boden gespritzt waren. Ein Stück vom Lagerplatz entfernt machten die Bäume einem großen Teich Platz, der von Rohrkolben und den Schwertblättern der Iris gesäumt wurde. Die Wasserfläche verschwand unter blauen, rosafarbenen und weißen Seerosen sowie einem breit wuchernden Schwimmfarn, dessen glänzende, wie große Stiefmütterchen geformte Blätter in der Mitte ein umbrabraunes Auge mit hellgrünen und scharlachroten Bogenkanten hatten.

	»Unser Abendessen wartet im Wasser«, erklärte Dorn, während er Rock und Hemd abstreifte. »Seerosenknollen, Binsenrhizome, Kleefarnsporen.«

	»Das ist Weiberarbeit«, wandte Diarmid ein. »Leiht mir den Bogen, dann schieße ich uns einen Braten!«

	»Wenn Ihr mit ›Weiberarbeit‹ meint, es sei ungefährlich, dann täuscht Ihr Euch«, entgegnete Dorn. »Man muß sehr genau darauf achten, was unter dieser prächtigen Teichfläche lauern könnte.«

	»Ich habe keine Angst vor Wassergeistern. Bei meiner letzten Begegnung mit dem nassen Element von Mirrinor bin ich auch unversehrt geblieben.«

	»Was wollt Ihr denn erlegen? Geisterwesen kann man nicht essen.«

	»Es wird sich in Mirrinor doch das eine oder andere lorraly Geschöpf finden.«

	»Das einzige lohnende Jagdwild wären Rehe oder Hirsche – und die gibt es in Mirrinor nicht.«

	»Ich habe Otter gesehen. Ihr Fleisch soll sehr zart schmecken.«

	»Ihr habt allen Ernstes die Absicht, Otter zu jagen? Dann laßt Euch von mir nicht aufhalten.« Dorn reichte dem Ertish seinen Langbogen und einen Köcher mit Pfeilen. »Bitte!«

	Obwohl der Dainnan lächelte, war seine gewohnte Leichtigkeit wie weggeblasen. Seine Stimme klang eisig wie ein plötzlich aufkommender Sturm – und ebenso gefährlich. Aber sie enthielt eher Verachtung als Zorn.

	Diarmid zögerte. »Ich möchte Euch nicht ohne Waffen zurücklassen. Ihr wärt den Unseelie schutzlos ausgeliefert.«

	»Macht Euch keine Sorgen um mich, mein Freund. Ich brauche keine Waffen zum Überleben.«

	»Und das Mädchen…«

	»Ich habe zwei Arme.«

	Diarmid begegnete dem kalten Blick des Dainnan und schaute zu Boden.

	»Morgen. Ich werde morgen auf die Jagd gehen.« Er reichte den Bogen und die Pfeile zurück.

	»Wie Ihr meint.«

	 

	 

	Dorn zog die Stiefel aus und stand bald darauf bis zu den Hüften im eiskalten Wasser. So glatt, so vollkommen war die Muskulatur seiner Arme und Schultern, daß er wie eine Statue aus honigfarbenem Holz wirkte. Mit der langen, mitternachtschwarzen Mähne, die ihm lose über den Rücken fiel und beinahe das Wasser berührte, und den Blättern des Kleefarns, die seine Hüften streiften, als er durch das Schilf watete, wirkte er wie ein Zaubergeschöpf, das die jungen Mädchen mit seiner Schönheit unwiderstehlich anzog, um sie dann inmitten der Schlingpflanzen zu ertränken. Einen Moment lang fröstelte Imrhien und kämpfte gegen eine Woge des Entsetzens an. Doch als Diarmid hinter dem Dainnan herstapfte, verflog ihre Furcht. Sie überließ es den beiden, nach den Zutaten für das Abendessen zu tauchen, nahm Dorns Handbeil an sich und zog los, um Feuerholz zu sammeln.

	Die Schultern schmerzten ihr von der ungewohnten Arbeit an den Rudern, und die Handflächen waren mit Wasserblasen übersät, aber mit dem Holzeimer aus dem Boot konnte sie die dürren Zweige, die als Anzündholz dienten, mühelos zur ausgewählten Feuerstelle bringen. Als sie ihn neben ihrem Reisigstapel auf dem Boden abstellte, nahm sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr und hob den Kopf. Der Anblick, der sich ihr bot, war um so verblüffender, da sich weit und breit kein Gehöft befand. Eine weiße Kuh kam aus einem Gehölz mit Gold-Abelien getrottet, eine prächtige kleine Kuh mit runden Ohren und sanftem Blick – aber Imrhien ging kein Wagnis ein. Sie zerkleinerte das dürre Holz mit der Eisenaxt, ohne eine Spur von Angst oder Unbehagen zu zeigen. Die Kuh stieß ein leises Muhen aus und sah sie aus großen, feuchtglänzenden Augen vorwurfsvoll an. Ihr Euter war prall gespannt. Da das Tier zwischen ihr und dem Teich stand, wo die beiden Weggefährten nach Nahrung tauchten, überlegte Imrhien, ob sie bleiben sollte, wo sie war, oder ob sie den Eimer nach der Kuh werfen und sich mit einem Satz in Sicherheit bringen sollte. Aber ehe sie zu einem Entschluß kam, kehrten Dorn und Diarmid zurück.

	»Laßt sie nicht zu lange warten«, meinte der Dainnan mit einem Lächeln. Er schwenkte sein tropfnasses, zu einem Bündel verknotetes Hemd, in dem er allerlei Knollen und Sprossen gesammelt hatte. »Sie muß dringend gemolken werden.«

	{Seelie?}

	»Sie gehört zu den Kühen der Gwartheg Y Llyn.36* Ihre Milch ist ganz bestimmt süß.«

	Sobald Imrhien das eiserne Handbeil weglegte und den Eimer mit Anzündholz geleert hatte, kam die weiße Kuh näher, als wolle sie sich zum Melken anbieten. Imrhien hatte auf der Burg Ziegen gemolken – die Handgriffe waren die gleichen. In dicken Strahlen schoß die sahnige Milch in den Eimer, der im Nu randvoll war.

	Diarmid hatte inzwischen die neu erlernte Dainnan-Fertigkeit des Feuermachens angewandt, um das Reisig zu entfachen. Dorn besaß zwar eine Zunderbüchse, aber Diarmid hatte ihn gebeten, ihm die Kunst des Funkenschlagens mit einem Reibholz – ganz ohne Feuerstein und Stahl – zu zeigen, und übte sie nun bei jeder Gelegenheit. Auch Imrhien beherrschte die Methode mittlerweile.

	Während das Mädchen vorsichtig den Hals der kleinen Kuh streichelte, drang plötzlich eine klare, laute Stimme durch die Dämmerung. Eine hochgewachsene Gestalt in Grün stand auf einer Klippe über dem See und rief:

	 

	»Komm zu mir, Einions Gelbbraune, he!

	Und wo bleibt die Buntschecke aus dem See?

	Ist die hornlose Dodin wieder nicht hier?

	Erhebt euch, los, kommt her zu mir!«

	 

	Sobald die Frauengestalt ihren Singsang begann, stellte die weiße Kuh die runden Ohren auf und trottete davon. Nach und nach tauchten immer mehr Kühe zwischen den Büschen und Bäumen auf und wanderten zur Hügelkuppe. Die grüne Frau ordnete sie zu einem langen Zug und führte sie hinunter in die Tiefen des Sees, der Findrelas umgab. Bald markierte nur eine Gruppe gelber Seerosen die Stelle, wo sie verschwunden waren.

	Diarmid schien aus einem Traum zu erwachen. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Feuer zu und blies in die Flammen, bis sie aufloderten.

	»Es heißt, daß in den Herden von Finvarna auch das Blut von Elfstieren fließt«, murmelte er, ehe er wieder Luft holte und kräftig pustete.

	 

	Dorn war wieder verschwunden, kam aber bald darauf zurück. Er sang gutgelaunt vor sich hin, mit einer vollen, weichen Stimme, die Imrhiens Herz höher schlagen ließ.

	 

	»Es ist die Lust an der Jagd mit dem Sturmwind im Haar,

	Im gestreckten Galopp mit der Hundeschar.

	Es ist der Donner der Hufe durch Wald und Feld,

	Es ist das Singen des Pfeils, von der Sehne geschnellt,

	Bei der Pirsch auf den Hirsch, bei der Pirsch auf den Hirsch.

	 

	Es sind der Mondschein im Sommer, die laue Luft

	Und das Schimmern der Sterne und Rosenduft.

	Wenn Gelächter, wenn Jauchzen die Nacht durchdringt

	Wenn von nah und von fern die Musik erklingt

	Der Geigen zum Reigen, der Geigen zum Reigen.«

	 

	»Eine schlichte Weise, die jeder wackere Barde verschmähen würde«, schloß er, »aber was ihr an hoher Dichtkunst fehlt, macht sie durch Fröhlichkeit wett.« Er brachte ganze Bündel von Pflanzen, darunter eine kleine, süß duftende Blume, die er Imrhien in den Schoß warf. Der Hunger, der sie schon geraume Zeit plagte, da sie seit dem Morgengrauen nichts mehr gegessen hatten, wich der Appetitlosigkeit aller Liebeskranken, und sie spürte nur noch ihre schmerzenden Schultern und Hände.

	»Seerosenknollen und Binsenrhizome müssen unter der Glut geröstet werden«, erklärte der Dainnan und setzte sich ans Feuer. »Die Seerosen haben süße Samenkörner – genau wie der wilde Ingwer hier. Ihr könnt sie roh essen. Der Kleefarn ist weniger schmackhaft. Und wenn ihr ihn nicht richtig zubereitet, verstärkt er den Hunger, anstatt ihn zu stillen.« Er schöpfte mit seinem silbergefaßten Horn schäumende Milch aus dem Eimer. »Das Instrument ist jetzt mit einem Stopfen verschlossen. Glaubt aber ja nicht, daß es sich nur als Trinkgefäß verwenden läßt.« Sie saßen im Kreis um das Feuer, und die frische, warme Milch machte die Runde. Dazu gab es Seggenknollen, geschälte Seerosenstengel und die jungen Schößlinge der Binsen, die man roh essen konnte.

	»Sind die Wurzelzwiebeln der Schwertlilien eßbar?« fragte Diarmid, als er sah, daß Dorn eine Handvoll davon mitgebracht hatte.

	»Nein – sie dienen einem anderen Zweck.« Dorn verstaute die Zwiebeln in einer Tasche seines Rocks.

	Der Habicht kehrte nach langer Abwesenheit zurück und machte Jagd auf Grillen. Sein Herr war mittlerweile damit beschäftigt, Blätter der Sternboronia zu einem Brei zu zerstampfen.

	»Hier in der Ecke unseres Feuers knistern ein paar Äste der Silberpappel. Wenn man ihre Asche mit Wasser zu einer Paste vermischt, erhält man ein gutes Mittel gegen Wasserblasen. Und ein Sud aus den zerdrückten Blättern der Sternboronia hilft gegen entzündete Sehnen. Also werdet ihr beide heute nacht ohne Schmerzen schlafen. Der Rauch von Quandionlaub vertreibt Mücken und andere geflügelte Plagen. Werft sie aufs Feuer, wenn ihr den Gesang der Culicidae hört. Zwar sind die Nächte jetzt kühler, was sie nicht sehr schätzen – aber wenn die Vektoren den Atem von Sterblichen riechen, werden sie kommen.«

	Es war inzwischen dunkel. Der Habicht kauerte in einer hochgelegenen Astgabel und verspeiste ein schlaffes Ding, das Ähnlichkeit mit einer Ratte hatte. Das Feuer knisterte. Imrhien holte mit einem zugespitzten Stock die gerösteten Knollen und Sprossen aus der Glut. Von weit weg drang ein lauter, heiserer Schrei zu ihnen herüber, der sich wie das Brüllen eines zornigen Stiers anhörte. Dreimal vernahmen sie ihn. Diarmid spähte in die Schatten, eine Hand auf dem Langbogen.

	»Das ist nur der Ruf des Boubrie«, sagte Dorn.

	Diarmids Anspannung ließ nach. »Boubrievögel – die kenne ich. Sie fressen nur Schafe oder Kälber. Der hier ist allerdings weit weg von seinen gewohnten Jagdgründen, falls er nicht auch die Herden der Wassergeister angreift.«

	»Vielleicht befindet er sich nur auf dem Durchzug.«

	Der Schrei hallte wieder durch die Nacht, klagend und einsam, ehe er in der Ferne verklang.

	Nach dem Abendessen linderten Diarmid und Imrhien ihre Schmerzen mit den Arzneien, die der Dainnan zubereitet hatte. Er selbst war offenbar so an das Leben in der Wildnis gewöhnt, daß er keinerlei Beschwerden hatte.

	»Errantry wird die Nachtwache übernehmen und uns beim leisesten Anzeichen einer Gefahr wecken.«

	Wie zur Bestätigung rief der Habicht: »Hiiää, hiiää!« Er spreizte den Schwanz, kratzte sich mit einer Kralle seitlich am Kopf und saß dann reglos auf seinem Ast, ein Bein angewinkelt und unter dem Bauchgefieder versteckt.

	Sie schürten noch einmal das Feuer und legten sich schlafen.

	Es war eine klare Nacht. Über ganz Mirrinor lag der Chorgesang der Frösche. Imrhien betrachtete die Sterne. »Uile« hatte Sianadh einmal die Weite des Alls genannt, den grenzenlosen Ozean aus Sonnen, Monden und fremden Welten. Hoch droben breitete das Sternbild des Schwans seine Schwingen schützend über Erith aus. Sterne ohne Zahl, die zum Greifen nahe schienen. Von den kreisenden Gestirnen ging ein Sog aus, der sie schwindlig machte, bis sie das Gefühl hatte, in die dunklen Tiefen des Himmels zu stürzen.

	Der monotone Gesang eines Vektors durchdrang ihre Träumereien. Sie setzte sich kerzengerade auf. Errantry stieß einen Warnpfiff aus und begann zornig zu schnalzen. Das Feuer brannte noch, und sie warf Quandionlaub in die Glut. Stechender blauer Rauch stieg auf. Der Blutsauger war nahe, und andere folgten ihm, ausgezehrte Heimatlose auf Schwingen aus Sternenlicht. Ihr beinahe menschliches Aussehen hatte etwas Groteskes. Die Knöchel der dünnen, sich verjüngenden Beine waren höchstens daumendick, aber etwa doppelt so lang wie die einer Tänzerin. Die Gestalt mochte menschenähnlich sein, die Proportionen waren es nicht. Da sie ihre Köpfe nicht zur Seite bewegen konnten, waren die Gesichter mit den Riesenaugen starr nach vorn ausgerichtet. Die zerbrechlichen Arme erinnerten an Staubgefäße und endeten in winzigen Kinderhänden. Aber ihr zartes Äußeres stand in krassem Widerspruch zu ihrem Wesen. Sie konnten sich auf einem schlafenden Menschen niederlassen, ohne ihn zu wecken, und ihre giftigen Stechzungen sacht in sein Fleisch bohren. Während des Blutabzapfens übertrugen sie Ausschläge, Fieber oder parasitische Fadenwürmer und verurteilten damit ihre Opfer meist zu einem schleichenden Tod. Da sie keinerlei menschliche Empfindungen besaßen, ähnelten sie Uhrwerken, die ihre Arbeit rein mechanisch verrichteten, geduldig, unbeirrbar, gnadenlos.

	Der Rauch verscheuchte die Vektoren eine Weile, aber sie kehrten bald zurück, angezogen von ihren untrüglichen Sinnen, kreisten unablässig über dem Lager und erfüllten die Nachtstille mit ihrem durchdringenden Sirren. Diarmid warf weitere Quandionblätter auf das Feuer.

	»Verdammt – diese Bestien werden sich jeden Moment auf uns stürzen!«

	»Die Blätter müssen bis zum Morgen reichen«, mahnte Dorn.

	{Außer der Wind vertreibt die Vampire vorher.}

	»Kommt denn in Mirrinor jemals Wind auf?« fragte der Ertish. Er hatte sein langes Wurfmesser gezogen und hieb damit vergeblich nach den Vektoren, die sanft außer Reichweite glitten, getragen von den Luftströmungen seines wilden Umherfuchtelns.

	»Selten.«

	Aber noch während Dorn sprach, erhob sich eine schwache Brise, die rasch zunahm. Die Vektoren stießen zusammen und drifteten auseinander. Sie stemmten sich, so gut sie konnten, mit ihren schwachen Luftsegeln gegen die Böen, aber der Wind erfaßte sie und trug sie fort. Stille kehrte ein.

	»Sie werden wiederkommen.«

	Diarmid und Imrhien rollten sich zusammen und versuchten zu schlafen. Das Mädchen döste hin und wieder ein. Wann immer sie die Augen aufschlug, sah sie das funkelnde Netz der Sterne, das sich von Horizont zu Horizont spannte. Und gegen ihren Schimmer hob sich die dunkle Gestalt des Dainnan ab, ruhig und wachsam.

	Manchmal beobachtete sie ihn verstohlen unter halb geschlossenen Lidern hervor. Er besaß nicht die Ebenmäßigkeit einer klassischen, nach den Lehren der Harmonie gemeißelten Statue, sondern die ungezähmte Schönheit der wolkengekrönten Berge, der sturmgepeitschten Meere, der explodierenden Sterne – eine wilde Schönheit, die sich weder einordnen noch beschreiben oder messen ließ.

	Vektoren kamen und gingen die ganze Nacht, stets angekündigt von Errantrys Warngeschrei. Mit dem Rauch der stark duftenden Quandionblätter wehrte Dorn ihre blutgierigen Stechzungen ab. Im Morgengrauen war das Laub verbraucht. Etwa zur gleichen Zeit verschwanden die Culicidae.

	 

	 

	Im grauen Licht von uhta hob Imrhien den Kopf. Weiße Dämpfe stiegen von den Seen auf, wanden sich um goldbraune Abelien und die hohen Schneeminzestämme und setzten sich in feinen Tropfen auf den Blättern ab. Die Bäume schienen ein Stück über dem Boden zu schweben, getragen von einem Meer fahler Wolken. Drüben im Osten würde die Sonne bald feuerrot aus den Nebeln steigen und die Herbstbäume in ein rosiges Gold tauchen.

	Errantry setzte zu einem krächzenden Morgengesang an. Sein Herr war bereits auf den Beinen, und Imrhien fragte sich, wann er jemals schlief. Diarmid wälzte sich unruhig hin und her.

	Ein lautes Geräusch in der Nähe schreckte sie auf. Irgendein Koloß bahnte sich krachend einen Weg durch die Gold-Abelien. Zuerst erschien ein schwarzer Kopf über den Sträuchern, dann der Rest des Geschöpfs. Es sah aus wie ein riesiger Wasservogel – mit einem fast drei Fuß aufragenden Hals und einem etwa halb so langen, scharf gekrümmten Adlerschnabel. Die Füße waren mit Schwimmhäuten und gefährlichen Krallen versehen. Das Monster stieß ein ohrenbetäubendes Gebrüll aus. Zwei kleine weiße Gestalten schossen aus dem Unterholz quer über die Lichtung. Dorn hatte den Langbogen in der Hand und einen Pfeil aufgelegt, ehe Imrhien einen klaren Gedanken fassen konnte. Die Sehne schwirrte, und der erste Pfeil war kaum unterwegs, als ihm bereits ein zweiter folgte. Zwei Hasen überschlugen sich im Gras, beide mitten ins Herz getroffen. Der Boubrie stürmte weiter, dem Wasser entgegen.

	»Hier habt ihr euer Frühstück«, meinte Dorn, nachdem er die Hasen geholt und neben dem glimmenden Feuer abgelegt hatte. Er stellte einen Fuß auf die immer noch zuckenden Kadaver und zog die Pfeile heraus. »Sie waren ohnehin zum Tod verurteilt. Hätte ich sie nicht erlegt, wären sie dem Boubrie zum Opfer gefallen.«

	Diarmid unterdrückte nur mit Mühe sein Staunen.

	»Ich dachte, Ihr hättet etwas gegen die Jagd, Sir Langbogen.«

	»Ganz recht.«

	»Dann sind das hier Geisterwesen?«

	»Glaubt Ihr, ich würde den Unterschied nicht erkennen? Nein. Dies war keine Jagd!«

	Dorn nahm die blutigen Pfeile und begab sich zum Seerosenweiher.

	Der Ertish wandte sich an Imrhien: »Wißt Ihr, wie man einen Hasen zubereitet?«

	Sie schüttelte den Kopf, und das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Aber warum sollte nicht derjenige die Hasen häuten und braten, der sie später auch aß? Sie hatte beschlossen, sich nie mehr als Küchenmagd mißbrauchen lassen.

	Das Boot befand sich noch dort, wo sie es vertäut hatten. Spinnen hatten ihre klebrigen, glitzernden Netze über sämtliche Planken gewoben. Als die Weggefährten sich vom Ufer abstießen, wies Dorn sie darauf hin, daß die kleine Insel, auf der die Schwanenmädchen am Abend zuvor Rast gemacht hatten, nicht mehr zu sehen war. Nichts als eine leere, weite Wasserfläche erstreckte sich vor ihnen.

	»Mirrinor besitzt viele schwimmende Inseln«, erklärte er. »Findrelas gehört allerdings nicht dazu. Das Felseneiland reicht bis auf den Grund des Sees.«

	Diarmid, der seine Hände mit Streifen von Imrhiens Unterrock verbunden hatte, übernahm die erste Schicht an den Rudern.

	Brücken verbanden einige der Inseln von Mirrinor, aber sie waren selten und von unterschiedlicher Bauart. Eine oder zwei waren uralte, halb zerfallene Gebilde aus grünlichem Stein. Dann gab es drei bis vier wacklige Pontonbrücken aus Holz und einige schlichte, an hohen Bäumen befestigte Hängekonstruktionen.

	»Hierher haben sich selbst in früheren Zeiten nur selten Sterbliche verirrt«, meinte Dorn. »Und seit einigen Jahren leben hier überhaupt keine Menschen mehr. Zurück blieben ein paar steinerne Gebäude, die sie errichteten. Die Holzbrücken sind das Werk anderer Geschöpfe, die keine Fluß- und Bachläufe durchqueren können. Aber die meisten Seen von Mirrinor sind stehende Gewässer.«

	Dafür hausten in dieser menschenverlassenen Gegend zahlreiche Wesen der Anderwelt. Ein Pony streckte den Kopf aus dem Wasser und betrachtete neugierig die Bootsinsassen. In seiner Mähne hing Seetang, als habe es jemand mit grünen Schleifen herausgeputzt. Das Wasserpferd schwamm zum Nordufer, hievte sich aus dem Wasser und verschwand hinter einer Baumgruppe. Wenig später tauchte am anderen Ende des Dickichts ein grober, zotteliger Kerl auf und schlurfte davon. Ganz in der Nähe sprang eine Schar nackter Elfen, kaum größer als eine Handspanne und durchscheinend wie der Sichelmond, von Seerosenblättern und tollte im Wasser umher. Sie flohen mit spitzen Schreien, als sich das Boot näherte. Stockenten quakten im Schilf.

	Ein dünner Schauer zog über sie hinweg und ließ am Himmel einen pastellfarbenen Regenbogen zurück. Dorn löste die Sehne des Langbogens und schob sie unter sein Hemd, um sie trocken zu halten. Am Abend stiegen träge Nebel aus den Seen auf. Durch den Dunst drangen schwermütige Klangfetzen einer feierlichen Musik. Ein Schatten tauchte vor ihnen auf. Die weißen Schwaden teilten sich einen Moment lang und gaben den Blick auf eine enge Fahrrinne zwischen zwei Inseln frei, zu beiden Seiten gesäumt von Trauerweiden. Aus dieser Lücke näherte sich ein leichter Kahn, den weder Ruder noch Segel antrieben. Lautlos glitt er dahin und zog zwei schimmernde Furchen durch den Kanal. Über die Seiten waren Tücher aus kostbarem Silberbrokat drapiert, die bis ins Wasser hingen. In der Barke lag ein Ritter aufgebahrt, angetan mit einer Rüstung in der Farbe des Mondlichts. Seine Hände waren auf der Brust gefaltet, und das Visier stand offen. Schwarz hoben sich die Wimpern der geschlossenen Augen gegen das blasse Gesicht ab. Im Bug des Kahns stand reglos eine verhüllte Gestalt. Gleich darauf schlossen sich die Nebel wieder um das Totenschiff und dämpften die getragene Melodie, die langsam in der zeitlosen Stille der Wasserwelt versank.

	Diarmid brach als erster das Schweigen.

	»Bei meiner Seele, was hatte das eben zu bedeuten?«

	»Das war An Bata Saighdear Ban«, erklärte Dorn. »Das Boot des Bleichen Kriegers.«

	Als er die verständnislose Miene des Ertish sah, fügte er hinzu: »Diese Barke gleitet bis in alle Ewigkeit durch die Gewässer von Mirrinor.«

	»War der stattliche Ritter einst ein Mensch?«

	»Nein, nie.«

	»Und die verhüllte Gestalt im Bug?«

	»Auch nicht.«

	Wellen glucksten leise unter dem Rumpf der Wasserspringer.

	»Wie lange braucht man ungefähr, um dieses Land zu durchqueren?« erkundigte sich Diarmid.

	»Zehn Tage, vielleicht auch elf.«

	Schmale Kanäle führten durch Wasserwiesen mit üppig blühendem Fieberklee, Blumenbinsen und goldenen Sumpfdotterblumen. Dann wieder glitten sie an überfluteten Auenwäldern vorbei. In den grünen Dschungeln aus Erlen, Weiden, Kasuarinen und Pappeln hausten Otter, Biber und unzählige Vögel. Zwei Luchse kamen ans Ufer, majestätisch und unnahbar, um Wasser zu trinken.

	Nachts tanzten grüne, von einem fahlen Hof umgebene Lichter im Nebel jenseits des Lagerfeuers. Hin und wieder teilten sich die Dämpfe, gaben kurz den Blick auf schwarze Gewässer frei und schlossen sich. Dann lösten sie sich ganz auf, und über ihnen funkelten helle Sterne wie Staubperlen auf einem Samtumhang. Manchmal sprach Diarmid leise von Muirne, um die Erinnerung an sie wachzuhalten. Er glaubte fest daran, daß sie noch am Leben war, unversehrt und an einem sicheren Ort, und hoffte, daß sie eines Tages wieder zusammenkommen würden. Stets tauchten Culicidae auf, angelockt von der Wärme und ihrem Atem, und sirrten bis zum Morgengrauen blutgierig jenseits der Rauchschwaden. Einmal kam ein Vektor Diarmid ganz nahe. Der Ertish erwachte durch Errantrys schrillen Warnschrei und schlug sofort um sich. Der Vampir stürzte zu Boden, und Diarmid zermalmte ihn mit einem Stein. Zurück blieb ein Nichts, ein hauchzarter Umriß mit einem roten Klecks in der Mitte. Die übrigen Culicidae sangen monoton weiter, als wäre nichts geschehen. Das Schicksal ihres Artgenossen schien sie nicht im geringsten bekümmern.

	Eines Morgens war Imrhien gerade dabei, ihre Wasserflasche an einer klaren Quelle zu füllen, als sie Dorn ganz in der Nähe entdeckte. Er reinigte sein Messer im Bach und nickte ihr lächelnd zu. Sie schleuderte ihm ein paar Wassertropfen entgegen, und im Nu lieferten sie sich wie ausgelassene Kinder eine Spritzschlacht. Mit tropfnassen Haaren kehrten sie ans Lagerfeuer zurück, Imrhien in einem wilden Aufruhr zwischen Schmerz, Scham und einer tiefen Seligkeit.

	Zweimal kam nachts der Shangwind und vertrieb die Vektoren, ohne das Wasser sonderlich aufzuwühlen. In dieser Zeit glitzerte Mirrinor wie eine Million grünsilberner Kandelaber, wie funkensprühende Smaragde und Eiskristalle.

	Die Schultern des Söldners und des stummen Mädchens schmerzten vom täglichen Rudern und mußten täglich mit Kräuterbalsam eingerieben werden. Manchmal erzählte ihnen Dorn Legenden aus der Wildnis von Mirrinor. Dann wieder schwieg er stundenlang und spähte über die Wasserebenen und Myriaden Eilande hinweg, als weile er an einem Ort, den niemand außer ihm sah. Auch wenn er mit keinem Wort darüber sprach, schien es, als quäle ihn ein geheimer Kummer, den er hinter seinen fröhlichen grauen Augen verbarg.

	Einmal, als sie das Boot vor einer kleinen Insel festgemacht hatten und am Ufer entlangwanderten, näherte sich von einer völlig unerwarteten Seite Gefahr. Alles hatte friedlich gewirkt, doch auf einmal begannen die Bäume zu rauschen und sich unter einem heftigen Wind zu schütteln. Ein riesiger Schatten verdunkelte die Sonne, und etwas stieß kreischend wie eine Horde von Irren auf Imrhien nieder. Sie sah Lederschwingen, die eine Spannweite von zwanzig Fuß aufwiesen und an der Vorderkante mit scharfen Klauen bewehrt waren. Jeder Flügelschlag fetzte Blätter und Zweige von den Bäumen. Der lange, weit aufgerissene Schnabel gab den Blick auf einen blutroten Schlund und Doppelreihen spitzer Zähne frei. Die kleinen glühenden Augen verschwanden fast unter weit vorspringenden Knochenwülsten. Wie Sicheln gekrümmte Krallen fuhren aus, um das Opfer zu zerfleischen. Unvermittelt ging das Kreischen in ein schrilles Wimmern über, das sich wie ein Metallbohrer in Imrhiens Gehirn fraß. Der Tyrax taumelte in die Tiefe und fiel krachend ins Unterholz. Aus jeder Augenhöhle ragte ein gefiederter Pfeil. Das Schwirren der Bogensehne hing noch in der Luft wie ein schwaches Echo.

	Dorn stand da, aufrecht wie ein Speer, und beobachtete den Sturz des gewaltigen Flugreptils. Die Bestie schlug noch kurze Zeit um sich, ehe sie erschlaffte und reglos liegenblieb.

	Diarmid hatte sich dem Untier vorsichtig genähert, um es genauer zu betrachten. Als er zurückkehrte, schüttelte er ungläubig den Kopf.

	»Ich dachte schon, unsere letzte Stunde sei gekommen. Zwei Schüsse – und beide Volltreffer.«

	»Das ist die sicherste Methode, einen Tyrax zu erledigen – ein Pfeilschaft mitten durch das Auge.«

	»Aye, Sir Langbogen, aber ich habe noch nie eine derartige Zielsicherheit erlebt.«

	»Ein Dainnan muß ein guter Bogenschütze sein.«

	»Das schon – aber Eure Schießkunst ist unübertrefflich. Es scheint einfach nichts zu geben, worin Ihr versagen könntet.«

	Dorn warf ihm einen seltsamen, beinahe zornigen Blick zu. »Ihr täuscht Euch. Ich habe sehr wohl versagt. Ich habe in entscheidenden Momenten versagt. Und dafür habe ich teuer bezahlt.«

	Er schlang sich den Bogen über die Schulter. Ein wenig eingeschüchtert fragte Diarmid: »Soll ich die Pfeile bergen?«

	»Laßt sie, wo sie sind.«

	Sie setzten gemeinsam ihren Weg fort. Imrhien drehte sich einmal um und betrachtete die lange Flügelspitze des Tyrax. Die Lederhaut war nicht von Federn bedeckt.

	»Ist der Langbogen die Hauptwaffe der Dainnan?« erkundigte sich Diarmid neugierig.

	»Nein.«

	»Dann das Schwert?«

	»Nein, auch das Schwert nicht.«

	Diarmid verstummte, da er aus diesen knappen Antworten nicht klug wurde.

	»Die beste Waffe eines Dainnan ist sein Wesen«, erklärte Dorn. »Geist und Körper, Verstand und Muskelkraft. Wenn er all seiner anderen Waffen beraubt ist – damit kann er überleben und die Aufgaben erfüllen, die ihm der Hochkönig gestellt hat. Wäre ich unbewaffnet gewesen, hätte ich einen anderen Weg gefunden, den Angreifer zu verwirren und auszuschalten.«

	Sie schlenderten unter hohen goldenen Pappeln dahin, die wie Kerzenflammen in den Himmel loderten.

	»Wenn ein Dainnan in Gefahr gerät«, fuhr Dorn fort, »muß er blitzschnell prüfen, ob sich in seiner Reichweite etwas befindet, das sich als Waffe verwenden läßt – ein Stein vielleicht oder ein Knüppel. Andererseits gibt es auch viele Möglichkeiten, den Angreifer zu entwaffnen.«

	»Wenn man selbst unbewaffnet ist? Schwer zu glauben…«

	Ungeduldig blieb Dorn stehen und warf seine Ausrüstung zu Boden. »Zieht Euer Wurfmesser!«

	Bereitwillig kam Diarmid der Aufforderung nach. Die beiden standen sich gegenüber, wachsam, sprungbereit. Ringsum regnete es sonnengelbe, seidig schimmernde Blätter, die von innen heraus zu leuchten schienen.

	»Und nun versucht, es gegen mich einzusetzen!«

	Der Messerarm des Söldners bewegte sich um den Bruchteil eines Zolls nach vorn. Dann hatte Dorn sein Handgelenk mit der Linken umklammert und stieß ihm den rechten Ellbogen hart gegen das Kinn. Diarmids Kopf wurde von der Wucht des Schlags nach hinten gerissen.

	Im nächsten Moment schob der Dainnan die Messerhand des Gegners nach hinten und zwang den Ertish auf diese Weise, sich nach vorn zu beugen. Er griff über Diarmids Schulter und wandte einen Fesselgriff an, während er den Ellbogen mit seiner Brust festhielt und das Messer immer weiter von sich wegdrückte. Ein kräftiger Stoß mit dem Knie in die Magengrube, und Diarmid kippte noch weiter nach vorn. Dorn preßte die Schulter des Gegners nach unten und brachte ihn mit Hilfe der Armklammer aus dem Gleichgewicht, während er einen Ausfallschritt machte, um seinen linken Fuß abzublocken. Der Söldner fiel nach vorn auf die linke Hand. Der zunehmende Druck auf das rechte Handgelenk zwang ihn, die Finger zu öffnen und das Messer fallenzulassen. Dorn hob es auf, ließ Diarmid los und trat zurück. Der Ertish stand schweratmend auf.

	Fünf langsame Herzschläge vergingen, dann gab der Dainnan Diarmid die Waffe zurück.

	Der Ertish schob sie ein und schnitt eine Grimasse.

	»Den Trick würde ich gern lernen.«

	Dorn nickte. Er wandte sich an Imrhien: »Auch Frauen können mit den Kampftechniken der Dainnan einen Angreifer ausschalten, der wesentlich kräftiger ist als sie selbst. Man muß dabei nur den Schwung des Gegners umlenken und gegen ihn richten.«

	Während der Reise gab der Ertish seine feindselige Haltung allmählich auf. Er prägte sich die Ratschläge des Dainnan genau ein. Zwischendurch machte ihn Dorn mit den Gesetzen der Dainnan-Bruderschaft vertraut und vermittelte ihm die Grundbegriffe des unbewaffneten Kampfes – Halten und Abblocken, Fußstöße, Würfe und Klammern.

	Auf Diarmids Bitten, seinen Bogen benutzen zu dürfen, meinte Dorn: »Niemand kann im Ernstfall mit dem Bogen oder Schwert eines anderen Mannes kämpfen. Außerdem sind meine Waffen für einen Linkshänder angefertigt. Aber da Ihr so ehrgeizig seid, will ich Euch ein wenig in der Schießkunst unterweisen. Vielleicht ist das Gelernte später von Nutzen für Euch.«

	Der Ertish nahm jede Gelegenheit wahr, sich mit dem Bogen vertraut zu machen.

	So nahe kamen sich die drei Reisegefährten unterschiedlichster Herkunft – und doch lagen Welten zwischen ihnen. Imrhien hegte keinen Zweifel daran, daß Dorn, der Krieger der Wildnis, kein gewöhnlicher Mensch war. Im Gegenteil, er mußte etwas ganze Besonderes sein.

	Ein Gedanke nahm allmählich Gestalt an.

	{Glaubt Ihr, daß Dorn Zauberkräfte besitzt?}

	Es war der sechste Abend in Mirrinor, und Imrhien befand sich allein mit Diarmid. Sie errichteten gemeinsam einen Lagerplatz, während der Dainnan zu einem seiner Streifzüge aufgebrochen war.

	Diarmid schaute verblüfft auf.

	»Zauberkräfte? Ich sehe keinen Grund für diese Annahme. Gewiß, er besitzt mehr Talente und Fertigkeiten als jeder Mensch, dem ich bisher begegnet bin, aber das heißt noch lange nicht, daß er Zugang zur Magie hat. Obwohl…« Er kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Es wäre möglich. Vielleicht hat er einige der Neun Künste erlernt. Zauberer finden ebenso wie alle anderen Leute Aufnahme bei den Dainnan, wenn sie die Prüfungen bestehen.«

	{Die alte Rasse, die…} Sie kannte kein Zeichen für die Faeran. {Das Feenvolk. Kann es sein, daß er von Elfen abstammt?}

	»Pah! Die sind schon vor ewigen Zeiten in die Legende eingegangen. Außerdem fürchteten sie wie alle Unsterblichen die Berührung mit kaltem Eisen. Sir Dorn aber besitzt eine stählerne Klinge und stählerne Pfeilspitzen, und auch seine Gürtelschnalle scheint mir aus dem gleichen Metall gefertigt. Nein, ich hege nicht den geringsten Zweifel, daß er ein Mensch ist – aber ein Mensch mit herausragenden Fähigkeiten. Einer, den man sich zum Vorbild nehmen sollte. Vielleicht ein Magier – ich weiß es nicht. Doch es ziemt sich nicht, solche Dinge hinter seinem Rücken zu besprechen. Deshalb will ich nun nichts mehr davon hören.«

	Am gleichen Abend schlang sich der Söldner Dorns Waffengurt mit dem Bogen und Köcher über die Schulter und ging auf die Jagd. Während er unterwegs war, blieb Imrhien mit dem Dainnan am Feuer zurück, der sie bat, ihn weiter in der Gebärdensprache zu unterrichten. Er begeisterte sie mit satrischen Pantomimen von Begriffen wie »Herzogin«, »Magier«, »Sturmreiter« und auch »Dainnan«, welche die Adelsklasse gründlich verspotteten. Wenn es ihr nicht verwehrt gewesen wäre, hätte sie hellauf gelacht. So folgte sie seinem Beispiel und begann in ihren Gebärden ebenfalls die Arroganz und Überheblichkeit der Oberschicht nachzuahmen. So weit sie zurückdenken konnte, hatte sie sich innerlich noch nie so frei gefühlt wie in diesem Moment. Sie genoß seine Gesellschaft, und nur das Wissen, daß sie nicht immer an seiner Seite bleiben konnte, trübte ihre Stimmung.

	Diarmid blieb lange fort und war immer noch nicht aufgetaucht, als Errantry sich auf die Schulter seines Herrn setzte und das ausgelassene Spiel unterbrach. Die Dunkelheit kam früh, und Imrhien spürte plötzlich eine seltsame Unruhe.

	{Unser Freund ist noch nicht zurückgekehrt.}

	{Ich gehe ihn suchen}, gab ihr der Dainnan durch Zeichen zu verstehen. Er erhob sich. {Wartet hier auf mich!}

	{Ich komme mit.}

	Er warf ihr einen fragenden Blick zu, nickte kurz und zog ein brennendes Scheit aus dem Feuer, um es als Fackel zu benutzen.

	Aber noch ehe sie mit der Suche begannen, trat Diarmid in den Lichtkreis der Flammen.

	»Guten Morgen, cirean mi coileach«, sagte Dorn. »Wir sind froh, daß Ihr wieder zu uns gestoßen seid.«

	»Äh – guten Morgen.« Der Ertish starrte mit leerem Blick vor sich hin. Sein Gesicht war so fahl wie der Nachtnebel, der nun von den Wassern aufstieg. »Ich irrte eine Zeitlang umher. Aber ich habe zurückgefunden«, setzte er unnötigerweise hinzu. Dann reichte er Dorn wortlos Bogen und Köcher.

	{Seid Ihr unversehrt?}

	»Aye.«

	Er blieb wortkarg, und so legten sie sich bald schlafen.

	 

	 

	Flötenvögel verherrlichten den Sonnenaufgang mit ihrem kristallklaren Gesang. Imrhien schlug die Augen auf und sah im Morgendunst Dorn, der neben dem schlafenden Söldner Wache hielt. Diarmid lag verkrümmt da, mit weit ausgebreiteten Armen, fast wie ein Toter. Seine Züge wirkten wächsern. Nur das Heben und Senken der Brust verriet, daß er noch am Leben war.

	»Während der Nacht stand er auf und ging davon wie ein Schlafwandler«, sagte Dorn. »Ich mußte ihn zur Umkehr zwingen, da er von selbst nicht umkehren mochte. Bleibt in seiner Nähe! Wenn er aufwacht und fort will, blast in das gelbe Horn hier. Der Stopfen ist entfernt. Ich muß das Boot mit Proviant beladen.«

	Er machte das Zeichen für »Ich bin bald zurück« und entfernte sich lautlos.

	Diarmid schlief so tief und fest, als habe er die Dämpfe des Mohns eingeatmet. Als er schließlich erwachte, geschah das so unvermittelt und leise, daß er verschwunden war, ehe Imrhien seine Abwesenheit bemerkte. Zu spät schreckte Blättergeraschel sie auf. Sie hielt das messinggefaßte Horn an die Lippen und blies mit ganzer Kraft hinein. Ein einzelner klarer Ton war zu hören, rein und warm. Er durchdrang sie wie starker Wein. Sobald der Ton im Nebel versickerte, schleuderte sie das Instrument zu Boden und folgte Diarmid.

	Sie lief in die Richtung, die er eingeschlagen hatte, und erreichte bald einen von alten Erlen gesäumten Uferstreifen. Dünne Nebelstreifen stiegen vom See auf und wanden sich um die schwarzen Stämme. Sie entdeckte den Ertish im knietiefen Wasser, umgeben von schwankenden Binsen. Er war nicht allein. Mit großem Ernst redete er auf ein Geschöpf ein, das die ganze Schönheit Mirrinors in weiblicher Gestalt verkörperte. Schlank wie ein Schilfrohr, blaß wie der Nebel, zart und anmutig wie die Seerosen stand die Frau vor ihm im Wasser. Smaragdhaar fiel in Kaskaden über ihre Schultern. Ihr enganliegendes Gewand war grün wie die Uferwiesen und schien aus Wasserkresse, Seegras und Entengrütze gewoben. Mit gespielter Scheu streckte sie die Arme nach dem jungen Krieger aus, sah ihm tief in die Augen, nahm ihn an der Hand und schritt rückwärts, tiefer in den See hinein. Das dünne Gewand breitete sich wie ein grüner Teppich auf der Wasseroberfläche aus. Diarmid folgte widerstandslos, ohne den Blick von ihr abzuwenden. Imrhien rannte über den Ufersand und durch das seichte Wasser zu ihm hin. Sie umklammerte seine Hüften mit beiden Armen und versuchte ihn mit aller Kraft zurückzuhalten. Es half nichts. Er war zu stark für sie, oder der Zauber der Seejungfrau war zu mächtig – oder beides. In einem verzweifelten Versuch, ihn zur Besinnung zu bringen, zerrte sie an seinen Haaren und schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. Aber er bewegte sich wie im Traum und schien seine Umgebung nicht mehr wahrzunehmen.

	Anders die Wasserfee.

	Sie sah Imrhien mit ihren Jadeaugen unverwandt an. Plötzlich schnellten bleiche Finger vor und legten sich wie ein Schraubstock um das Handgelenk des Mädchens, zogen sie zusammen mit Diarmid in den See. Obwohl Imrhien sich nach Kräften wehrte und mit der freien Hand nach dem Gespenst schlug, stieg das Wasser unaufhaltsam. Lange Schlingpflanzen, die im schlammigen Grund wucherten, wickelten sich um ihre Füße und versuchten sie in die Tiefe zu zerren. Bevor das Wasser über ihrem Kopf zusammenschlug, sah Imrhien als letztes ein feines Seidengespinst, das sich an der Oberfläche ausbreitete, dicht über den wogenden grünen Haarsträhnen und den schrägen, kalten Smaragdaugen der Seejungfrau.

	Unter Wasser bemühte sich Imrhien vergeblich, das Schlingpflanzengeflecht von den Füßen abzustreifen und sich dem unmenschlichen Griff zu entwinden. Unterdessen stieg die kostbare Luft, die ihren und Diarmids Lungen entwich, in winzigen Perlen nach oben. Dünne Stränge schnürten ihr die Kehle zu. Ihre Schläfen pochten wild, und der Schmerz in der Brust breitete sich wie geschmolzenes Metall aus. Die Umrisse der eigenen Hand verschwammen ihr vor den Augen. Die schlaffen, kraftlosen Finger waren bleich wie die der Seejungfrau.

	Dann blitzte unvermittelt eine Klinge auf, kalt und hell. Mit großer Wucht wurde Imrhien nach oben gerissen, an die Luft und ins Sonnenlicht. Sie keuchte und würgte. Nach einer Weile schlug sie verwirrt die Augen auf und sah, daß sie am Ufer lag, dicht neben Diarmid, der von Brechreiz und heftigen Hustenkrämpfen geschüttelt wurde. Ganz in der Nähe kniete der Dainnan im Gras und säuberte seinen Dolch. Seine Kleidung und die nachtschwarzen Haare trieften vor Nässe.

	»Wenn ihr beide euch endlich die Lungen aus dem Leib gewürgt habt«, sagte er, »können wir unsere Fahrt fortsetzen.«

	 

	 

	Der Bann, unter dem Diarmid gestanden hatte, schien endgültig gebrochen. Er und Imrhien hatten bis auf ein paar schmerzhafte blaue Flecken an den Handgelenken und einen dünnen Striemen um den Hals keinen Schaden durch die Begegnung mit der Fideal erlitten. Denn es war die Fideal selbst gewesen, die versucht hatte, den Krieger in den Tod zu locken – eines der meistgefürchteten Wesen des Alten Volkes, die im Wasser hausten und den Menschen Verderben brachten.

	Diarmid machte sich bittere Vorwürfe. »Ich habe mich viel zu leicht überlisten lassen!«

	»Die Fideal besitzt große Macht«, entgegnete Dorn.

	»Dennoch hätte ich gewarnt sein müssen. Als ich sie zum ersten Mal zu Gesicht bekam, saß sie mitten auf dem See und kämmte ihr Haar. Ich hielt sie zunächst für eine der Gwragedd Annwn37*, zweifelte dann und entfernte mich. Aber ich konnte sie nicht vergessen…«

	»Vergeßt sie jetzt!«

	Der Ertish musterte den Dainnan mit einer Mischung aus Hochachtung, Furcht und Verwunderung. »Ein gewöhnlicher Sterblicher kann dieses Geschöpf nicht töten, Sir.«

	»Die Fideal lebt.«

	»Ihr habt sie nicht umgebracht?« fragte Diarmid verblüfft.

	»Ich durchtrennte lediglich die Schlingpflanzen, die euch beide in die Tiefe zogen. Mit meinem scharfen Dolch hieb ich sie entzwei. Die Fideal ist Teil der Wasserpflanzen, und die Wasser pflanzen sind Teil von ihr. Aber sie lebt weiter. Vielleicht bleibt sie hier in Mirrinor, vielleicht durchwandert sie aber auch die geheimen unterirdischen Wasserläufe von Eldaraigne, bis sie einen anderen See oder Weiher findet, der ihr zusagt. Seit unzähligen Generationen hat sie nun in abgelegenen Tümpeln gehaust, ohne sich den Menschen zu zeigen. Aber womöglich lockt der Ruf des Nordens sie wie alle anderen Geister aus ihrem Versteck. Wer weiß?«

	 

	 

	Fünf weitere Tage zog das Boot durch die Gewässer von Mirrinor. Die Reisegefährten sahen und hörten viele seltsame Dinge, aber sie wichen jeder weiteren Gefahr aus, bis sie das Reich der Seen und Sümpfe endgültig hinter sich gelassen hatten. Sie landeten an einem morastigen Uferstreifen und verbargen ihren treuen Kahn unter Feuerdorn und niedrigen Holzapfelbäumen.

	Die sattgrünen Wiesen waren mit leuchtendgelben Blumen übersät. Vor ihnen, im Westen, erstreckte sich ein niedriger Hügelzug, der in einem weiten Bogen nach Süden führte und zum Norden hin allmählich in Flachland überging. Der schwache Dunst, der von Mirrinor aufstieg, verschleierte den Himmel. Eine sanfte Brise erhob sich und strich über die Gräser hinweg.

	»Mirrinor liegt hinter uns«, sagte Dorn. »Von hier an steigt das Land wieder an. Ein Tagesmarsch, und wir befinden uns mitten in Doundelding. Sobald wir diese Gegend durchquert haben, stehen wir eigentlich schon vor den Toren von Caermelor.«

	Der Name der Hauptstadt versetzte Imrhien einen Stich. Caermelor würde Dorns Dienste fordern, und das mit Recht. Er war ein Mann des Hochkönigs, einer von Roxburghs Kriegern. Für Imrhien bedeutete die Ankunft in Caermelor deshalb das Ende von Farbe, Leidenschaft und Licht, und ganz gleich, was die Stadt sonst bot, am Ziel ihrer Reise drohten Tage, die so trostlos waren wie Ödland, über das ewig der rauhe, hungrige Wind hinwegfegte.
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	Geheime Gänge und Grotten

	Edelsteine und Gebeine, Wurzeln, Wasser, Höhlen kalt.

	Lehm und Sand, tief unterm Land,

	auf Gold und Silber stößt du bald.

	Müh und Schweiß ist der Preis.

	Bergmann, gib acht, Gefahr dir droht.

	Steigst leicht hinab ins eigne Grab –

	im dunklen Stollen harrt der Tod.

	 

	WICHTELWARNUNG

	 

	Ein langer gewundener Pfad aus Trittsteinen brachte die Weggefährten über den Sumpf bis zum Fuß eines Hügels, wo er sich zwischen Gehölzen mit verkrüppelten Walnußbäumen verlor, die kaum höher als zehn oder zwölf Fuß waren. Durch das Blattwerk entdeckten sie einen dunklen Punkt hoch oben am Himmel. Errantry, der Habicht, war nie weit entfernt. Der Boden unter ihren Füßen wurde rauh und steinig.

	Nach einem längeren Aufstieg hatten sie die Anhöhe erreicht. Die samtgrünen Hüllen der Walnüsse waren zum Teil bereits gesprungen. Darunter kamen die harten, holzigen Innenschalen der Früchte zum Vorschein. Jenseits der verwachsenen Stämme erspähten die Wanderer die Kuppen und Täler einer grauen, ziemlich öden Felsenlandschaft. Manche der Felsblöcke, die überall verstreut lagen, erinnerten an geduckte Ungeheuer und bucklige Zwerge; andere hatten eher unbestimmte Formen, in denen man erhobene Finger oder verschachtelte Türme sehen konnte. Dennoch hatte auch dieses Land seinen Reiz.

	Seine Kuppen erstreckten sich wellenförmig bis zu einer niedrigen, in violette Schleier gehüllte Hügelkette, aus der ein einzelner hoher Berg herausragte. Schroff war sein Gipfel, scharf und spitz wie der Zahn eines Raubtiers. * »Dort drüben erhebt sich der Donnerberg mit der Schwarzen Zinne«, sagte Dorn. »Eine gefährliche Gegend, besonders dann, wenn sich Unwetter über den Hügeln zusammenbrauen.«

	Sie lasen Walnüsse vom Boden auf, brachen die harten Schalen mit Steinen auf und verstauten die Kerne als Wegzehrung in ihren Taschen. Diarmid, der auch Früchte gesammelt hatte, die noch in ihren klebrigen Außenschalen steckten, sah verblüfft auf seine dunkelbraun gefleckten Finger.

	»Was ist das denn?« fragte er.

	»Die grünen Hüllen der Walnuß enthalten einen Farbstoff, der sich nur schwer wieder auswaschen läßt«, erklärte Dorn.

	Auf halbem Wege nach unten stießen sie auf eine Quelle. Sie tranken ausgiebig, Dorn füllte die Wasserflasche, und der Ertish versuchte vergeblich, seine Hände zu säubern.

	»Es heißt, daß im äußersten Westen von Doundelding Bergleute leben«, sagte er, während er die Wassertropfen von den fleckigen Fingern abschüttelte. »Und zwar nur im äußersten Westen – die übrigen Gebiete sollen menschenleer sein. Aber angeblich ist das ganze Land von Stollen und Höhlen durchzogen.«

	»Das stimmt.«

	»Den Gerüchten nach hausen in diesen unterirdischen Tunneln und Kammern die seltsamsten Geschöpfe. Sollten wir uns da nicht lieber nach Norden wenden, bis wir auf die Straße stoßen?«

	»Wir benutzen zunächst einmal die Wege über und nicht unter der Erde. Gegenwärtig birgt die Straße einfach die größte Gefahr, Unseelie, die nach Norden oder Nordosten ziehen, kreuzen sie in ganzen Horden und lassen ihrer Angriffslust freien Lauf, da sie wissen, daß es sich um eine wichtige Verkehrsader der verhaßten Menschen handelt. Meines Wissens nach kommt kaum eine Karawane ungeschoren davon. Hier befinden wir uns ein Stück südlich der Straße. Die meisten Geschöpfe, die uns mit ihrem Schabernack und ihrer Bosheit schaden könnten, haben diese Gegend bereits verlassen.«

	»Wessen Ruf folgen sie, Sir?«

	»Das kann ich nicht sagen.«

	»Wäre es nicht möglich, eines dieser Wesen zu fangen und zum Reden zu zwingen – einen der kleineren Wichte vielleicht?«

	»Das habe ich bereits versucht, und nicht nur bei den kleineren Wichten, aye! Aber sie wissen selbst nicht, was sie nach Nordosten zieht, fort aus ihren Höhlen und Tümpeln und Burgruinen. Sie spüren nur den Zwang, sich auf die Wanderschaft zu begeben, allein oder in Gruppen, und den Menschen, denen sie unterwegs begegnen, möglichst großen Schaden zuzufügen. Wenn das so weitergeht, wird es in den südlichen Ländern bald keine Unseelie mehr geben – von den einfältigsten, stursten oder schwächsten Kreaturen einmal abgesehen.«

	»Dann wird sich die Menschheit endlich frei und ohne Furcht bewegen können.«

	»Bis die Flut des Bösen, die sich jetzt in Namarre sammelt, alle Dämme bricht und sich, angeführt von einem starken Befehlshaber, über das Reich hinwegwälzt.«

	»Aber haben sich die Geschöpfe der Anderwelt denn jemals einem Führer unterworfen?« wandte Diarmid ein. »Soviel ich weiß, waren sie noch nie als Rasse vereint. Die einzelnen Stämme gehorchen ihren Häuptlingen, die Hunde hören auf die Wilden Jäger – aber weiter gehen die Bündnisse der Unsterblichen kaum.«

	»Das war früher anders«, entgegnete Dorn. »Allerdings ist der einstige Fürst der Unseelie heute nur noch ein Schatten und wird wohl nie wieder an die Herrschaft gelangen. Allem Anschein nach hat sich ein neuer Führer erhoben, der die Dunkelelfen um sich schart, ob sie wollen oder nicht. Ob er ein Magier oder einer aus der Anderwelt ist, kann ich nicht sagen, aber es läßt sich nicht leugnen, daß er große Macht besitzt.«

	Gegen Abend hatten die Wanderer ein Wiesental erreicht. Ein Silberfuchs schnürte durch das Gras, blieb kurz stehen, um sie anzustarren, und verschwand dann mit einem Satz in der Dunkelheit. Das filigrane Astwerk eines Birkengehölzes hob sich schwarz gegen den fahlen Himmel ab. Hier schlugen sie ihr Lager auf. Über die knorrigen Wurzeln und Stämme huschten Käfer. In ihren Lackpanzern spiegelte sich das bernsteingelbe Licht des Feuers. Aus der Ferne hörten sie das heisere Krächzen eines Raben.

	Der Mond ging früh neben der Schwarzen Zinne auf. Wie ein Kupferkessel hing er über den Hügelkämmen. Kaum stand er am Himmel, als die Musik einsetzte: dünne Dudelsackklänge, untermalt von Rasseln und einer dumpfen Baßtrommel, die einen ausgelassenen Rhythmus vorgab. Es war Musik, die zum Tanz im Mondschein aufforderte.

	Und auf einer Lichtung nicht weit von ihrem Lagerplatz entfernt versammelten sich die Tänzer zum Reigen – graue kleine Gestalten, die sich plump und ohne jede Anmut bewegten.

	Dorn lachte leise.

	»Kommt, sehen wir uns die Henkies* und Trows** an«, sagte er. »Vielleicht bescheren sie uns ein wenig Freude.«

	Diarmid winkte ab, aber Imrhien nahm ihren ganzen Mut zusammen und begleitete den Dainnan auf die Lichtung, um sich dem Tanz anzuschließen.

	Das putzige Zwergenvölkchen hob sich schwarz gegen den kupfernen Schild des aufgehenden Mondes ab. Manche der Gestalten tollten in grotesken Sprüngen umher, andere dagegen tanzten, wenngleich ein wenig stolpernd, die kunstvollsten Schrittfolgen und Figuren. Durch die Geschichten, die man sich auf Burg Isse erzählt hatte, wußte Imrhien einiges über Trows und Henkies. Sie waren recht harmlose Seelie-Wichte, deren Tänze keine Sterblichen in den Tod lockten, wie es die blutsaugende Baobhansith und andere taten. Ob es sie störte, wenn Menschen sie beobachteten, war eine andere Frage.

	Der Dainnan machte gar nicht den Versuch, sich heimlich anzuschleichen, sondern ging hoch aufgerichtet über die mondbeschienene Wiese auf die Tanzenden zu. Seine Bewegungen waren anmutig und geschmeidig wie die eines wilden Tieres, und in diesem Moment fand Imrhien, daß er eher zu den Geschöpfen der Feenwelt als zu den Sterblichen gehörte.

	Die Tänzer waren so in ihr Vergnügen vertieft, daß sie die

	* hinkende, trollähnliche Geschöpfe mit einer ausgeprägten Liebe fürs Tanzen ** Trolle auf den Inselgruppen nördlich von Schottland

	fremden Besucher nicht wahrzunehmen schienen. Die Dudelsackpfeifer spielten auf, und die Trommler begleiteten sie. Die Wichte waren etwas größer und nicht so untersetzt wie Zwerge. Köpfe, Hände und Füße wirkten unverhältnismäßig groß. Sie hatten lange, krumme Nasen, die fast bis zur Oberlippe herunterhingen, und ausgebleichtes, zotteliges Haar. Ihre stark gebeugte Haltung ließ sie bucklig erscheinen, und die meisten humpelten mehr oder weniger stark. Imrhien dachte unwillkürlich an den klumpfüßigen Pod auf Burg Isse – Pod der Henker hatte er sich selbst genannt. Sämtliche Wichte trugen derbe graue Gewänder. Die Trowfrauen hatten zusätzlich Fransenkopftücher aufgesetzt. Einen starken Kontrast zu ihrer schlichten Kleidung bildete der üppige Silberschmuck an Hals und Handgelenken, der wie Sternenlicht glitzerte.

	Der Dainnan blieb stehen und verbeugte sich elegant wie ein Höfling vor Imrhien.

	»Darf ich bitten, Lady?«

	Sie blieb wie angewurzelt stehen, obwohl sie am liebsten vor Scham im Boden versunken wäre. Erst jetzt kam ihr erst richtig zu Bewußtsein, wie häßlich sie war, wie unwürdig, an der Seite dieses Mannes zu stehen. Außerdem konnte sie nicht tanzen, hatte nie gelernt, sich im Takt der Musik zu bewegen. Aber durfte sie seine Aufforderung ablehnen? Um Zeit zu gewinnen, fragte sie: {Jetzt?}

	»Es ist schwieriger, wenn Ihr wartet, bis die Musik eine Pause macht. Wir werden nicht so tanzen wie das Völkchen hier. Die Gavotte paßt ausgezeichnet zu diesem Rhythmus. Kennt Ihr sie? Bei der Gavotte schreiten die Paare im Kreis. Kommt, ich führe Euch!«

	Seine Stimme und sein Blick hatten etwas Zwingendes. Mit wild klopfendem Herzen folgte sie ihm in den Kreis der Tänzer. War es ein Zauber der Trows oder irgendeine wachgerufene Erinnerung? Plötzlich fiel ihr das Tanzen leicht. Ihre Füße bewegten sich wie von selbst. Sie hob die zerrissenen Röcke über die Knöchel und schritt so leicht zur Musik dahin, als schwebe sie über dem Boden. Die Angst fiel von ihr ab, und heitere Gelassenheit durchströmte sie. Die Schrittfolge, durch die Dorn sie führte, war ein höfischer Tanz mit getragenen Bewegungen, aber alles andere als langsam und schwerfällig. Es war ein Tanz mit Verbeugungen und Knicksen, Pirouetten und Plätzetausch. Schon bald ahmte das graue Völkchen die beiden hochgewachsenen Gestalten in seiner Mitte nach und tanzte seine eigene Humpelversion der Gavotte. Imrhien hätte wohl über ihre Kapriolen gelächelt, wäre sie nicht von Entsetzen und Freude zugleich erfüllt gewesen, daß ausgerechnet Dorn sie zum Tanz führte.

	Melodie und Rhythmus wechselten, und die Musik wurde schneller. Ein neuer Tanz hatte begonnen, sobald der vorhergehende zu Ende war, ohne Pause zum Austausch der üblichen Höflichkeiten. Imrhien trat mit Dorn aus dem Kreis, um zu sehen, welche Schritte die Trows diesmal wählen würden. Einer begann so energisch auf einer Fiedel zu kratzen, als wolle er sie in Stücke sägen. Die Geschwindigkeit steigerte sich. Eine kleine Wichtelfrau stand abseits von den anderen, betrachtete sehnsüchtig den fröhlichen Reigen und sang traurig vor sich hin:

	 

	Hey! Krumm-Cuttie, und ho! Krumm-Cuttie,

	Und wer tanzt mit mir, Krumm-Cuttie?

	Sie schaut sich um, und sie findet kein.

	Drum tanzt Krumm-Cuttie ganz allein.

	 

	Die Wichtelfrau begann zu tanzen – falls man ihre Schritte als »Tanzen« bezeichnen konnte. Ihr Hinken war so ausgeprägt, daß sie nur umherstolperte und mehr als einmal um ein Haar gestürzt wäre. Ich weiß, wie sie sich fühlt, dachte Imrhien mitleidig. Verachtet und ausgestoßen!

	Sie atmete tief durch, bis ihr Herzklopfen ein wenig nachgelassen hatte, und meinte dann: {Es ist eine Schande, daß die kleine Wichtelfrau allein tanzen muß.}

	Dorn lachte. »Wer soll denn mit diesem Klumpfuß tanzen?«

	{Aber dafür kann sie doch nichts!} Das Mädchen war verblüfft und entrüstet über seine Kälte.

	»Was ist, läßt sich nicht ändern. Sie muß mit ihrem Elend leben.«

	{Habt Ihr denn gar kein Herz?}

	»Warum sich Fesseln anlegen, wenn man statt dessen fröhlich und ungezwungen sein kann?«

	{Ich werde mit ihr tanzen!}

	Dorn gab sie mit einer eleganten Verbeugung frei, aber als er aufschaute, sah sie Ratlosigkeit in seinem Blick. Während Imrhien auf die verkrüppelte kleine Frau zusteuerte, fragte sie sich, ob es das Leben bei Hof oder das Leben in der Wildnis war, das Männer so hart machte.

	Sie trat vor die Wichtelfrau und streckte die Hand aus. Die Zwergin hob den grotesken Kopf und schaute sie an. Dann legte sie eine große, knochige Pranke sacht auf Imrhiens Arm. Sie begannen sich im Takt der Musik zu wiegen, ehe sie die ersten Schritte wagten, die Trowfrau plump und unbeholfen, das Mädchen dagegen anmutig und gewandt. Nach einiger Zeit zog Imrhien ihre Partnerin in den Kreis. Ein Ruck ging durch die übrigen Tänzer. Sie sprangen höher und immer höher und stießen dazu spitze kleine Schreie aus.

	Ihr Tanz war jetzt wild und stampfend und hatte nichts Höfisches mehr. Imrhien konnte den grotesken Stechschritt der Henkies ebensowenig nachahmen wie das Gehumpel der Trows, aber das machte nichts, denn jeder tollte auf seine Weise umher. Die Partner wurden rundum von einem zum anderen gewirbelt. Die Gesichter verschwammen, und die Rufe klangen immer schriller. Wie lange der Tanz dauerte, konnte Imrhien nicht sagen, aber am Ende fühlte sie sich eher erfrischt als müde, und das Blut prickelte ihr in den Adern.

	Dorns Raubtierlächeln blitzte durch das Dunkel. Das Zwergenvolk scharte sich mit tiefen Verbeugungen um die hochgewachsenen Besucher und redete in einer unverständlichen Sprache auf sie ein. Die Gegenwart der Fremden schien sie eher zu entzücken als zu stören.

	{Noch ein Tanz}, bat Imrhien mit glühenden Wangen.

	»Gut. Aber diesmal mit einem Kavalier.«

	Bei seinen Worten stieg eine unbeschreibliche Freude in Imrhien auf.

	In ihrer Begeisterung hatten die Musikanten einen zweiten Fiedler zur Verstärkung geholt. Und dann tanzten sie, der Dainnan und das Mädchen – so nahe, so eng, aber ohne sich auch nur ein einziges Mal zu berühren. Ihre Bewegungen waren so exakt, daß nicht eine Locke seines dunklen Haars gegen ihre Schulter wehte und der Saum ihrer Röcke kein einziges Mal seine Stiefel streifte. Wenn sie später an diese Nacht zurückdachte, erinnerte sich Imrhien nur verschwommen an die getragene Schönheit der Feenmusik und die klaren Augen, die auf sie herablächelten. Sie hatte vor allem seine langen Haare vor Augen, die der Wind bauschte und wie schwarze Schwingen ausbreitete.

	 

	 

	Als sie das Fest verließen, kam ihnen ein halbwüchsiger Trow entgegen, und weinte bitterlich. Er benutzte die Menschensprache, wenngleich mit einem holprigen Akzent, als bereite es ihm Schwierigkeiten, die Worte zu formen.

	»Habt Ihr ‘n ganz klein wenig Sülber für mich, Ma’am – oder Ihr, edler Lord? Nur ‘n ganz klein wenig Sülber?«

	»Sieh zu, daß du zum Tanz kommst«, entgegnete Dorn nicht unfreundlich.

	»Die lassen mich aber nich mitmachen, Sir! Die lassen mich nich zurück. Die ha’m mich aus’m Trowreich vertrieben un dazu verdammt, bis in alle Ewichkeit an einsamen Plätzen zu hausen, ganz allein, Sir.«

	»Und warum hat man dich verbannt?«

	»Ah, weil ich was gestohlen hab, nur was ganz Klitzekleines, aber ich hab’s nich bös gemeint, un es hat doch so hübsch geglänzt un war ganz aus Sülber. Aber’s war der Löffel des Königs, Sir, der Löffel des Trowkönigs. Ich hab ihn zurückgegeben, ich schwörs, aber die lassen mich nich zurück, nur einmal im Jahr, am Tag der Kurzen Sonne, da darf ich mal vorbeigucken, doch alles, was ich da krieg, is’n paar hinter die Ohren un die Hucke voll, un deshalb muß ich weiter ganz allein rumirren, ich Ärmster!«

	»So ist nun mal eure Rechtsprechung.«

	Der Junge fing wieder zu schluchzen an und trollte sich.

	{Armer kleiner Kerl! Die Trows haben wirklich einen strengen Ehrenkodex…}

	»Nur innerhalb der eigenen Gesellschaft«, warf Dorn ein. »Trows sind beileibe keine Muster an Ehrlichkeit. Sie finden nichts dabei, andere Rassen zu bestehlen. Aber es ist streng verboten, einem Artgenossen etwas wegzunehmen. Dieser Grundsatz ist unumstößlich und wird härter angewandt als jedes Gesetz der Sterblichen. Trows können wie alle Wichte gegen den Ehrenkodex ihrer Rasse verstoßen, aber sie können ihn weder in Zweifel ziehen noch innerlich ablehnen. Er gehört zu ihrem Wesen und ist für sie so natürlich und unabänderlich wie die Gesetze, die den Auf- und Untergang der Sonne bestimmen, die Gezeiten und die Phasen des Mondes, das Schwellen der Knospen im Frühling oder Kälte und Frost im Winter. Und«, fügte er hinzu, »die Trows haben eine besondere Schwäche für Silber. Wenn Diarmid nicht aufgepaßt hat, ist uns womöglich das Jagdhorn abhanden gekommen.«

	Als sie zu ihrem Lager im Wiesental zurückkehrten, erfuhren sie, daß Dorns silbergefaßtes Horn nur knapp einem Diebstahl entgangen war. Wie Diarmid berichtete, hatte sich Errantry von einem hohen Ast aus kreischend in die Tiefe gestürzt und auf die graue Hand losgehackt, die es entwenden wollte. Der Dieb war erschrocken geflohen.

	Der Habicht hielt Wache, solange es dunkel war, und ermöglichte damit den Weggefährten einen ungestörten Schlaf, obwohl Imrhien den Verdacht hegte, daß Dorn wenig und wenn, dann sehr leicht schlief. Wann immer sie nachts erwachte, saß er an einen Baum gelehnt da und starrte zum sternenübersäten Himmel hinauf, oder er hob sich dunkel gegen den frostigen Schimmer ab und spähte zu den fernen Hügelketten, während eine sanfte Brise mit seinen langen Strähnen spielte und sie wie einen dunklen Fächer ausbreitete. Manchmal war er überhaupt nicht da, aber irgendwie wußte sie, daß er sich in der Nähe befand und daß seine wachsamen Augen jede Gefahr erkannt hätten. Sie und Diarmid hatten unter seinem Schutz im Moment nichts zu befürchten. Aber da war auch die schwache Ahnung, daß sich unter bestimmten Bedingungen das Blatt wenden könnte – daß sein Zorn, einmal geweckt, schrecklich und seine Rache prompt und unerbittlich wäre. Ähnlich dem Feuer war er zugleich ein mächtiger Verbündeter und ein gefährlicher Feind.

	Oft machte sie sich ihre Gedanken über Dorn. Sie hatte das Körnchen Gefühllosigkeit in ihm entdeckt, geboren aus einer Art Gleichgültigkeit gegenüber der Moral. Schönheit und Ehre bedeuteten ihm viel. Er war warmherzig, und er lachte gern – aber er zeigte keine Spur von Mitgefühl für Krüppel oder Geächtete. Mit einer Ausnahme. Hieß das etwa, daß er sie nicht als Krüppel oder als Geächtete betrachtete? Aber wenn nicht aus Mitleid, weshalb hatte er dann mit ihr getanzt? Nur ein völlig einfältiges Gemüt hätte geglaubt, daß ein Mann wie er, stolz und stattlich und geradezu durchdrungen von Schönheit, Gefallen an ihrem Gesicht finden könnte – oder daß jemand, der an den sprühenden Witz von Höflingen und die feingeschliffenen Worte von Städtern gewöhnt war, die Gesellschaft einer Stummen schätzte. Was war es dann? Konnte es sein, daß er sein Spiel mit ihr trieb, daß er ihr Herz erobern wollte, um sie dann achtlos wegzuwerfen?

	 

	 

	Die Sonne ging blutrot auf. Ihre ersten Strahlen färbten den niedrigen Herbstnebel, der sich weich über die Landschaft legte, in geheimen Spalten verbarg und aus abgelegenen Tälern rauchte wie aus den Schornsteinen von Bauernkaten.

	Zum Frühstück gab es nichts außer einer Handvoll Walnüsse und einem Trunk Wasser aus einem klaren Gebirgsbach. Sie machten sich bald nach dem Erwachen auf den Weg. Der Himmel spannte sich über ihnen wie ein Tuch aus gebleichtem Satin. Hoch oben kreiste ein Habicht. Plötzlich legte der Vogel die Schwingen an und stieß so pfeilschnell in die Tiefe, daß die Luft laut an seinen Flügelspitzen vorbeirauschte. Das Klatschen eines Zusammenpralls erreichte die Wanderer aus beträchtlicher Entfernung. Federn wirbelten auf, wo eben noch eine Taube geflogen war. Der Wind verteilte sie, bis sie wie ein Drachenschweif über den Himmel flatterten. Errantry breitete erneut die Schwingen aus und trug die Beute davon.

	»Habichte finden hier genug zu fressen, aber wir haben die Gegenden des Überflusses hinter uns gelassen«, seufzte Diarmid, als sie einen langgestreckten Hügelkamm erreichten, über den der Wind hinwegfegte. »Pflanzen gedeihen hier spärlich. Ich fürchte, ich muß nach Waldtauben, Moorhühnern und Kaninchen Ausschau halten.«

	»Seht Euch erst richtig um!« Dorn deutete mit einer weitausholenden Geste auf das Land zu ihren Füßen. »Drunten im Tal wachsen Bunya-Bunya-Bäume und Lilly-Pilly-Sträucher. Und drüben an den Alderstoneruinen finden wir Kletterranken mit Apfelbeeren.«

	Jenseits des Tals verlief eine Hügelkette viele Meilen von Norden nach Süden. Auf der Kammlinie erhoben sich in Abständen halbverfallene Wehrtürme, gedrungene, kantige Gebilde aus altem Stein, die nicht annähernd die Höhe von Relaisstationen oder -türmen erreichten.

	»Ich möchte wetten, daß dies die alten Wachtürme sind«, sagte der Söldner. »Sie wurden vor langer Zeit errichtet, als Doundelding noch in Ost und West geteilt war. Die Grenzen sind längst in Vergessenheit geraten, aber die Türme haben sich erhalten. Es heißt, daß ihre Fundamente in große Tiefen gehen – bis hinunter ins Reich des Feenvolkes.«

	»Unser Weg liegt jenseits der Hügelkette«, erklärte Dorn.

	 

	 

	Sie kamen nur mühsam voran, da der Boden holprig war und in den Mulden dichte, harte Gräserbüschel wuchsen. Am späten Vormittag erreichten sie die ersten Bunya-Bunya-Bäume. Der Dainnan streifte seinen Waffengurt ab, zog die Stiefel aus und sammelte in der Umgebung kräftige Lianen. Hoch über ihren Köpfen ragten die Wipfel der Bunya-Bunyas bis zu dreihundert Fuß in den Himmel, und fast schien es, als würden sie gegen die Kulisse der schnell dahinjagenden Wolken kippen. Die Äste an der Spitze erinnerten an dürre, nach oben ausgestreckte Arme, die mit Stachelfingern den Wind bewegten.

	Der Dainnan nahm seinen Dolch zwischen die Zähne und schlang eine Liane um den nächsten Stamm. Nachdem er sich die Enden um den Leib gewickelt und verknotet hatte, kletterte er scheinbar mühelos nach oben. Er stemmte den Körper gegen den behelfsmäßigen Haltegurt, lief zwei Schritte seitlich am Stamm hoch, beugte sich dann vor, um die Liane zu entlasten, und schob sie gleichzeitig ein Stück höher. Auf diese Weise gelangte er rasch in Reichweite der großen Zapfen, die er mit dem Dolch kappte und in die Tiefe warf. Sobald sie unten aufschlugen, prasselte eine Flut daumengroßer Samenkerne ins Gras.

	Anschließend machte er die Liane an einem kräftigen Ast fest, zog sie unter einer Hüfte und der entgegengesetzten Schulter durch und seilte sich langsam ab.

	»Bunya-Bunyas tragen immer viele Zapfen«, sagte er, als er die letzten Schritte in die Tiefe sprang und weich auf dem Gras landete. »Aber alle drei Jahre fällt die Ernte besonders reich aus. Zum Glück haben wir eines dieser üppigen Jahre erwischt.«

	Sie aßen, bis sie nichts mehr hinunterbrachten, packten sich alle Taschen mit Kernen voll und setzten ihren Weg fort. Nach einer Weile stießen sie auf einen Hohlweg zwischen grasbewachsenen Böschungen. Er führte sie zu einer Reihe von Trittsteinen, mit deren Hilfe sie einen Bach überquerten, und dann zu einem mit Lilly-Pilly-Sträuchern bewachsenen Hang. Dicke Büschel mit rosafarbenen Beeren, die zwischen glänzenden dunklen Blättern hingen, lösten sich fast von selbst, wenn die Wanderer sie berührten.

	Ein schmaler Pfad wand sich bergan zum Alderstonekamm. Die Mittagszeit war vorbei, als sie die Anhöhe erreichten. Auf der anderen Seite fiel das Land steil in ein spärlich bewaldetes, kraterübersätes Tal ab. Mächtige Felsblöcke lagen überall verstreut, zur Seite gekippt oder aufeinandergetürmt, viele gesplittert oder gespalten, als hätte sie ein Riese achtlos umhergeschleudert.

	»Emmyn Vale«, sagte Dorn. »Einst waren seine Hänge mit Kiefern, Schlehen und Heidekraut bedeckt. Jetzt streifen nur noch Felhen und andere Geisterwesen durch das Ödland.«

	Die kahlen Flanken des Donnerbergs türmten sich bedrohlich nahe auf. Links und rechts schienen die zerfallenen Wachtürme in weiten Abständen über das Rückgrat des Landes zu marschieren. Der eisige Wind, der hier droben wehte, kam aus Südwesten angestürmt. Schwere Wolken hatten sich vor die Sonne geschoben und verdüsterten der Landschaft. Sie verhießen nichts Gutes. Weit weg legte ein Raubvogel, wahrscheinlich Errantry, die Schwingen an und stürzte wie ein Stein in die Tiefe. Ein Windstoß trug das heisere Krächzen von Raben oder Krähen zu ihnen herüber.

	»Hier ist es zu steil«, erklärte Diarmid nach einem Blick in die Tiefe. »Wir müssen uns einen anderen Abstieg suchen.«

	Die dunklen Wolken ballten sich zusammen. Es war wie die Vorahnung eines Geistersturms, aber ohne das erregende Prickeln im Blut und das Diamantstaub-Gefunkel in der Luft. Statt dessen flaute plötzlich der Wind ab.

	Dorn hielt inne und stand ganz still, als horche er in die Ferne.

	»Was ist?« fragte Diarmid nach einer Weile.

	»Dunter.«

	»Dunter?«

	»Sie scheinen in den alten Türmen zu hausen.«

	Zerklüftet und ohne Dach ragte der nächstgelegene Wehrturm in den Himmel. Leere Fensterhöhlen starrten ihnen entgegen.

	»Geht so unbekümmert wie möglich an den alten Mauern vorbei!« riet ihnen Dorn. »Bleibt nicht stehen und zeigt keine Furcht!«

	Imrhien vernahm ein gleichförmiges Geräusch, das anschwoll, als sie sich der Ruine näherten. Es klang wie das Brechen von Flachs oder das Schroten von Gerste in einer flachen Steinmulde. Dicht vor dem Turm wurde der Lärm unerträglich. Er hämmerte Imrhien in den Ohren und dröhnte ihr in den Schläfen. Der Boden selbst vibrierte so stark, daß sich das Zittern auf ihre Fußsohlen übertrug. Als sie die Ruinen erreichten, verstummte das Stampfen und Mahlen mit einem Schlag.

	Eine zähe Stille senkte sich über die Weggefährten, schwer und betäubend.

	{Weitergehen!} signalisierte sie Diarmid, der kurz gezögert und die Hand ans Wurfmesser gelegt hatte. Sie setzten ihren Weg fort.

	Der Wehrturm ragte schweigend vor ihnen auf. Nichts rührte sich hinter den Fensterhöhlen und überwucherten Mauern. Nur die Ranken der Apfelbeeren nickten vor sich hin. Irgend etwas lauerte reglos im Innern dieses Bauwerks und beobachtete sie so angespannt, daß die Luft ringsum wie trockenes Laub zu knistern schien. Sobald sich die Wanderer einige Schritte von der Ruine entfernt hatten, brach der Lärm von neuem los. Der Druck fiel von Imrhien ab. Sie stieß einen zitternden Seufzer der Erleichterung aus.

	Nach einiger Zeit verebbte das Stampfen und Mahlen.

	»Wie sehen diese Dunter eigentlich aus?« wollte der Ertish wissen.

	Der Dainnan zog eine Augenbraue hoch. »Kein Sterblicher hat sie je gesehen.«

	Der Pfad unter ihren Füßen senkte sich immer steiler zum Talboden hin.

	»Seid Ihr in der Lage, über die Felswand hier abzusteigen, Lady?« fragte Dorn Imrhien. Sie schüttelte zweifelnd den Kopf. Der Hang führte fast senkrecht in die Tiefe, und die langen Röcke behinderten sie bei jeder Bewegung.

	»Dann bleiben wir weiter auf diesem Fußweg. Wir gehen parallel zum Kamm nach Norden und halten auf die gedrungene Ruine dort drüben zu. Den Umrissen nach müßte das Festung Neunundzwanzig sein. Sobald wir sie hinter uns gelassen haben, fällt das Land nach Westen hin sanfter ab – Ihr werdet keine Mühe haben, die Strecke zu bewältigen. Aber nehmt Euch in acht, wenn wir den Torturm durchqueren. Dort hauste viele Jahre lang ein Redcap38*. Falls er sich immer noch in der Gegend herumtreibt, dürfte seine Kappe inzwischen ziemlich ausgebleicht sein. In diesem unbewohnten Landstrich muß es eine gute Weile her sein, seit er sie in seinen Lieblingsfarbstoff tauchen konnte – und der Anblick von Sterblichen wird ihm willkommen sein.«

	Sie wandten sich nach Norden und folgten dem Kamm, bis sie zum nächsten Wehrturm gelangten. Der Wind hatte wieder aufgefrischt und trieb graue Wolkenfetzen vor sich her. Unter dem streifigen Himmel türmte sich bedrohlich ein Kastell aus bemoosten Steinquadern, gestützt durch wuchtige Strebepfeiler. Ein Teil der Zinnen hatte sich erhalten – vielleicht sogar ein Teil des Dachs. Fest stand, daß die Südmauer, der sich die Wanderer nun näherten, sowohl den Stürmen als auch dem Alter getrotzt hatte. In die Steinfugen zwängten sich enge Schießscharten, und auf den Simsen der oberen Stockwerke hatten wagemutige Pflanzen ihre Wurzeln verkrallt. Das Mauerwerk war völlig von Ranken überwuchert.

	Wehrturm Neunundzwanzig war über der engsten Stelle des Hügelkamms errichtet. Schroffe Felswände zu beiden Seiten zwangen die Wanderer, den Weg durch die Ruine selbst zu nehmen.

	Sie blieben vor dem Eingangsbogen stehen. Statt der Torflügel versperrte ihnen ein Rankengeflecht den Durchgang. An den Zweigen hingen dürre braune Blätter und kleine ovale Früchte – Apfelbeeren. Der Wind raschelte im trockenen Laub und seufzte durch die Mauerritzen. Sonst hörten sie nichts.

	Der Ertish kniff die Augen zusammen und versuchte die verwitterte Inschrift über dem Eingang zu entziffern.

	»An Meinem Namen Sollt Ihr Mich Erkennen«, las er langsam. »Könnte das eine Art Rätsel sein?«

	»Kein Rätsel«, sagte Dorn. »Die Erbauer dieser Türme brachten fast immer Epigramme über den Toren an. Solche Sätze liest man an allen Grenzfestungen.«

	Diarmid musterte die zerbrochene Schwelle. Dahinter erstreckte sich ein unkrautüberwucherter und mit Schuttbrocken durchsetzter Garten.

	»Ich gehe voran«, sagte er ein wenig zu laut und schnell.

	Er zog sein Messer, bückte sich unter dem Vorhang aus Kletterpflanzen hindurch und betrat den Hof. Imrhien folgte ihm, und Dorn bildete den Schluß. Das Mädchen sah, daß er einen raschen Blick über die Schulter warf.

	Das Innere der Wehranlage war düster und bitterkalt. Graue Lichtfächer sickerten durch Spalten, wo Mörtel und Steine aus dem Mauerwerk gebröckelt waren. An den Fensterhöhlen rasten dunkle Wolken vorbei. Die wuchernden Ranken über ihren Köpfen hatten im Lauf der Zeit ein dichtes Gewölbe aus verholzten Trieben und welken Blättern gebildet. Zerzauste Vogelnester, längst verlassen, klebten an den Mauern.

	Der holprige Boden bot ein schauerliches Bild: Überall lagen bleiche Menschenschädel und Teile von Skeletten verstreut. Rotbraune Flecken und Spritzer bedeckten Fliesen und Wände. Die Eindringlinge bahnten sich vorsichtig einen Weg an den Gebeinen vorbei und kamen an einen zweiten Torbogen. Er führte in einen Innenraum, der ein ähnliches Bild bot wie der Hof.

	Auf der anderen Seite gähnte eine Öffnung, die sich schwarz gegen das Dämmerlicht der inneren Kammer abhob. Ein Gestank wehte ihnen aus dem Loch entgegen, die Ahnung, das Wissen, daß dahinter eine Gefahr lauerte.

	Diarmid trat über die Schwelle.

	Imrhien hatte kaum einen Fuß ins Dunkel gesetzt, als ein heiserer Schrei die Stille zersplitterte wie eine spröde Eierschale und sie von einem grellen, dottergelben Leuchten geblendet wurden. Als sich ihre Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, entdeckte sie einen gedrungenen, uralten Kobold mit langen vorstehenden Zahnen. In der einen seiner dürren, mit Adlerklauen bewehrten Fäuste schwang er einen prasselnden Feuerbrand, in der anderen eine lange Pike. Verfilztes Haar hing ihm bis zu den Schultern, und die großen Augen glommen feuerrot. Seine Füße steckten in Eisenschuhen, und auf dem Kopf saß eine blaßrote Kappe. Hinter ihm befanden sich eine verrußte Feuerstelle, ein Hackklotz und ein Beil. Auf einem Steintisch stand ein Käfig aus Weidengeflecht, in dem ein armseliger Bantamhahn hockte.

	»Ein Ertish!« kreischte der Wicht. »Un die Farbe meiner Kappe muß dringend aufgefrischt werden! Das gibt ‘n besonders schönes Rot, Karottenbart!«

	Diarmids Hals- und Schläfenadern schwollen an. Angriffslustig schob er das Kinn vor. Mit nur wenigen gut oder schlecht gewählten Worten hatte der Kobold den Zorn des Söldners erregt – und schien damit ein bis dahin unbekanntes Talent des schweigsamen jungen Mannes ans Licht zu bringen.

	»Was suchst ‘n du an meiner Tür?« Der Redcap schwang drohend seine Pike.

	»Sie lag auf dem Weg unmittelbar vor mir«, entgegnete Diarmid gelassen. Sorgfältig wog er das Wurfmesser in der Hand und die Worte in seinem Kopf.

	»Dein kaltes Eisen schreckt mich nich. Ich schmeiß mit Steinen nach dir!«

	»Ein Brotlaib wär lieber mir«, konterte der Mann.

	»Am liebsten säh ich dich hängen dort droben von der Brustwehr!«

	»Mit ‘ner Leiter unter mir war das nicht schwer«, erklärte Diarmid.

	»Und wenn die Leiter zerbricht?«

	»Fällt sie dir auf den Kopf, du Wicht!«

	Die erste Runde ging eindeutig an Diarmid – er hatte das Letzte Wort gesprochen. Der Wicht knirschte mit den Zähnen, stampfte wütend umher und wußte nicht, was er sagen sollte. Dann flackerte die Erleuchtung unter seinen schmutzverkrusteten Brauen wie ein aus den Sümpfen aufsteigendes Irrlicht.

	»Am liebsten säh ich dich im Meer!«

	»Mit einem Boot wär das auch nicht schwer.« Der Ertish ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.

	»Das Boot soll auf eine Klippe laufen!«

	»Und du sollst mitsamt den Trümmern ersaufen.«

	»Dann säh ich dich lieber in einem Teich!«

	»Ich schwimme gut. Das wär mir gleich.« Diarmid war jetzt mit vollem Eifer bei dem Wortgefecht.

	»Bei gefrorenem Wasser? So ein Jammer!«

	»Dann hol ich den Schmied mit dem großen Hammer.«

	»Pah – der Schmied mit dem Hammer, der ist tot!«

	»Es gibt genug Schmiede. Da hat’s keine Not!«

	Es war ein Meisterstreich. Der Ertish hatte die Worte des Wichtes mit Reimen pariert und damit einen entscheidenden Vorteil errungen. Das scharlachrote Gesicht des Kobolds wurde violett. Seine Brust schwoll an, als wolle er jeden Moment platzen. Aber es war offensichtlich, daß er trotz der drohenden Niederlage immer noch nach Worten suchte. Die Augen quollen vor wie überreife Pflaumen und rollten im Kreis, bis sie schließlich an der Axt hängenblieben. Wie so viele dumme Geschöpfe versuchte er seine Schwerfälligkeit im Denken durch Angriffslust wettzumachen.

	»Ich schlag mit der Axt auf dich ein!«

	»Laß es sein, du triffst nur Stein.« Diarmid sprang mit einem plötzlichen Satz beiseite, um zu zeigen, wie schnell er ausweichen konnte.

	»Wart nur, ich besiege dich bald!«

	»So hallt das Echo aus dem Wald.«

	Der Kobold begann zu stammeln und starrte seinen Gegner mit offenem Mund an.

	Der Ertish konnte sich einen letzten Triumph nicht verkneifen.

	»Du stinkst so ranzig, und dein Mund ist ganz fransig!«

	Das war zuviel. Sein Widersacher stieß ein Wutgebrüll aus, das in einem schauerlichen Kreischen endete. Die Fackel erlosch. In ihrem letzten Aufflackern sah Imrhien, daß Dorn einen Schritt vorwärts tat. Sie glaubte zu hören, daß er ein Wort rief, war aber nicht sicher. Sobald es dunkel wurde, lief Imrhien auf den Steintisch zu. Sie konnte nichts sehen, aber ihre suchende Hand fand den Weidenkäfig. Sie klemmte ihn unter den Arm und lief auf die entgegengesetzte Mauer zu. Irgendwo mußte ein Ausgang sein. Kalte, glitschige Steine empfingen sie. Sie tastete sich blindlings an ihnen entlang, bis sie mit jemandem zusammenstieß.

	»Zum Henker«, fluchte Diarmid. »Seid Ihr das, Mädchen?«

	Seine Hand umklammerte ihren Arm und zog sie zur Seite.

	Sie wußten nicht, ob es das Letzte Wort war, das sie gerettet hatte, und sie blieben nicht stehen, um darüber nachzudenken. Sekunden später teilten sie ein Rankendickicht und zwängten sich auf die Nordseite der Festung Neunundzwanzig durch. Die Sonne wanderte bereits nach Westen. Vierzig Schritte weiter folgten die drei Weggefährten ihrem Beispiel – denn ab hier fiel das Gelände, wie Dorn vorhergesagt hatte, weniger steil ab. Während des Abstiegs über den holprigen Hang wurde der Bantamhahn in seinem Käfig kräftig durchgeschüttelt, aber die Wanderer hielten nicht einmal inne, nachdem sie den Talboden erreicht hatten. Ihnen war daran gelegen, sich noch vor Einbruch der Dunkelheit möglichst weit vom Alderstonekamm zu entfernen.

	 

	 

	Bereits auf dem Weg in die Ebene hatte ihnen ein böiger Wind zu schaffen gemacht, der sich verstärkte, je weiter sie vorankamen. Deshalb suchten sie hinter einer Felsengruppe Schutz und entfachten ein Feuer, das bald ebenso lebhaft fauchte wie zuvor der Sturm. Erleichtert und in gelöster Stimmung ruhten sie aus.

	Diarmid wiederholte noch einmal stolz die Wortgefechte, mit denen er den Kobold besiegt hatte. Allerdings schenkten ihm nur zwei der drei Begleiter die gebührende Aufmerksamkeit. Der Hahn, schwarz mit rotgrünen Schwanzfedern, kauerte niedergeschlagen in seinem Käfig. Imrhien hatte beschlossen, ihn erst freizulassen, wenn sie weiter von den Wehranlagen des Hügelkamms entfernt waren. Errantry saß stumm in der Nähe, zog die Flügel hoch und beäugte den Gockel mit abgrundtiefer Verachtung. Dann würgte er einen Gewöllebatzen mit den unverdaulichen Resten irgendwelcher Nagetiere hervor.

	»Ihr hättet sein Gesicht sehen sollen, Langbogen!« brüstete sich Diarmid. »Und seine Zähne knirschten so laut, daß es sicher noch meilenweit zu hören war. Ich schätze, daß die früheren Opfer bei seinem Anblick in Panik gerieten und deshalb nicht mehr klar denken konnten, denn es ist nicht schwer, ein Kerlchen mit dem Gehirn eines Flohs beim Kampf um das Letzte Wort zu besiegen. Außerdem bin ich in dieser Art von Wettstreit geübt. Mein – mein Onkel hat mir das beigebracht, als ich noch ein Kind war.« Seine Miene umschattete sich.

	Imrhien nickte. {Ich habe auch einmal erlebt, wie Sianadh sich mit Worten gegen einige Schurken zur Wehr setzte. Er blieb Sieger.}

	»Er blieb immer Sieger. Die Ertish sind berühmt für ihre Wortgewalt. Finvarna ist die Wiege der meisten großen Barden. Aber der Bär überflügelte alle seine Landsleute.«

	»Dieser Mann, von dem Ihr sprecht, weilt nicht mehr bei Euch?« fragte Dorn behutsam und musterte ernst die Gesichter seiner Begleiter.

	Diarmid nickte stumm.

	Nach einer kleinen Pause meinte Dorn: »Ehe wir die Festung betraten, schaute ich mich kurz um und erspähte weit im Süden neun Sturmreiter, die nach Westen flogen. Es ist ungewöhnlich, daß so viele von ihnen gemeinsam unterwegs sind. Große Ereignisse scheinen bevorzustehen – je eher wir die Hauptstadt erreichen, desto besser.«

	Nicht desto besser, sondern desto schlechter – denn dort ist unser gemeinsamer Weg zu Ende, dachte Imrhien. Gleichzeitig fielen ihr die Spießgesellen des rachsüchtigen Magiers und die Bande aus dem Flußviertel ein, die vielleicht hinter dem Geheimnis der Wassertreppe her war. Konnte es sein, daß die Verfolger vor ihr nach Caermelor gelangt waren – auf dem Landweg, zu Wasser oder per Luftschiff? Oder daß sie Botschaften an Spione geschickt hatten, die sich bereits in der Hauptstadt befanden?

	Zum Abendessen gab es Bunya-Kerne, Lillypilly-Beeren, Pilze, deren Braunkappen sich zwischen den Baumwurzeln hervorschoben, und Apfelbeeren, die sie im Vorbeigehen droben am Alderstonekamm gesammelt hatten. Der Söldner schnitt zwei Spieße aus grünem Holz und briet über dem Feuer zwei Tauben, die er mit dem Langbogen erlegt hatte – zu seinem Leidwesen unter Verlust von drei Pfeilen.

	»Wir sollten eigentlich den Gockel schlachten«, meinte er, während er ein Taubenherz verspeiste. »Wozu habt Ihr ihn mitgenommen, wenn nicht als Wegzehrung?«

	Imrhien schob Grasrispen und einige glücklose Würmer durch die Gitterstäbe.

	{Seinetwegen – nicht unsretwegen.}

	Sie weigerte sich, ihm den Vogel auszuhändigen.

	An ihrem Felsenunterschlupf trieben plötzlich Schwaden von Herbstlaub vorbei. Ein starker Wind war aufgekommen. Auf den Höhen des Alderstonekamms ballten sich Gewitterwolken zusammen, in deren dunklen Herzen Turbulenzen brodelten – finster und bedrohlich ihre Unterseiten, leuchtendweiß die Köpfe, wo starke Winde die Eiskristalle wegbliesen und die Ungetüme zur Amboßform abflachten. Im Westen umhüllte sich der Gipfel des Donnerbergs mit eisengrauem Dunst.

	Der Wind trug ein langgezogenes Heulen zu ihnen herüber, das trügerisch die Richtung zu wechseln schien – nicht das Jaulen von Hunden, sondern ein dumpfes Klagen, das tief aus der Kehle eines unvorstellbar großen, wilden Geschöpfes zu dringen schien. Wie beim Boubrie wußten sie sofort, daß dies nie und nimmer der Ruf eines Menschenwesens sein konnte. Das mißtönende Gewimmer verursachte eine Gänsehaut, als kratze jemand mit den Fingernägeln über eine Schiefertafel.

	»Der Hooper?« fragte Diarmid betont lässig, als das Geheul verklang.

	»Ein naher Verwandter von ihm. In diesem Teil des Landes ist es der Howlaa, der vor Stürmen warnt. Reichlich spät allerdings.«

	Ein gezackter weißer Lichtstrahl fuhr wie ein glühender Draht aus dem düsteren Himmel im Westen und verband die brodelnden Wolken einen Moment lang mit der Schwarzen Zinne. Donner rollte und rumpelte in der Ferne. Ein Windstoß fand den Weg um die Felsengruppe herum, strich über das Feuer hinweg und blies eine Funkenfontäne in die Nacht. Ein paar dicke Regentropfen fielen und verdampften mit einem Zischen.

	»Wir müssen einen Unterschlupf suchen«, erklärte der Dainnan, scharrte Erde über das Feuer und stampfte es aus. Mit geübter Bewegung löste er die Bogensehne und schob sie sich zusammengerollt unter das Hemd.

	Schwere Hämmer sausten aus dem Himmel auf die Wolken-Ambosse nieder, und der Boden unter ihren Füßen erzitterte. Ein fernes Wetterleuchten zuckte bläulichweiß über die Landschaft. In seinem grellen Widerschein bot sich ihnen ein furchteinflößender Anblick. Keine hundert Schritte von ihrem Lager entfernt hob sich ein mächtiger Felsblock gegen den düsteren Himmel ab, wie erstarrt im Augenblick des Niedersausens. Die Illusion war zerstört, als der Koloß mit ohrenbetäubendem Krachen dicht neben den Weggefährten zerschellte. Erde und Geröll spritzten umher. Der Boden schwankte.

	»Hier entlang!« schrie Dorn. Imrhiens Ohren dröhnten so stark, daß sie seine Worte kaum verstand, aber in der nächsten vom Blitz erhellten Szene sah sie ihn mit seiner Ausrüstung und dem Habicht auf der Schulter vorwärtsstürmen. Sie packte den Käfig mit dem Hahn und rannte ihm nach. Diarmids Schritte erklangen dicht hinter ihr.

	Ein Vorhang aus knisterndem blauem Licht zeigte ihr, daß dem Felsen, der beim Aufprall in mehrere Stücke zersprungen war, in einigem Abstand ein zweiter Brocken folgte. Dann schlug gefährlich nahe ein drittes Geschoß ein, gefolgt vom Geprassel faustgroßer Steine. Schwere Regentropfen fielen. Die Weggefährten wichen im Laufen Felsvorsprüngen, unkrautüberwucherten Buckeln und hoch aufgeschichteten Steinplatten aus, bis sie auf einen abschüssigen Hohlweg stießen. Die Böschungen zu beiden Seiten stiegen immer steiler an. Die Felswände boten zwar Schutz gegen die Sturmböen, nicht aber gegen die Donnerschläge, die Steinlawinen und den strömenden Regen. Immer tiefer grub sich der Weg in die Felsen. Schließlich ging er in einen engen Tunnel über, der unter dem Hügel hinwegzutauchen schien.

	Tiefschwarze Nacht umgab sie.

	»Wartet! Ich kann nichts sehen!« Imrhien war unendlich erleichtert, als sie Diarmids Stimme hörte. Da sie in der Dunkelheit nicht einmal zur Gebärdensprache Zuflucht nehmen konnte, fühlte sie sich vollkommen stumm und hilflos.

	»Bleibt kurz stehen!« kam Dorns Stimme beruhigend aus den Schatten. »Eure Augen haben sich bald an die Finsternis gewöhnt.«

	Er behielt recht. Sie standen in einem roh behauenen Tunnel, der in die Eingeweide von Erith führte. Daß sie überhaupt etwas sehen konnten, blieb ein Rätsel, bis Imrhien an den Wänden die gleichen schwach leuchtenden Ohrenschwämme wie in Waterstair entdeckte.

	»Wir müssen weiter«, sagte der Dainnan, »falls der Foawr mit seinen schlecht gezielten Steinwürfen den Eingang einstürzen läßt.«

	Sie drangen noch ein Stück in den Stollen vor und hielten dann inne, um auszuruhen. Durch die Felswände spürten sie das dumpfe Dröhnen des draußen tobenden Kampfes. Der Boden schwankte.

	»Der Foawr.« Diarmid ließ sich erschöpft gegen eine Felswand sinken. »Mit Worten läßt sich gegen diese Riesen nichts ausrichten, denn sie haben Schädel aus Granit und Zungen aus Basalt, dazu das Gehirn eines Flohs. Ich schätze, sie kennen nicht mehr als drei Worte, und selbst die versteht vermutlich niemand. Außerdem kommt kein Mensch nahe genug an sie heran, um mit ihnen zu sprechen.«

	»Ihnen ist überhaupt nicht bewußt, daß es Menschen gibt«, setzte Dorn hinzu. »Dieses Tal ist eines ihrer Schlachtfelder. Bei Unwettern gebärden sie sich besonders wild, aber sie haben keinen besonderen Grund für ihre Steinschlachten – außer daß sie schon immer so gekämpft haben.«

	»Dann werden sie wieder friedlich, wenn der Sturm vorbei ist, Langbogen?«

	»Vielleicht.« Draußen krachte es heftig, und Kieselsteine prasselten von der Decke. »Vielleicht auch nicht. Sie sind blind gegenüber jeder Vernunft und Logik und handeln meist aus einer Laune heraus.«

	Die Kälte unter Tage, wo niemals ein Sonnenstrahl Stein und Fels erwärmte oder die endlose Nacht erhellte, schien aus den feuchten Wänden in Imrhiens Adern zu kriechen. Der Hahn lag halbtot in seinem Gefängnis. Irgendwie hatte der spontane Entschluß, ihn zu retten, ihr die Verantwortung für sein Überleben aufgebürdet. Sie wünschte sich aus ganzem Herzen, daß er durchkam. Er strampelte schwach, als sie ihn aus dem Käfig nahm und an sich drückte, um ihn zu erwärmen. Die eiskalten Vogelfüße fügten ihr Kratzer zu, aber nach wenigen Augenblicken beruhigte sich das Tier und hielt still. Dorns Umhang schien Zauberkräfte zu besitzen, denn sie hatte das Gefühl, daß der Stoff Wärme ausstrahlte, als sein Besitzer ihn um ihre Schultern legte und auch den Vogel damit einhüllte.

	»Der Kikeriki hat heute nacht das beste Bett«, meinte Dorn mit einem Lächeln, das Imrhiens Gefühle in Schwingung versetzte, als hätte jemand eine Bogensehne gespannt und wieder losgelassen.

	Der Vogel stank nach altem Hühnermist. Die Arme, die sie schützend um das kleine Tier gelegt hatte, waren schmutzig und verkratzt, die Ärmel an den Rändern ausgefranst. Ihr Kleid bestand nur noch aus Fetzen, und wie ihr Gesicht und ihre Haare aussähen, ahnte sie, wenn sie Diarmid betrachtete – naß, dreckverkrustet und ungekämmt. Es war Tage her, seit sie sich zuletzt gewaschen hatte, und auch da nur flüchtig und mit kaltem Wasser, da die Feenbewohner in den Teichen und Seen von Mirrinor ein Bad zu einem Wagnis machten. Wie Dorn es fertigbrachte, stets frisch und tadellos gekleidet zu wirken – sei es durch einen Dainnan-Trick oder Zauberei – blieb sein Geheimnis.

	»Trinkt einen Schluck davon!« Der Dainnan entstöpselte ein rotes Kristallfläschchen und reichte es Imrhien. »Das verscheucht die Kälte.«

	Sie träufelte ein paar Tropfen auf die Zunge und gab das Fläschchen an Diarmid weiter. Der nickte anerkennend, nachdem er einen tiefen Zug genommen hatte.

	»Das brennt durch und durch! Woraus besteht das Zeug? Es schmeckt weder nach Bier oder Met noch nach Weißem, Malvasier, Apfelwein oder sonst einem alkoholischen Getränk, das ich kenne.«

	»Es ist nathragh deirge, auch Drachenblut genannt – ein Kräuterelixier.«

	»Woher stammt der Dialekt, den Ihr bisweilen verwendet, Sir? Ich habe ihn noch nie gehört.«

	»Er ist sehr alt.«

	»Es heißt, daß die Dainnan viele Sprachen beherrschen müssen.«

	In der Dunkelheit zog sich die Zeit endlos hin. Erwärmt durch Dorns Umhang und das Elixir in ihrem Blut, nickte Imrhien ein.

	Ehe der Schlummer sie ganz übermannte, glaubte sie in einiger Entfernung ein Klopfen oder Hämmern zu hören, aber sie war zu müde, um sich darüber Gedanken zu machen.

	Ihr Schlaf war tief. Sie befand sich in einer schwarzen Grube, die jegliches Licht aufsog, so daß keine Träume über dem Abgrund schweben konnten. Ein endloser Schacht senkte sich in die harten Schichten zwischen der sonnenhellen, windumtosten, lebendigen Welt und dem höhlenzerfressenen Reich der Grabesstille, des ewigen Schweigens und der unbarmherzigen Kälte.

	 

	 

	Imrhien schlug erschrocken die Augen auf.

	Der langgezogene Schrei, der sie wachgerüttelt hatte, verebbte und klang von neuem auf. Töne prallten von den Kalksteinwänden ab und kreuzten sich, bis sie in einer Kakophonie ohrenbetäubender Echos den Stollen entlangwanderten.

	Der Hahn krähte aus vollem Hals.

	Imrhien hielt sich die Ohren zu.

	»Verdammtes Federvieh!« stöhnte Diarmid. »Ist einem erschöpften Menschen denn gar keine Ruhe gegönnt?«

	Das Mädchen versuchte den Gockel zum Schweigen zu bringen, aber er entwand sich ihrem Griff und flatterte ihr auf den Kopf, wo sich die Krallen in ihrem Haar verfingen. Er krähte ein drittes Mal, stieß noch einige kehlige Laute aus und schwieg dann. Imrhien schlug nach dem Vogel, um ihn zu verscheuchen. Sein Sporn hatte ihre Kopfhaut geritzt, und Blut lief ihr über die Stirn. Zwei Federn schaukelten im diffusen Licht der Mauerschwämme zu Boden.

	»Weshalb schreit denn das dumme Tier mitten in der Nacht los?« beschwerte sich Diarmid.

	Der würzige Geruch von Holzrauch zog durch den Stollen. Imrhien hielt Ausschau nach Dorn, konnte ihn jedoch nirgends entdecken. Sie rappelte sich hoch und versuchte den Hahn einzufangen, aber er entwischte ihr immer wieder. Nach einer Weile gab sie auf.

	Zusammen mit dem Ertish tastete sie sich den Stollen zurück bis zum Ausgang und durch den steil ansteigenden Hohlweg an die frische Luft. Der Hahn trippelte ein paar Schritte hinter ihnen her.

	Die Sonne war noch nicht über den Horizont gestiegen. Ein fahles Dämmergrau breitete sich über das Emmyntal. Wieder einmal herrschte uhta – die Stunde zwischen Nacht und Tag, in der die Geschöpfe der Dunkelheit den Atem anhielten, die Blicke nach Osten wandten und die Ohren aufstellten; die Stunde, in der sich die Vögel schläfrig in ihren Nestern regten und leise zu zirpen begannen, um sich auf ihren Morgengesang vorzubereiten; die Stunde, in der Unseelie und Alpträume vor der Helligkeit flohen und in ihre Schlupfwinkel zurückkrochen, um dort den Anbruch der Nacht abzuwarten.

	Von den Foawr war nichts außer den Spuren ihres Kampfgetümmels zu sehen – zersplitterte Bäume, geknickte Sträucher, frische Wunden an den Hügelflanken und die hellen Bruchstellen zertrümmerter Steinblöcke. Schwarze Mäuler öffneten sich an den Hängen und unter den Felsvorsprüngen – Eingänge zu den zahllosen Höhlen, die das Bergland durchzogen. Im Licht des neuen Tages sahen sie, daß der Stollen in die Flanke eines grasbewachsenen Hügels führte. Der Anblick einer Tür, die den Weg in die Tiefe wies, löste in Imrhien ein seltsames Gemisch aus Entsetzen und freudiger Erregung aus.

	Ein helles Feuer prasselte in einer steinigen, von Heidekraut umgebenen Lichtung. Dorn trat schweigend aus dem Schatten der Bäume hervor, beladen mit Bunya-Zapfen. Errantry saß auf seiner Schulter. Der Dainnan stützte sich auf ein Knie und häutete ein totes Kaninchen, das neben dem Feuer lag.

	»Die Foawr haben uns einen Gefallen erwiesen!« rief er gutgelaunt. »Dort drüben liegt ein zerschmetterter Bunya-Bunya-Baum – man braucht sich nur zu bücken, um die Zapfen einzusammeln.«

	Der Bantamhahn begann so heftig in der Erde zu scharren, daß eine Staubfontäne auf Diarmids Stiefel spritzte.

	»Erst weckt mich der Vogel, dann bewirft er mich mit Dreck«, knurrte der Ertish. »Wenn er so weitermacht, lebt er nicht mehr lange!«

	»Diese Tiere können sehr nützlich sein«, entgegnete Dorn. »Sie spüren selbst in Höhlen und an anderen dunklen Orten, wann draußen der Tag anbricht. Viele Geschöpfe der Anderwelt fürchten das Licht – auch die Foawr. Wenn ein Gockel den Sonnenaufgang verkündet, ergreifen oft sogar mächtige Feenwesen die Flucht.«

	Während Imrhien am Feuer saß und sich wärmte, wanderten ihre Gedanken zu dem schäbigen Gockel aus Holz zurück, den Grethet ihr als Tilhal umgehängt hatte. Er war ihr von den Räubern abgenommen worden, die sie und Muirne im Flußviertel festgehalten hatten. Ethlinn hatte ihr als Ersatz einen durchlöcherten Stein geschenkt. Der Holzgockel war wertlos gewesen, aber sie hatten ihn dennoch gestohlen, vermutlich nur um ihn ins Feuer zu werfen. Wie viele von den Schätzen der Wassertreppenhöhlen mochten sie inzwischen an sich gerissen haben? Und wo lag Sianadhs Leichnam? Hatten sie soviel Anstand besessen, ihn zu begraben, oder hatten sie ihn den wilden Tieren zum Fraß überlassen? Die Schätze gehörten von Rechts wegen der Krone. Was würde der Hochkönig tun, wenn er von ihrem Vorhandensein erfuhr?

	Imrhien war versucht, Dorn von ihrer Mission zu erzählen. Als Krieger des Hochkönigs hatte er vielleicht die Möglichkeit, ihr eine Audienz beim Herrscher zu verschaffen. Schließlich war sie nicht mehr als eine zerlumpte Vagabundin mit einem entstellten Gesicht. Die Aussicht, vom Hochkönig persönlich empfangen zu werden, war sicher nicht groß. Wenn sie Glück hatte, gelangte ihre Botschaft über die Hierarchie von Hofbeamten bis zu ihm. Aber das war am Ende wohl ohne große Bedeutung. Sobald der Herrscher von der Wassertreppe und den Untaten der Flußbande erfuhr, war ihre Mission beendet. Mehr brauchte sie nicht zu tun. Die Dainnan-Bruderschaft würde schon für Gerechtigkeit sorgen.

	{Trau niemandem! Erzähl keinem Menschen von deiner Mission, ehe du den Hof des Königs erreicht hast!} hatte Ethlinn sie gewarnt. {Und dann sprich nur mit dem Hochkönig selbst oder einem seiner engsten Vertrauten!}

	Imrhien hatte das »Versprechen«-Zeichen gemacht, und daran fühlte sie sich gebunden.

	Der östliche Horizont jenseits der Kammlinie färbte sich orchideenrosa, aber noch war die Sonne nicht zu sehen, als hinter einem kleinen Buckel ein Grunzen und Schnüffeln wie von einem Wildschwein ertönte. Etwas kam über die Kuppe und stand für einen Moment still, als sauge es prüfend die Luft ein. Es war ein Riesengeschöpf, halb Mensch, halb Tier. Über dem mächtigen Brustkasten saß ein schwarzer Eberkopf mit mörderischen Hauern. Die Erscheinung stampfte auf kurzen, dicken Beinen den Hang herunter. Die Füße waren breit und groß, die Zehen alle nach vorn gerichtet. Obwohl der Koloß schwerfällig wirkte, kam er rasch voran, unentwegt grunzend und schnüffelnd.

	Dorn blieb beim Anblick des Schweinemenschen gelassen.

	»Er hat uns nicht gesehen«, sagte er. Der Habicht stand einbeinig auf seiner Schulter und zupfte an einer Haarsträhne.

	Nach einiger Zeit verschwand der Schweinemensch zwischen den Hügeln und tauchte nicht mehr auf.

	»Jetzt habt ihr auch mit Jimmy Squarefoot Bekanntschaft gemacht«, meinte Dorn. »Als Riesenschwein dient er den Foawr als Reittier zu Wasser und zu Land. In seiner jetzigen Gestalt ist er wie sie ein Steinewerfer, aber er richtet keinen großen Schaden an. Er ist spät unterwegs, denn eigentlich muß er einen Schlupfwinkel aufgesucht haben, noch ehe der erste Sonnenstrahl das Land streift…«

	Er unterbrach sich und sprang auf. Errantry flog schwirrend und mit lautem Flügelklatschen in die Höhe. Imrhien und Diarmid hoben die Köpfe und horchten.

	»Was ist, Langbogen? Droht uns Gefahr?«

	Dorn brachte Diarmid mit einer Handbewegung zum Schweigen. Ganz schwach war in der Ferne ein Laut zu hören. Nach einer kurzen Pause hob der Dainnan das Messinghorn an die Lippen und blies einen langgezogenen Ton. Dann sagte er: »Aus dem Norden kommt der Ruf eines Dainnan-Horns. Ein Angehöriger unserer Bruderschaft ist in Not. Es ist meine Pflicht, ihm zu helfen.«

	Er wandte sich seinen Weggefährten zu und fuhr eindringlich fort: »Der Ruf kommt von weither. Eile ist geboten. Deshalb muß ich allein aufbrechen. Ich bleibe vermutlich mehrere Tage fort. Aber Ihr könntet in Gefahr geraten, wenn Ihr hierbleibt und auf mich wartet. Ihr müßt Euren Weg auf eigene Faust fortsetzen – und zwar unterirdisch. Diese Gegend von Doundelding wird von einer Straße der Anderwelt durchquert. Viele Unseelie benutzen sie auf ihrem Zug von Norden. Aber in den Gängen unter den Hügeln werdet Ihr meist nur Seelie begegnen. Folgt dem Stollen in die Tiefe und geht dann immer geradeaus. Er windet sich durch viele Bergwerke und führt auf und ab. Wann immer er sich teilt, haltet Euch links – mit Ausnahme der dritten und siebten Abzweigung. Wenn Ihr diese Anweisungen genau befolgt, kommt Ihr im Westen von Doundelding wieder ans Tageslicht. Wenn nicht, kann es sein, daß Ihr Euch in den Stollenlabyrinthen verirrt und nie wieder an die Oberfläche findet. Ich muß jetzt los. Trinkt nur fließendes und niemals stehendes Wasser! Versorgt Euch reichlich mit Proviant und entfacht keine Feuer in den Bergwerken! Nehmt das hier mit!«

	Er reichte ihnen das rote Fläschchen, den Umhang und einige andere Ausrüstungsgegenstände. Dann legte er die Hand leicht auf Diarmids Schulter – er war etwas größer als der Söldner und mußte den Kopf senken, um ihm in die Augen zu schauen – und sagte ernst: »Hauptmann, ich empfehle die junge Frau Eurem Schutz, obwohl sie sich in Situationen, die eher gesunden Menschenverstand als einen starken Arm erfordern, als Eure Beschützerin erweisen könnte. Aber wacht über sie mit Eurer ganzen Kraft – dazu verpflichte ich Euch. Ich hoffe, Ihr gelangt beide sicher ans Ziel!«

	Diarmid wollte protestieren, aber Dorn brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.

	»Es bleibt keine Zeit mehr. Vielleicht komme ich jetzt schon zu spät.«

	{Werden wir Euch wiedersehen?} Sie ließ die Arme kraftlos sinken, die Handflächen nach oben gerichtet, leer. Er trat so nahe an sie heran, daß der Kiefernharz-Duft, der von ihm ausging, all ihre Sinne erfüllte. Sein Blick durchdrang sie wie eine mit Samt umhüllte Klinge, denn er war scharf und sanft zugleich. Leise sagte er: »Möge unser Abschied von kurzer Dauer sein, Goldhaar!«

	Errantry spreizte die Schwingen und stieg rauschend in die Lüfte. Der Dainnan legte den Kopf in Nacken, um ihm nachzuschauen. Einen Moment lang hob sich sein Profil gegen den feurigen Morgenhimmel ab.

	Dann war er verschwunden.

	 

	 

	Als sich die Sonne über das Tal erhob, nahmen Imrhien und Diarmid ihr Frühstück in mißmutigem Schweigen ein. Mit dem neuen Tag kamen die ersten Vorzeichen eines Shangsturms. Der Hahn pickte und stolzierte herum, deutlich obenauf, jetzt da der Habicht fort war. Er hatte seine Liebe zu Diarmid entdeckt, der ihn ständig mit dem Ellbogen wegschob und mühsam ein paar Flüche unterdrückte, um sich als Kavalier zu zeigen. Imrhien nahm kaum davon Notiz. Es war, als habe sie während der Nacht einen Stein verschluckt, der sich in ihrer Brust festgesetzt hatte und ihr nun das Herz abdrückte. Sie spürte ihn erst seit dem Abschied von Dorn. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie brachte keinen Bissen hinunter.

	Nichts außer einigen Vögeln belebte die Landschaft. Ein kalter Wind wehte durch das trostlose Tal. Während die Weggefährten die Umgebung des gestürzten Bunya-Bunya-Baums absuchten und sich die Taschen mit Samenkernen vollstopften, kam über die Hügel das zarte Läuten von Millionen kleiner Schellen. Es war, als streife ein Windhauch über eine Wiese mit Schneeglöckchen hinweg, die alle winzige Klöppel besaßen. Die unheimlichen Wolken des Shangwinds schoben sich vor die Sonne. Schwache Böen zerrten an Imrhiens Gewändern. Sie wäre am liebsten auf die Hügelkuppen gerannt und hoch in die Luft gesprungen, um zu sehen, ob der Wind sie in den Himmel trug, weit weg von ihrem Abschiedsschmerz. Diarmid hätte ein solches Verhalten zwar mißbilligt – doch das war ihr ziemlich gleichgültig.

	Statt dessen band sie ihre Taltry fest.

	Silberne Lichtpunkte tanzten auf den Felsen. An einem Hang lieferten sich zwei Trupps durchsichtiger Krieger in altmodischen Kettenhemden und Helmen mit hohen Federbüschen ein blutiges Gefecht. Die Landschaft hatte sich seit damals verändert, denn sie standen knietief im Morast. Ganz in der Nähe versuchte ein junges Paar in bäuerlicher Tracht eine Anhöhe zu erreichen. Das Mädchen wirkte erschöpft, und ihr Begleiter zog sie an der Hand hinter sich her. Immer wieder drehten sie sich ängstlich nach ihren unsichtbaren Verfolgern um. Wer sie einst gewesen und wovor sie flohen, ließ sich nicht mehr erkennen.

	Als der Geistersturm abflaute, hatten die Wanderer ihre Sachen gepackt und waren aufbruchbereit. Sie machten sich auf die Suche nach dem Tunneleingang – und mußten bestürzt feststellen, daß es zahlreiche Höhlen in den Hügelflanken gab, die fast alle in unterirdische Stollen führten.

	»Eine halbe Stunde allein – und schon wissen wir nicht weiter«, murmelte Diarmid gereizt. »Aber vermutlich können wir jeden dieser Eingänge benutzen. Ich schätze, daß sie alle durch Gänge verbunden sind.«

	Imrhien schüttelte den Kopf. Dorn hatte ihnen genaue Anweisungen gegeben. Der falsche Eingang konnte sie in die falsche Richtung und ins Verderben führen.

	Schließlich setzten sie sich ratlos nieder.

	»Wir müssen uns vor Einbruch der Dunkelheit entscheiden«, meinte der Ertish düster. »Wer weiß, was sich nachts außer diesem Jimmy Squarefoot noch alles in der Gegend herumtreibt.«

	Imrhien zuckte zusammen und ließ ihre Blicke unruhig umherschweifen.

	»Keine Sorge! Noch haben wir Zeit«, beschwichtigte er sie.

	{Nein, nein. Wo steckt der Hahn?}

	»Keine Ahnung. Ist das nicht einerlei?«

	Imrhien begab sich auf die Suche nach dem geretteten Gockel und entdeckte ihn schließlich auf einer Hügelkuppe. Als sie in seine Nähe kam, flüchtete er den Gegenhang hinunter. Sie lief ihm nach und stand unvermittelt vor dem gesuchten Stolleneingang – sie erkannte ihn an einem Kalksteinvorsprung, der einer Riesennase ähnelte. Der Hahn war bereits im Tunnel verschwunden und jagte eifrig nach Fliegen. Das Mädchen erklomm noch einmal die Hügelkuppe und schwenkte beide Arme, um den Weggefährten auf sich aufmerksam zu machen. Er war im Nu bei ihr, und sie zeigte ihm den Tunnel, in dem sie der Gockel eifrig scharrend erwartete.

	»Dann hat das dumme Vieh letztendlich doch noch einen Nutzen«, knurrte er, aber sein Lächeln verriet, wie erleichtert auch er war.

	Imrhien warf einen letzten Blick nach Norden. Dann nahmen sie Abschied vom freien Himmel und der weiten Landschaft und drangen in den dunklen Stollen vor.

	 

	 

	Ganz allmählich gewöhnten sich ihre Augen an das schwache Leuchten der Schwämme. Der Gockel stolperte kurzsichtig umher und stieß gegen eine Wand. Widerwillig packte Diarmid das Tier und setzte es sich nach einigem Zaudern auf die Schulter. Dankbar knabberte ihm der Hahn am Ohr. Imrhien tippte dem Söldner auf den Arm.

	{Wir müssen uns vor Fallgruben hüten und die Abzweigungen zählen.}

	Diarmid kniff die Augen zusammen. »Ich kann Eure Gebärden kaum erkennen. Wolltet Ihr damit ausdrücken, daß wir genau auf unseren Weg achten müssen, damit wir nicht in irgendwelche Schächte stürzen, die der Entlüftung dienen oder den Stollen mit einer tieferen Ebene verbinden? Aye, da habt Ihr nicht ganz unrecht. Und wir dürfen keine Seitengänge übersehen. Was sagte er? Immer nach links halten, mit Ausnahme der dritten und siebten Abzweigung?« Sie nickte.

	Eine Stunde später führte der Tunnel immer noch in die Tiefe, ohne daß sie auf einen Nebengang gestoßen wären. Weit weg setzte wieder das Klopfen und Hämmern ein. Hier im Erdinnern gab es weder Tag noch Nacht. Die Weggefährten legten schließlich eine Pause ein, als ihnen der Hunger sagte, es müsse etwa Mittag sein. Glitschige Rinnsale liefen von den Wänden. Es war schwer, ein trockenes Plätzchen zum Hinsetzen zu finden. Brauner Schlamm verschmierte ihnen Gesichter und Hände, klebte in ihren Haaren und Kleidern. Als sie ihre Provianttaschen öffneten, fanden sie darin vor allem Bunya-Kerne, dazu ein paar verhutzelte Lillypilly-Beeren, Pilzkrümel und überreife Apfelbeeren. Die Kerne waren ölhaltig und sättigend, aber Imrhien wußte, daß ihnen das Zeug schon bald nicht mehr schmecken würde. Sie zerkleinerte einige davon für den Hahn, der mürrisch daran herumpickte.

	»Diese Klopfgeräusche können einen zum Wahnsinn treiben«, sagte Diarmid. Seine Stimme hallte unnatürlich laut durch das Dunkel.

	Der Gockel hinter ihm kreischte plötzlich zornig los. Die beiden Weggefährten fuhren zusammen. Der Vogel rannte den Korridor entlang.

	{Die zerdrückten Kerne – sie sind verschwunden.}

	»Aye, dabei waren es nicht wenige. Der Vogel kann sie nicht so schnell gefressen haben. Vielleicht haben wir Gesellschaft.« Der Ertish sprach jetzt im Flüsterton.

	Sie spähten in das trübe Dunkel, konnten aber nirgends ein Lebewesen entdecken.

	{Allem Anschein nach sind wir allein…}

	Diarmid stieß einen Schrei aus und riß die Provianttaschen an sich.

	»Ich hatte ein Häuflein Bunya-Kerne hierhergelegt. Es ist weg! Legt keine Essensvorräte auf den Boden! Los, wir verschwinden von hier!«

	Ein Kreischen kam aus dem Stollen vor ihnen, und der Hahn kam ihnen entgegengerannt. Seine Augen wirkten noch größer und entrüsteter als sonst.

	Sie gingen noch ein Stück weiter und ließen dann ein paar Kerne auf den Kalksteinboden fallen. Nichts geschah, bis sie sich abwandten. Auf einmal vernahmen sie ein leises Scharren von Stein auf Stein, und die Nahrung war verschwunden. Von irgendwo links unten drang ihnen gedämpfte Dudelsackmusik ans Ohr.

	{Unter diesem Stollen hausen irgendwelche Lebewesen. Vermutlich ist jeder einzelne Stein eine Falltür.}

	»Hoffen wir, daß sie sich mit Rohkost begnügen und keine Lust auf Menschenfleisch bekommen!«

	Es erschien ihnen vernünftiger, im Gehen zu essen und zu trinken.

	Der Klang der Sackpfeifen kam näher. Das alles war dem Mädchen nicht fremd; sie hatte solche Melodien aus dem Erdinnern schon einmal in den Wäldern nördlich von Gilvaris Tarv vernommen. Die Musik schwoll an, brachte ihre Fußsohlen zum Erzittern und schickte ihr kalte Schauer durch die Adern. Der Sackpfeifer zog eine Weile durch einen tiefergelegenen Querstollen rechts von ihnen und verlor sich schließlich irgendwo in den Fernen des Höhlenlabyrinths. Nachdem die Melodie verklungen war, hörte auch das Klopfen auf. Die Stille lastete schwerer als zuvor auf ihnen.

	Der Weg gabelte sich.

	»Das ist Abzweigung Eins!«

	Sie wandten sich nach links.

	Der Felsenkorridor führte nun noch abschüssiger in die Tiefe. Auf dem holprigen, nassen Boden konnte man leicht den Halt verlieren. Und hier unten, fern von jeder Hilfe, bedeutete ein gebrochenes Bein den sicheren Tod. Der Stollen wand und schlängelte sich, bis die beiden Weggefährten jeglichen Richtungssinn verloren hatten. Nach Stunden, wie es schien, kamen sie zu einer weiteren Abzweigung. Dort machten sie Rast, denn irgendwo hoch über ihnen mußten längst die Sterne am Abendhimmel stehen.

	Die Klopfgeräusche hatten auf ihrem Weg in die Tiefe wieder eingesetzt. Sie klangen jetzt lauter – offenbar hämmerten nicht nur zwei oder drei unsichtbare Bergleute, sondern es war eine ganze Schar, und jeder schlug in einem anderen Takt und mit unterschiedlicher Schnelligkeit. Manche bearbeiteten die Wände, andere die Decke oder den Fußboden von unten. Es war schwer zu sagen, ob sie sich ganz nahe oder weit weg befanden, denn die Klopfgeräusche wurden durch ein zusätzliches Hallen verstärkt. Die Weggefährten setzten sich auf den Umhang. Jetzt erst merkten sie, wie erschöpft sie waren.

	»Wenn uns etwas vor diesen Dieben unter dem Fußboden bewahren kann, dann ist es dieser Dainnan-Umhang«, murmelte Diarmid. »Ich bin sicher, daß ein Zauber in das Tuch eingewirkt ist. Vielleicht besteht er sogar aus Garn, das die Unsterblichen gesponnen haben.« Um jedoch ganz sicherzugehen, bemühten sie sich, keine Krümel fallenzulassen. Der Hahn weigerte sich, auch nur einen Fuß auf den Boden zu setzen, und flatterte auf Imrhiens Knie, wo er sich mit Kernen füttern ließ und aus ihrer gewölbten Hand Wasser trank.

	»Die Zinnbergwerke von Doundelding sind uralt«, meinte Diarmid mit einem Gähnen. »Das Erz wird hier bereits seit Jahrhunderten abgebaut, und die alten, stillgelegten Gruben überschneiden sich in mehreren Ebenen mit den neueren Minen. Außerdem ist das ganze Gebiet von natürlichen Höhlen durchzogen. Waterhouse, unser Feldwebel in den Kasernen von Tarv, wußte eine Menge Legenden über diesen Ort.«

	Es war nicht zu übersehen, daß der Ertish durch den Einfluß des Dainnan gesprächiger und umgänglicher geworden war. Aber Imrhien fielen immer wieder die Augen zu, und sie konnte seinen Worten kaum folgen.

	»Schlaft jetzt«, hörte sie ihn sagen. »Ich übernehme die erste Wache.«

	 

	 

	Sie fand sich nur mühsam zurecht, als Diarmid sie für die nächste Wache aus dem Schlaf rüttelte. Der Hahn, der sich bis dahin an ihre Hüfte geschmiegt und vor sich hingedöst hatte, hüpfte an die Seite des Söldners, vergrub den Kopf tief im Brustgefieder und schlief zufrieden weiter. Imrhien fiel es schwer, in dem ewigen Halbdunkel nicht wieder einzunicken. Sie horchte auf das Tocktocktock, das hin und wieder durch den Stollen hallte, einmal näher, dann wieder weiter entfernt. Dazwischen ging sie auf und ab und sehnte das Ende dieser zeitlosen Nacht herbei.

	Hier unten, durch mächtige Kalksteinschichten vom Lauf der Sonne und der Gestirne abgeschirmt, hatten sie nur eine Möglichkeit der Zeitmessung. Der Hahn schlug die Augen auf, reckte den Hals und funkelte sie gekränkt an, ehe er sich in altgewohnter Manier aufplusterte. Er richtete den Schnabel zur Decke, spreizte die Flügel und schmetterte los. Selbst über Felder und Wiesen hätte sein Weckruf weit getragen. In der Enge des Bergwerkstollens aber brach er sich vielfach an den Wänden und brachte die Felsen durch sein Echo zum Erbeben.

	Als der triumphierende Schrei endlich verhallt war, herrschte Totenstille. Der Gockel warf sich noch einmal in die Brust und schüttelte das Gefieder.

	Halb taub und mit verquollenen Augen frühstückten die Wanderer und rüsteten sich zum Aufbruch.

	Der Stollen führte immer noch abwärts, feucht und glitschig und durch das Leuchten von Mauerschwämmen schwach erhellt. Gelegentlich wurde er enger oder breiter, krümmte sich hierhin oder dorthin, oder die Decke wölbte sich so hoch, daß sie ihren Blicken entschwand, oder an den Wänden zeigten sich farbige Schichten, oder vor ihnen öffnete sich unvermittelt eine Höhle, deren Kuppel durch Säulen aus Naturstein gestützt wurde, oder das Glucksen und Gurgeln von unsichtbarem Wasser begleitete sie ein Stück ihres Weges.

	Als sich der Stollen zum dritten Mal gabelte, hielten sie sich nach rechts. Der Gang, in den sie gelangten, verlief eben. Sie folgten ihm eine halbe Ewigkeit lang, ohne auf eine Abzweigung zu stoßen. Sie aßen, ohne stehenzubleiben, da ihnen der Untergrund nicht geheuer war und sie so rasch wie möglich wieder ins Freie gelangen wollten.

	In dem langen, schnurgeraden Stollen fühlten sich die Weggefährten verwundbar. Falls sich von vorn oder von hinten eine Gefahr näherte, hatten sie kaum eine Ausweichmöglichkeit. Außerdem boten die kahlen Wände weder Höhlen noch Nischen, in denen sie Zuflucht suchen konnten. Immer wieder drehten sie sich ängstlich um, da sie hinter sich Schritte zu hören glaubten.

	»Wenn es hier unten Lebewesen gibt, dann wissen sie jedenfalls genau, wo wir uns befinden«, stellte Diarmid grimmig fest. »Dafür hat unser bescheidener kleiner Freund gesorgt.« Dennoch erlaubte er dem Hahn, auf seiner Schulter zu sitzen.

	Allmählich hatten sie die Hoffnung aufgegeben, auf eine weitere Abzweigung zu stoßen, als sie in rascher Folge gleich zwei Seitenstollen entdeckten.

	»Vier und fünf! Ich bin gespannt, wie viele uns nach der siebten noch bevorstehen.«

	Ihre Mutlosigkeit verstärkte sich, als der Weg wieder bergab führte. Die sechste Gabelung tauchte auf, und sie betraten den Tunnel zur Linken. Alles schien nach Plan zu verlaufen, bis sie einen Stollenabschnitt erreichten, wo sich hoch oben in der rechten Wand eine kleine Öffnung auftat – gerade groß genug, daß ein Mensch durchkriechen konnte. Sie verbarg sich halb hinter einer Felsnase und war im schwachen Schimmer der Höhlenpilze kaum zu erkennen. Anstelle von Stufen waren nur ein paar primitive Kletterhilfen in den Stein gehauen. Diarmid stand ratlos da und rieb sich die Bartstoppeln, die seit kurzem sein Kinn zierten. Imrhien zupfte ihn am Ärmel und deutete nach oben.

	{Das ist die siebte Abzweigung}, beharrte sie.

	»Da bin ich nicht so sicher. Sie hat überhaupt keine Ähnlichkeit mit den anderen. Wahrscheinlich eine Probebohrung zu irgendeinem alten Erzlager oder eine Art Sackgasse.«

	Heftig schüttelte sie den Kopf. {Das hätte Dorn erwähnt.}

	»Nein – weil die Sache für ihn eindeutig war. Der Hauptstollen führt geradeaus weiter.«

	{Der Hauptstollen ist die Linksabzweigung! Ich nehme den schmalen Tunnel dort oben.}

	Diarmid schob das Kinn vor. »Ich nicht.«

	Die Lage war verzwickt. Nach kurzem Überlegen erklomm Imrhien die Felswand. Sie war noch keine drei Fuß hoch gekommen, als Diarmids Hände ihre Taille umfaßten und sie wieder zu Boden zerrten.

	»Dummes Ding! Ihr bleibt hier unten!« Sie versuchte sich zu befreien, aber er hielt sie fest umklammert. Ein glühender Zorn erfaßte sie. Sie holte aus und schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. Er ließ unvermittelt los, und sie taumelte gegen die Wand.

	»Dann geht!« Seine von Schlamm und Walnußsaft bräunlich verfärbten Hände zitterten, und er ballte sie zu Fäusten. »Aber die Wasserflasche und der Proviant bleiben hier.«

	Wenngleich sie annahm, daß er diese Drohung nicht wahrmachen würde, wußte sie, daß er ihr überlegen war. Wenn sie auf ihrem Willen beharrte, konnte er sie ohne weiteres dazu zwingen, ihn zu begleiten – und wenn er sie an den Haaren mitschleifte. Mühsam dämpfte sie ihren Zorn, schob sich an Diarmid vorbei und stapfte den Weg entlang, für den er sich entschieden hatte, gegen ihre eigene Überzeugung hoffend, daß sich seine Wahl als richtig erweisen würde.

	Der Stollen führte tiefer in den Berg hinein. In feindseligem Schweigen marschierten sie etwa eine Stunde weiter. Nachdem ihre Wut verraucht war, fiel Imrhien auf, daß sie seit einiger Zeit keine Klopfgeräusche mehr vernommen hatte. Die einzigen Laute im Tunnel waren die Echos ihrer Schritte und das melancholische Klatschen der Wassertropfen, die gelegentlich von der Decke fielen.

	Unvermittelt tauchte aus dem Halbdunkel vor ihnen eine Barriere auf: ein rostiges Tor aus dicken Eisenstangen, das an ein Fallgitter erinnerte und die ganze Breite des Stollens versperrte.

	{Was nun, Hauptmann?} Spott blitzte in Imrhiens Augen.

	Der Ertish gab keine Antwort, sondern sah sich genau um und tastete mit den Händen die Wand- und Bodenritzen in der Umgebung des Gitters ab. Nach einer Weile stieß er auf einen Hebel, den er mit aller Kraft herauszog. Irgendwo erwachte ein uralter Mechanismus zu Leben. Lange nicht mehr benutzte Rollen und Federn quietschten und ächzten. Das Fallgitter hob sich mit lautem Gerassel und verschwand in der Decke. Der Weg war frei, aber nun spreizte der Hahn die Flügel und setzte zu einem mörderischen Gezeter an. Diarmid warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu, als wolle er ihn des Verrats bezichtigen, und marschierte los. Imrhien atmete tief durch und folgte ihm.

	Nachdem sie ein Stück gegangen waren, wich das Schimmern der Leuchtschwämme dem von Glühwürmchen, die wie funkelnde Edelsteine überall an den Felsen klebten. Die Luft wurde schwer und stickig. Die beiden Wanderer hatten nun so lange festen Boden unter den Füßen, daß sie nicht mehr sonderlich auf den Weg achteten. Das erwies sich als Fehler.

	Diarmid trat plötzlich ins Nichts. Von da an schien die Zeit stillzustehen. Ein Schacht gähnte im Boden vor ihnen. Der junge Söldner, mit einem Bein bereits über der Kante, geriet ins Taumeln. Er warf sich mit seinem ganzen Gewicht rückwärts. Imrhien streckte die Hand aus, viel zu langsam, dachte sie entsetzt, während ihr Weggefährte zwischen Leben und Tod schwankte. Es war, als bewege sich ihr Arm durch Wasser anstatt durch Luft oder als laufe das Rad der Zeit rückwärts ab und verzögere ihr Handeln. Er hing über dem Abgrund, in diesem zähen Moment der Zeitverzögerung, und sie erwischte ihn gerade noch an einem Jackenzipfel und seinen fliegenden Haaren. Sie hielt beides krampfhaft fest, stemmte beide Beine in den Boden und riß ihn zu sich heran. Der kleine Ruck reichte aus, um das heikle Gleichgewicht in ihre Richtung zu kippen. Der Ertish fiel nach hinten.

	Die Zeit nahm wieder ihren normalen Gang auf. Diarmid lag am Boden und rang keuchend nach Luft. Nach einer Weile krochen sie auf allen vieren bis zum Rand der Öffnung. Im Dunkel war nicht zu erkennen, ob sie die Tiefe eines Weinfasses oder eines Brunnenschachts hatte.

	Ein Felsensims verlief zwischen Wand und Abgrund.

	{Wir müssen umkehren.}

	»Nein. Der Sims ist der Weg.«

	Er schaute sie nicht an und weigerte sich, von ihren Handzeichen Notiz zu nehmen. Den Rücken fest gegen die Felswand gepreßt, schob er sich mit kleinen Schritten seitlich über den schmalen Sims. Der Hahn flatterte auf Imrhiens Schulter. Wieder blieb ihr keine andere Wahl, als dem Ertish zu folgen.

	Nachdem sie den Schacht hinter sich gelassen hatten, gingen sie langsam und vorsichtig weiter. Sie hatten etwa siebenhundert Schritt zurückgelegt, als sich ihnen hinter einer Wegkrümmung ein atemberaubender Anblick bot. Unvermittelt weitete sich der Stollen zu einer gewaltigen Tropfsteinhöhle. Durch die Abscheidung und anschließende Verwitterung von Kalkstein aus dem stetig einsickernden Wasser hatten sich bizarre Formen gebildet.

	Stalaktiten in Gestalt von erstarrten Vorhängen, Schwanenflügeln und Orgelpfeifen hingen von der Decke. Andere waren mit den vom Boden aufragenden Stalagmiten zu kannelierten Säulen verwachsen. Myriaden von lautlosen, in ihren Saphirträumen gefangenen Glühwürmchen beleuchteten die Szene, die an einen aberwitzigen, von einem wahnsinnigen König erbauten Palast erinnerte. Imrhien tippte ihrem Begleiter auf die Schulter.

	{Wo geht jetzt unser Weg weiter?}

	Er deutete auf den Boden.

	»Seht Ihr die Rinne da? Sie führt von diesem Torbogen quer durch die Höhle.«

	Tatsächlich war eine seltsame Vertiefung in den Höhlenboden geschliffen. Sie hatte eine Breite von etwa drei Fuß, parallele Ränder und eine vollkommen glatte gewölbte Innenfläche, die wie poliert wirkte. Imrhien schaute sich um. Die Rinne erstreckte sich weit in den Gang hinein, der sie hierhergebracht hatte. Sie waren ihr offenbar schon eine ganze Weile gefolgt, ohne es zu bemerken. Diese Entdeckung beunruhigte das Mädchen.

	Aber Diarmids Entschluß, den einmal gewählten Weg fortzusetzen, war durch nichts zu erschüttern, und so schritt er der Rinne entlang weiter. Sie durchquerten die kalt glitzernden Höhlen mit ihren erstarrten Zapfen und Vogelschwingen. Die Spur führte zu einem Torbogen auf der anderen Seite, und gleich darauf befanden sie sich erneut in einem Stollen. Die Luft war dumpf und erfüllt von einem Prickeln und Knistern. Dazu kam ein merkwürdig metallischer Gestank.

	Eine böse Vorahnung hatte Imrhien erfaßt. {Kehrt um!} signalisierte sie. {Vor uns liegt der Tod!}

	Der Ertish übersah ihre Handzeichen.

	Wieder öffnete sich eine Höhle vor ihnen. Sie war so niedrig, daß die Decke fast ihre Köpfe streifte. In der Mitte lag ein großer schwarzer See, eine Fläche aus geschliffenem Obsidian, in deren Tiefen sich die azurblauen Sterne spiegelten, die an den Felsen klebten. Die Kammer sah aus wie der Hohlraum im Innern eines dunklen, mit Lapislazulikörnchen gesprenkelten Kristalls. Die schwach beleuchtete Bodenrinne verlief in einem Bogen am linken Ufer entlang. Während sie ihr folgten, glaubte Imrhien einen schwarzen Buckel zu erspähen, der sich aus dem öligen Wasser hievte und langsam wieder versank.

	Namenloses Entsetzen erfaßte sie. Was taten sie hier? Diarmid führte sie ins sichere Verderben. Warum hatte sie sich nicht energischer gegen ihn durchgesetzt? Sie hätte ihn vielleicht sogar mit einem Felsbrocken betäuben und fliehen können…

	Aber er drängte vorwärts. Sie warf einen Blick über die Schulter und wußte, daß sie es nicht wagen würde, allein in die Dunkelheit zurückzukehren. In einem Aufwallen von Panik rückte sie ganz nahe an Diarmid heran.

	Jenseits des Höhlensees verstärkte sich der metallisch-bittere Gestank. Sie rangen beide nach Luft. Ein schwaches Summen und Vibrieren durchdrang die Felsen, das dumpfe Dröhnen aufgestauter Energie, untermalt von einem trockenen Knistern und Krachen und dem Geruch von überhitztem Metall. Imrhiens Nacken begann zu kribbeln. Drahtbeinige Spinnen liefen ihr über den Rücken. Hinter der nächsten Biegung flackerten plötzlich weiße Reflexe, grell wie reines Sonnenlicht, das sich in einem Gletscher brach. Ein gezackter Blitzstrahl fuhr in die Felswand und hinterließ einen Krater aus geschmolzener Schlacke. Diarmid wandte sich zu seiner Begleiterin um. Seine Augen lagen tief in den Höhlen, und aus seinem Gesicht war jegliche Farbe gewichen. Mit halb erstickter Stimme raunte er: »Dies ist nicht der richtige Weg.«

	Sie warfen sich herum und rannten los. Aber sie hatten sich zu spät zur Umkehr entschlossen.

	Jenseits der letzten Biegung setzte sich ein gepanzerter Koloß in Bewegung, das Ding, das seit undenklichen Zeiten hier entlangglitt und die lange Rinne in den Boden geschliffen hatte.

	Tief unter Doundelding lag ein uraltes geheimnisvolles Wesen eingerollt am Fuß einer reichen, senkrechten Erzader, die bis zum Gipfel des Donnerbergs reichte. Und über diesen Gipfel ragte die Schwarze Zinne auf, eine zerklüftete Felsnadel, die bei Gewittern sämtliche Blitze im Umkreis von vielen Meilen anzog. Die Zinne war der Sammelpunkt gewaltiger Energien, die sie aus der Atmosphäre durch die Erzader in den Schoß der Erde leitete – zu jenem prähistorischen Geschöpf, das sie gierig aufsog. Tief drunten regte es sich, aus dem Schlummer geschreckt, und machte sich auf die Suche nach den Ruhestörern. Geschmeidig entwirrte es den Schlangenleib. Das vordere Ende, stumpf und selbstleuchtend, pendelte leicht hin und her. Allmählich wurde das Wesen lebendig.

	In seiner Bahn befanden sich zwei kleine fliehende Gestalten. Sie erreichten die glühwürmchenfunkelnde Seehöhle und rannten mit einem aus Panik geborenen Wagemut dicht am Ufer entlang. Aus den feuchten Tiefen der unterirdischen Zisterne wölbte sich ein amorphes Geschöpf und stürzte auf sie zu. Die beiden Gestalten rannten weiter, die eine vor Entsetzen keuchend, die andere lautlos schluchzend. Von Zeit zu Zeit umspielte sie ein flackernder bläulichweißer Schein. Als das grelle Licht über den See hinwegzuckte und ihre Spiegelbilder in das Wasser brannte, war seine Oberfläche bis auf ein schwaches Wellengekräusel unschuldig glatt und regungslos.

	Durch die tote Pracht der Stalaktitenhöhle rannten Imrhien und Diarmid, der Krümmung der glattgewetzten Schlangenrinne folgend. Ein metallisches Schleifen und Schaben dröhnte durch das unterirdische Gewölbe – das Geräusch von tausend Kettenhemden, die hastig über genietetes Eisenblech gezogen wurden. Dazu kam ein Prasseln und Zischen wie von heißem Fett, das in Wasser spritzt. Geschmeidig holte der Verfolger auf.

	Fast hätten sie den Schacht vergessen. Unvermutet tauchte er zu ihren Füßen auf, eine hinterhältige Falle. Jetzt mußten sie ihre Schritte verlangsamen und mit großer Sorgfalt setzen. Diarmid schob das Mädchen auf den Sims zu.

	»Ihr zuerst!«

	Sein Atem ging rasselnd und stoßweise.

	Flach gegen die Wand gepreßt, schob sie sich seitlich über das schmale Felsenband. Wieder schien sich der Fluß der Minuten und Augenblicke zu verlangsamen. Diarmid, der ihr folgte, hatte das Gefühl, daß er durch Sirup watete. Er kämpfte gegen einen unsichtbaren Druck an, der seine Sehnen in Blei verwandelte.

	Kreischende Energie schlängelte sich den Tunnel entlang. Ein greller bläulicher Glanz erhellte die Wände. Schuppen raspelten über glattpolierte Mineralien.

	Diarmid hatte die Hälfte des Abgrunds überbrückt, als ein Blitz die Luft erhitzte und einen Kalksteinbrocken oberhalb des Schachts aus der Wand riß. Der Stein sauste dicht an seinem Ohr vorbei in die Tiefe. Mit einem weiten Satz hechtete der Ertish in den Felsenkorridor. Er landete ungeschickt auf allen vieren und richtete sich mit schmerzverzerrter Miene auf. Erst als sie auf das eiserne Fallgatter zuliefen, vernahmen sie das schwache Echo des Steins, der gegen die Schachtsohle prallte.

	Die Hoffnung, daß der Schacht ein Hindernis für ihren Verfolger darstellen könnte, zerschlug sich rasch. Das Dröhnen und Schleifen stockte nur kurz und kam dann unaufhaltsam näher. Später wunderte sich Imrhien immer wieder, wie sie es geschafft hatten, das Eisengitter zu erreichen. Ihre Lungen brannten und waren dem Zerreißen nahe. Mit jedem Schritt stieß Diarmid einen Schmerzensschrei aus. Als sie um eine Kurve bogen, kam die Barriere hoch über ihren Köpfen in Sicht. Sie war in blauweißes Licht getaucht. Blitze züngelten. Die Luft vibrierte und knisterte. Sie stolperten unter dem Fallgatter durch, und Imrhien tastete nach dem Hebel. Diarmid stieß sie beiseite, packte den Griff mit beiden Händen und drückte ihn mit dem Gewicht seines ganzen Körpers nach unten.

	Langsam griffen die rostigen Zahnräder ineinander, und das Fallgatter senkte sich mit einem altersschwachen Ächzen und Rasseln. Es hatte die Rille im Boden fast erreicht, als eine Woge von Energie gleich einem gewaltigen Feuerwerk um die Kurve geschossen kam und brüllend gegen die Eisenstäbe krachte. Strom floß. Funken explodierten knisternd, und Diarmid wurde ein Stück in den Tunnel geschleudert, wo er regungslos liegenblieb.

	Metall verbog sich kreischend. Im Stollen wechselten sich vollkommene Schwärze und schmerzhaft grelles Licht in rasch aufeinanderfolgendem Geflacker ab. Ein bedrohliches Summen brachte Wände und Boden zum Erzittern.

	Nach und nach schwächten sich die Erscheinungen ab. Das Fallgatter hatte sich, so unglaublich dies anmutete, ganz herabgesenkt und seinen uralten Zweck erfüllt. Es hatte die Pläne des Rächers vereitelt. Mit dem Getöse von zehn zertrümmerten Wagen, die von Ochsengespannen über Felsen geschleift wurden, zog sich das Geschöpf zurück.

	Imrhien war immer noch durch grelle Nachbilder auf der Netzhaut geblendet. Sie stolperte fast über den am Boden liegenden Söldner. Er rührte sich nicht, aber sie ertastete sein Handgelenk und spürte einen schwachen, schnellen Puls. Dicht über ihn gebeugt, sah sie das dunkle Blut an seiner Schläfe und die bereits anschwellenden schwarzen Hände. Hastig löste sie die Taschen von seinem Gürtel und durchwühlte sie, ohne darauf zu achten, daß der Proviant auf dem Boden verstreut wurde. Sie fand die zusammengerollten Bandagen, die sie beim Rudern um die Finger gewickelt und später gewaschen hatten, riß einen Streifen ab, faltete ihn und preßte ihn auf die Wunde. Dann befeuchtete sie seine Lippen mit Wasser und verband ihm die Hände.

	Bleib am Leben! flehte sie lautlos. Sianadh, Liam und Muirne sind tot. Du darfst nicht auch noch sterben – du bist der Letzte von Ethlinns Blut. Der letzte Mann meiner – Familie.

	Liebevoll hüllte die feuchte Kühle des unterirdischen Stollen sie ein. Diarmid wollte nicht zu sich kommen. Sie war allein. Die verstreuten Essensvorräte waren bis auf den letzten Samenkern verschwunden. Wo mochte der Gockel sein? Befand er sich jenseits des Fallgatters? Als habe er ihre Gedanken gelesen, flatterte der Hahn mit leicht versengten Federn von einem hohen Felsensims auf ihr Knie. Sie drückte ihn fest an sich, dankbar um seine Gesellschaft während der langen Stunden der Wache.

	Und lang waren sie, diese Stunden, die sie an Diarmids Seite verbrachte, auf ein Wort oder ein Zeichen von ihm hoffend. Sein Gesicht war gerötet. Sie kühlte es mit feuchten Tüchern. Er hatte hohes Fieber und atmete flach.

	Imrhien hatte vergessen, wie laut der Morgengesang des treuen Bantamhahns sein konnte. Am Ende war es dieser Weckruf, der Diarmid ins Leben zurückholte. Er setzte sich auf und murmelte wirres Zeug. Mit dem letzten Echo des Hahnenschreis rieselte Geröll von den Felswänden.

	Ein dumpfes Dröhnen setzte ein. Irgendwo kippte ein empfindliches Gleichgewicht, das vielleicht auf ein paar Steinchen beruhte. Die Wände und der Boden erbebten. Imrhien packte Diarmid am Arm und versuchte ihn hochzuziehen. Es regnete Kiesel. Der Boden grollte, als sie den stark humpelnden Söldner den Stollen entlangführte. Wo befand sich die siebte Abzweigung? Hatte sie die kleine Öffnung hoch droben in der Felswand übersehen?

	Aber das mußte sie sein. Oder auch nicht.

	{Hier hinauf!} befahlen ihre Hände.

	Jede Faser seines Körpers, jeder zuckende Gesichtsmuskel verrieten die Schmerzen, unter denen Diarmid litt. Er kletterte wortlos über die grobgehauenen Steighilfen nach oben und zwängte sich mit einem gequälten Aufschrei durch das enge Loch. Kaum waren das Mädchen und der Hahn ihm gefolgt, brach auch schon mit lautem Getöse die Decke des Stollens ein, den sie eben verlassen hatten. Staub hüllte sie ein. Hustend krochen sie auf allen vieren weiter.

	Wenn sich dieser Gang als Sackgasse erweist, ist es um uns geschehen, dachte Imrhien.

	 

	 

	Der Stollen führte jedoch stetig weiter aufwärts, mit einer sanften Steigung, die ihnen keine Schwierigkeiten bereitete. Bald wurde er breiter und höher, und sie konnten sich aufrichten. Im schwachen Licht der Mauerschwämme sah Imrhien, daß sich Diarmids Verbände rot färbten. Der Ertish war mit seinen verbrannten Händen über rauhen Fels gekrochen.

	Seine Stärke beeindruckte sie. Er stützte sich an der Wand ab und ließ es zu, daß sie ihm die fast leere Wasserflasche an die Lippen hielt. Als sie ihn jedoch aufforderte, auch den Rest zu trinken, schüttelte er entschieden den Kopf. Sie teilten sich die letzten Tropfen und marschierten weiter.

	Als das Klopfen wieder einsetzte, fühlte sich Imrhien fast erleichtert. Es bestärkte sie in ihrem Glauben, daß sie sich auf dem richtigen Weg befanden. Diarmids Knöchel war geschwollen, und er konnte ihn kaum belasten. Obwohl sie mehrmals stehenbleiben und ausruhen mußten, hatten sie eine erstaunlich große Strecke zurückgelegt, als sie auf die Quelle stießen. Klares Wasser sprudelte aus der Felswand, rauschte lärmend einen schmalen Rinnstein neben dem Tunnelboden entlang und verschwand durch eine Spalte im Gestein. Dankbar tranken die Weggefährten und der halbverdurstete Hahn. Dann nahmen sie ein Bad und füllten die Wasserflasche.

	»Schnürt mir bitte das Hemd auf!« verlangte Diarmid. »Mir ist so heiß.« Die Luft war kühl, aber seine Haut glühte. Vorsichtig, um nicht an seine verletzten Hände zu stoßen, half sie ihm beim Ausziehen der Söldnerkluft. Dann wusch sie ihm die Haare mit kaltem Wasser. An den Wurzeln schimmerte der rote Farbton durch.

	»Ihr seid so fürsorglich.« Seine Augen glänzten fiebrig. Sie blickten ins Leere.

	Imrhien zog sich seine Uniformjacke an – auf diese Weise ließ sie sich am leichtesten befördern –, und dem Hahn schien es Spaß zu machen, auf den Epauletten zu thronen. Der Aufenthalt an der Quelle hatte Diarmid erfrischt, ohne jedoch seine Schmerzen zu lindern. Mit zusammengebissenen Zähnen rappelte er sich auf, und sie setzten den Weg fort.

	Nach Imrhiens Gefühl herrschte Spätnachmittag, die Zeit, wenn die Sonnenstrahlen wie lange Goldbarren über den Wiesen und Wäldern lagen und die Raben zu ihren Nestern zurückkehrten. Hier unten gab es keine glaubhafte Bestätigung für dieses Zeitempfinden, keinen Hinweis auf den Lauf der Sonne in der Welt draußen.

	Die Klopfgeräusche wurden lauter und zahlreicher, und je höher die Wanderer kamen, desto häufiger öffneten sich die Tunnelwände und gaben den Blick auf kleine Höhlen und Grabungen frei. Hoffnung keimte in Imrhien auf, denn sie vernahm das Hämmern von Bergleuten ganz in der Nähe, vielleicht nur durch eine dünne Gesteinsschicht von ihrem Stollen getrennt. Aber sie selbst konnte nicht um Hilfe rufen, und Diarmid war so geschwächt, daß er keinen Laut hervorbrachte.

	Ringsum herrschten Geschäftigkeit und Fleiß – das Dröhnen von Hämmern und das Sprengen von Fels, Räderquietschen, das Rasseln einer Winde, laute Befehle, Stimmengemurmel und Gelächter. Die Weggefährten gingen schneller. Selbst durch die Nebel seiner Schmerzen schien der Ertish zu spüren, daß menschliche Hilfe nahe war. Aber bald darauf wurden ihre Hoffnungen jäh zerstört.

	Sie stießen auf eine Seitenkammer, erhellt von Dutzenden winziger Laternen in den Händen winziger Geschöpfe, die eifrig umherwuselten. Jeder der Zwerge war etwa einen halben Schritt groß, nach Art der Zinngrubenarbeiter gekleidet und grotesk häßlich. Sie machten jedoch fröhliche Gesichter, während sie mit Spitzhacken, Spaten und Brecheisen über den Schultern hin und her liefen, Schubkarren beförderten oder Eimer auf Querstangen schleppten. Einer von ihnen kam dicht vor ihnen um die Ecke und blieb wie angewurzelt stehen. Mit aufgesperrtem Mund starrte er die beiden Sterblichen an.

	»Ich glaube, das sind Seelie«, stieß Diarmid mühsam hervor. Er heftete seinen Blick auf den winzigen Bergmann. »Kannst du…« – er holte röchelnd Luft – »uns wohl den Weg ins Freie zeigen?«

	»Ooh, Mathy, was is das denn?« rief der kleine Kerl, zog verblüfft die Augenbrauen hoch und deutete über ihre Schultern hinweg in den Stollen. In ihrem geschwächten Zustand fielen die Wanderer auf den alten Trick herein. Sie ließen ihn einen Moment lang aus den Augen. Als sie sich wieder umdrehten, war keiner der Bergleute mehr zu sehen. Nur ihre winzigen Werkzeuge lagen überall verstreut, und ein Echo ihres Schwatzens und Kicherns hing in der Luft.

	Entmutigt schleppten sich die Weggefährten weiter. Sie hörten die Wichtelmänner an ihre Arbeit zurückkehren, noch ehe sie außer Sichtweite waren, aber es hatte keinen Sinn, sich umzudrehen und zu versuchen, sie mit den Blicken zu bannen. Die kleinen Geschöpfe wußten nun von ihrer Anwesenheit und hätten sich in Schall und Rauch aufgelöst, ehe ein Sterblicher auch nur Luft holen oder einmal blinzeln konnte.

	Obwohl das Zwergenvölkchen ganz in seine Arbeit vertieft schien, hatte Imrhien kein Erz in den Eimern oder Schubkarren gesehen, und trotz der vielen Spitzhacken und Spaten baute keiner der kleinen Bergleute tatsächlich Gestein ab. Ihr Arbeitseifer war reines Blendwerk, denn im Grunde leisteten sie überhaupt nichts.

	Imrhiens Schläfen pochten. Sie wußte nicht mehr, wann sie zuletzt geschlafen hatte. Die beiden Weggefährten ließen die Stätte nutzloser Geschäftigkeit hinter sich und suchten eine der seitlichen Kammern auf, um sich eine Weile hinzulegen. Diarmid schlief sofort ein. Imrhien versuchte Wache zu halten, aber auch sie wurde bald vom Schlummer übermannt. Der angesengte Gockel döste vor sich hin, ein Auge halb geöffnet.

	 

	 

	Wieder zog ein sonnenloser Morgen herauf, ohne den Zeitstillstand im Reich unter den Wurzeln, Fundamenten, Gräbern und Flußbetten der Erdoberfläche aufzuheben. Das verklingende Kikeriki – schwächer und hungriger jetzt – löste kein Grollen aus, kein Abrutschen von untergrabenem Felsmaterial in Risse und Spalten. Die Stützen in diesem Bergwerksabschnitt hielten der Belastung stand.

	Der restliche Proviant der beiden Wanderer war gestohlen worden oder lag zusammen mit den Taschen und Dorns Umhang unter dem Steinschlag, aber Imrhien besaß immer noch das Fläschchen mit dem Drachenblut. Das Elixir schien eine kräftigende Wirkung zu haben. Sie teilte es mit Diarmid, und sein Feuer vertrieb die klamme Kälte, die unter der Erde herrschte.

	Lustlos pickte der Hahn herum und fand schließlich ein paar Glühwürmchen, die er verspeiste. Imrhien rüttelte Diarmid wach und träufelte ihm Wasser in den Mund. Sein Zustand hatte sich verschlimmert. Seine Lippen waren gesprungen und blutverkrustet, die Augen glasig. Das Sprechen fiel ihm schwer. Er mußte sich auf ihre Schultern stützen. Langsam und mit vielen Pausen gingen sie weiter.

	Der Gang führte immer noch leicht bergan. Die Kammern, die links und rechts abzweigten, wurden größer und zahlreicher.

	Anfangs sahen sie noch die kleinen Bergleute hin und her wuseln, hastig und unerreichbar, aber im Lauf der Zeit machten sie sich rar und verschwanden schließlich ganz.

	Der Lärm des Erzabbaus begleitete sie weiterhin. Nach etwa einer Stunde führte der Tunnel an einer mit Kristallen ausgekleideten Nische vorbei. Lichter schimmerten aus dem Innern. Von Erschöpfung übermannt, ließ sich Diarmid vor dem Eingang zu Boden sinken und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Neugierig, woher das Licht kommen mochte, spähte Imrhien in die Höhle und entdeckte drei Wichtelmänner. Sie waren lange nicht so häßlich wie die Zwerge, denen sie bisher begegnet waren; in ihren Gesichtern spiegelte sich das robuste, gutmütige Wesen alter Bergarbeiter. Der kleine Mann in der Mitte saß auf einem Stein. Er hatte seine Joppe ausgezogen und die Hemdsärmel hochgerollt und hielt zwischen den Knien einen Amboß fest, der kaum breiter als eine Handspanne war, sich aber sonst in nichts von einem gewöhnlichen Schmiede-Amboß unterschied. Mit der Linken umklammerte er einen Bohrer von der Größe einer Stopfnadel, den er für einen der Wichtel schliff, während der andere darauf wartete, daß er ihm die Spitzhacke schärfte.

	Diarmid stöhnte, und Imrhien drehte sich besorgt um. Als sie sich wieder den drei Zwergen zuwandte, waren sie natürlich verschwunden.

	Aber es stand fest, daß sie sich nun in der eigentlichen Abbauschicht der Zinnminen von Doundelding befanden. Hin und wieder erspähten sie eine kleine Grubenbahn, die parallel zu ihrem Stollen über eine etwa kniehohe Rampe rollte. Sie bestand aus hölzernen, mit Erz gefüllten Loren, auf den ersten Blick von flackernden blauen Lichtern befördert, die ihre Last mühelos an Seilen über die Schräge zogen. Diese Lichter waren trügerisch: Wenn man nicht genau in ihren Schein blickte, glaubte man dahinter kleine Gestalten mit blauen Mützen zu erkennen – aber sicher konnte man nicht sein.

	Die kräftigen kleinen Bergleute schwangen mit aufgerollten Ärmeln ihre Spitzhacken und schlugen Brocken aus dem Erz, die im gelben Licht der Laternen schimmerten. Wie zuvor bei ihren nutzlosen Verwandten hatte es wenig Sinn, sich ihnen zu nähern. Sobald Imrhien auch nur einen Herzschlag lang den Blick von ihnen abwandte, waren sie verschwunden. Ihr Ausweichen brachte Imrhien mitunter schier zum Verzweifeln. Den Tränen nahe, hob sie die zerschundenen Hände und flehte sie an, zurückzukommen, ihnen zu helfen, ihnen den Weg ins Freie zu zeigen. Nur ein Gedanke machte ihr Mut: Die winzigen Grubenbahnen, die unentwegt auf und ab rollten, waren ein sicherer Hinweis, daß sie und Diarmid ihrem Ziel nahe waren.

	Irgendwann endete der Tunnel an einer schmalen Treppe, die nach oben führte. Sie erklommen Stufe um Stufe, bis sie sich nicht mehr weiterschleppen konnten. Sie rasteten in einer Nebenkammer, tranken einen Tropfen Drachenblut und waren eingeschlafen, ehe sie es merkten.

	Der Hahn krähte heiser, als hätte er eine Weizenähre im Rachen stecken. Sein Weckruf klang lustlos, wie eine lästige Pflichterfüllung. Imrhien lag auf dem Rücken. Der harte, kalte Steinboden bohrte sich in ihre Schulterblätter. Fröstelnd starrte sie die von Mauerschwämmen erhellte Decke an. Die Wirkung des Elixirs ließ allmählich nach. War es fünf Tage her, seit sie die Welt des Lichts und der frischen Luft verlassen hatten? Oder vier oder sechs oder zwanzig?

	Sie zwang sich zum Aufstehen. Ohne das Feuer des Drachenbluts in ihren Adern mußte sie sich bewegen, um die Kälte zu vertreiben. Es wurde zunehmend schwerer, den Ertish zu wecken. Erst nachdem sie ihn lange gerüttelt und naßgespritzt hatte, kam er zu sich. Er verlangte nichts zu essen, sondern bat nur um einen Schluck Wasser. Dann erhob er sich schwerfällig und wandte sich wieder der Treppe zu. Ein starker Wille trieb ihn voran, aber lange würde er nicht mehr durchhalten.

	Die Treppe schraubte sich nach oben, Stunde um Stunde, ging dann in eine steile Rampe über, die nach einer weiteren kurzen Treppe zu einem leicht ansteigenden Weg führte. Inzwischen hatten sie sich ein Stück von den schnurgerade verlaufenden Schienen der Grubenbahn entfernt, und die Klopfgeräusche der Bergleute erklangen rechts von ihnen. Plötzlich wehte den Wanderern ein frischer Hauch entgegen, erfüllt mit dem Duft von Laub und Gras. Der Gockel, der zusammengesunken auf der Schulter des Mädchens saß, hob ruckartig den Kopf. Aufgeregt fuhr Imrhien zu Diarmid herum, aber der Söldner kämpfte so angestrengt gegen seine Schwäche an, daß er nichts bemerkt hatte.

	Ungeduldig zerrte Imrhien den benommenen Ertish weiter. Sie rechnete damit, jeden Moment auf einen Ausgang ins Freie zu stoßen, aber wieder wurden ihre Hoffnungen enttäuscht.

	Unvorhergesehen ging der schwache Anstieg in ebenes Gelände über. Knorrige Baumwurzeln zwängten sich durch Risse in den grobbehauenen Felswänden und verflochten sich über ihren Köpfen zu einer dichten Kuppel. Glasige, rosafarbene Würmer wanden sich durch das Erdreich, und Geweihkäfer krabbelten schwerfällig in Ecken und Nischen umher. Der Hahn stürzte sich gierig auf das Kleingetier. Eine Ratte huschte in eine Felsenspalte. Bei ihrem Anblick stieg Übelkeit in Imrhien auf.

	Von weiter vorn drang ein Surren und Schnurren an ihr Ohr, untermalt von einem Chor aus Sopran- und Baßstimmen: wohlklingender Gesang, hoch und süß wie Sternenlicht, tief und kühl wie ein Bergsee. Sie folgte den Lauten und gelangten an eine Holztür in der Tunnelwand. Vorsichtig schob sie die Tür einen Spalt auf und wagte einen Blick ins Innere.

	Sie sah eine weitläufige, hell erleuchtete Höhle, in der jede Menge kauziger alter Weiber auf weißen Marmorsteinen saßen und an Spinnrocken arbeiteten. Jede war irgendwie verwachsen oder entstellt, und alle hatten lang herunterhängende Lippen, mit denen sie das Garn festhielten. Eine der Vetteln marschierte auf und ab und beaufsichtigte die Schar. Als sie sich einer besonders häßlichen Spinnerin näherte, die etwas abseits von den anderen saß, nuschelte sie kaum verständlich: »Mach schon, Scantlie Mab, pack dein Garn ein, denn es wird Zeit, daß dus dahin bringst, wos hingehört!«

	Die heimliche Beobachterin schloß leise die Tür, um die Seelie nicht zu stören. Sie hatte nirgends in der Kammer eine zweite Öffnung entdeckt.

	{Könnt Ihr noch weiter?} fragte sie Diarmid.

	Der junge Mann starrte benommen ihre Hände an, ohne die Zeichen bewußt aufzunehmen.

	Sie gingen weiter.

	Vor ihnen schimmerte Licht – nicht der Schein von Laternen oder unterirdischen Lebensformen, sondern die Mutter allen Glanzes, die Tageshelle.

	Das Licht verstärkte sich, überdeckte das Leuchten der Mauerschwämme, tünchte die Wände blendendweiß, brachte die Augen zum Tränen. Der Hahn rannte mit einem halberstickten Schrei los. Imrhien kam es so vor, als stolperten sie in einen funkelnden Glorienschein, in ein reines Weiß, das ihnen entgegenströmte und hinter dem sich ein noch reineres, noch strahlenderes Weiß verbarg.

	Sie hatten den Ausgang erreicht.

	 


10 • ROSEDALE

	 

	 

	 

	Rosen und Raben

	Wie weit ist es bis zum Rosental?

	Die Krähe schwarz schafft es allemal.

	Noch ehe der neue Tag anbricht,

	Ist sie da und erwartet der Sonne Licht.

	Wie weit ist es bis zum Dornental?

	Der Rabe schwarz schafft es allemal.

	Im Dämmergrau er geduldig wacht,

	Bis der Tag vergeht und weicht der Nacht.

	 

	DAS LIED DER SCHWESTER

	 

	Der Tunnel endete unterhalb einer Felsenplatte, die waagerecht aus dem Hang ragte. Adlerfarn und Weinrosen wucherten vor dem Ausgang. Hinter und über ihnen stieg der Hügel steil an. Zur Rechten erhob sich ein grüner Hang, der das Panorama verdeckte. Links und geradeaus erstreckte sich ein spärlicher Birkengürtel. Dicht über den Baumkronen sank die Spätnachmittagssonne leuchtendgelb in ein Wolkenfloß aus flaumiger Distelwolle. Ein Vogelschwarm zog in einem ausgefransten Band über den Himmel. In den höchsten Zweigen der Birken hockten Saatkrähen, unordentliche schwarze Knäuel, die heisere Schreie ausstießen und dann unvermittelt aufstoben.

	Eine Brise, berauschend und süß wie Wein, zauste die Farnwedel, bis sie beifällig nickten. Der Hahn stolzierte zu Füßen der Wanderer umher und pickte im Erdreich. Der Ertish stützte sich schwer auf Imrhiens Schultern. Sie stemmte sich gegen sein Gewicht und führte ihn langsam bergab, den Gockel im Schlepptau.

	Es gab keinen Weg oder Trampelpfad, aber ihr Ziel lag im Westen, und so richteten sie sich nach dem Lauf der Sonne und stiegen hinab in den Birkenwald. Bronzegoldenes Laub raschelte unter ihren Stiefeln. Breite Lücken zwischen den schlanken, pergamentweißen Stämmen gewährten einen Blick auf unnatürlich wirkende Geländeformen unter einer gleichmäßigen Grasdecke: flach abgeschnittene Kegel, die nach allen Seiten hin steil abfielen, Riesenpyramiden, breite, in die Hügelflanken geschnittene Treppen, rechteckige Becken, randvoll mit Regenwasser gefüllt. Einmal, als sie kurz verschnauften, schaute Imrhien zurück. Der Donnerberg ragte gegen den Himmel auf, die schroffen Zinnen wolkenumhüllt.

	Schwach, so schwach, daß Imrhien den Atem anhalten mußte, um das Geräusch aufzunehmen, trug der Wind ein vertrautes Stampfen zu ihnen herüber. Auf einer Anhöhe südlich des Birkenwäldchens stand eine hölzerne Erzmühle, überwachsen von Weinrosen in verblaßter Fülle. Die dornigen Ranken wucherten so stark, daß die alte Mühle kaum noch als Bauwerk zu erkennen war. Reihen von länglichen Hügeln erstreckten sich neben ihr. Unter der Nordseite des Gebäudes schien das Erdreich abgerutscht zu sein, denn dort hatten sich die Mauern gesenkt, und eine Schienenrampe, die zum Obergeschoß führte, war zur Hälfte eingesackt. Die meisten Stützen waren geknickt, und der Rest hing in der Luft. Am Boden gähnten unter den noch mit ihren Schwellen verbundenen Schienen riesige Löcher. Überall, an Wänden, Dächern und Fenstern, wanden sich die wilden Rosen, geschmückt mit orangeroten Hagebutten und dem letzten Herbstlaub. Und von diesem Ort ging das gleichförmige Mahlen und Hämmern der Dunter aus.

	Eher zufällig entdeckten sie eine kleine Kate, die sich zwischen einer Baumgruppe an die Hänge und Böschungen unterhalb der verlassenen Mühle schmiegte. Ein holpriger Weg, gesäumt von Weißdorn und Hundsrosen, führte darauf zu. Eine dünne blaue Rauchspirale stieg aus dem Kamin – ein Anblick, der die erschöpften Wanderer magisch anzog. Mit letzter Kraft stolperten sie der Hütte entgegen.

	Als sie näher kamen, trug der Wind ein zartes, klares Geläut zu ihnen herüber. Die Reetdächer der Kate und der Nebengebäude erhoben sich über breite Ebereschenkronen, in deren Zweigen neben einer Fülle von korallenroten Beerendolden kleine Bronzeglocken hingen. Sie klingelten melodisch, wenn der Wind sie streifte. Eine verwinkelte Steinmauer umschloß das Wäldchen. Der Weg endete an einem breiten, unverschlossenen Holztor. Dahinter erstreckte sich ein von Rosensträuchern gesäumter Steinplattenpfad, der zu einem zweiten Tor führte. Dieser Durchgang war in eine niedrige Hecke eingelassen und von einem Rosenbogen überwölbt. Hinter einem Spaliergitter stand das Haus, ganz in Glyzinien, Elfenschuh und Kletterteerosen gehüllt. Dicke rote Hagebutten hingen wie ovale Lämpchen im Blattwerk, das noch kaum vom Herbst verfärbt war. Sonnenlicht fiel durch die Ebereschen ein und warf helle Flecken an den Backsteinkamin im Westen, während sich im Osten Regenwolken zusammenballten. Über die Tür und sämtliche Fenster waren Hufeisen genagelt.

	Diarmid schwankte, hielt sich mit einer Hand am Posten des Vordachs fest und wartete, bis er das Gleichgewicht wiedergewonnen hatte. Imrhien las in seinen Augen den eisernen Entschluß, auf den Beinen zu bleiben, bis sie einen sicheren Zufluchtsort gefunden hätten.

	Bitte, flehte sie lautlos die Bewohner der Kate an, weist uns nicht ab! Erschreckt nicht vor meinem häßlichen Gesicht! Geht uns ein Quartier!

	Sie klopfte dreimal an die Tür.

	Von drinnen hörte man ein Geräusch, als habe jemand einen Hocker oder Stuhl beiseite geschoben. »Bist du es, Da?«

	Diarmid stöhnte kaum hörbar.

	Ein Riegel klickte. Dann ein zweiter. Die Tür öffnete sich einen Spalt breit, und einen Moment lang erschien das Gesicht einer jungen Frau. Mit einem kurzen Aufschrei schlug sie die Tür zu. Dann öffnete sie wieder und starrte die Besucher mit großen Augen an.

	»Wer seid ‘n ihr? Un was wollt ihr hier?«

	Der Mann schwankte. »Bitte…«

	Das Mädchen riß die Tür weit auf.

	»Er is verletzt!« rief sie. »Warum habt Ihr ‘n das nich gleich gesagt?«

	Damit stemmte sie die schmale Schulter unter Diarmids freien Arm und half Imrhien, ihn in die Stube zu schaffen. Der Hahn schob sich an ihnen vorbei, sprang auf ein Spinnrad und flatterte von dort ins Dachgebälk.

	Sie legten den halb Ohnmächtigen auf ein Bett in der Ecke. Das Mädchen verriegelte die Tür und lief hastig hin und her, setzte einen Wasserkessel aufs Feuer, holte saubere Verbände und stellte Essen auf den Tisch. Imrhien, die neben dem Ertish kniete, beobachtete sie. Sie schien in Muirnes Alter zu sein – höchstens zwanzig Winter. Ein rotes Haarband bändigte das walnußbraun schimmernde Haar, in das sie zur Zierde ein Dutzend dünne Zöpfe geflochten hatte. Ihre Wangen und Lippen hatten einen rosigen Glanz. Sie trug ein frisch gewaschenes, einfaches Kleid in Hafermehlgrau und darüber eine blütenweiße Schürze. Ruhig stellte sie eine Schüssel mit Wasser und einen Stapel sauberer Leinenflecken vor Imrhien hin und sagte: »Wascht Eurem Mann erst mal die Wunden aus. Ich geb Euch dann ‘ne Salbe, bevor wir sie neu verbinden.«

	Imrhien dankte ihr mit einem Handzeichen und machte sich an die Arbeit.

	»Ihr könnt nich reden? Was is los mit Euch, Liebes? Steht Ihr unter ei’m Zauberbann?«

	Diarmid schrie unwillkürlich auf, als sie die blutverkrusteten Verbände von seinen Händen löste. Mit zusammengebissenen Zähnen machte Imrhien weiter.

	»Erzählt irgendwas, Sir«, sagte das braunhaarige Mädchen sanft. »Das vertreibt die Schmerzen ein wenig.«

	Diarmid begann wirres Zeug vor sich hinzumurmeln. Irgendwann gelang es ihm, seinen und Imrhiens Namen hervorzustoßen, ehe er stöhnend auf sein Lager zurücksank.

	Das Mädchen reichte Imrhien die Salbe, und sie bedeckte die Wunden damit, ehe sie die Verbände auflegte.

	»Laßt ihn schlafen. Er is ganz heiß. Hat irgendwas Schlimmes erwischt.«

	Imrhien nickte.

	»Kommt zu Tisch, Liebes. Ihr seht mir so aus, als würdet Ihr gleich zusammenklappen. Mich nenn se übrigens Janet Seidenhaar, un unsere Kate heißt überall nur das Heckenrosen-Haus. Willkommen in Rosedale, mein Täubchen.«

	 

	 

	Gebadet und mit frisch gewaschenen Haaren in groben, aber blitzsauberen Laken zu liegen, den Magen gefüllt mit warmer Milch und Brot – das kam dem Gipfel der Wonne schon sehr nahe.

	Aber so erschöpft Imrhien auch war, sie konnte nicht einschlafen. Immer wieder wanderten ihre Gedanken zu dem dunkelhaarigen Dainnan. Sie beobachtete die Reflexe des Feuers und der Kerzenflammen auf dem Spinnrad und den Unterseiten der Dachbalken, wo sich der alles andere als schüchterne Gockel zu einem kleinen Federknäuel eingerollt hatte und schlief. In der anderen Ecke des Raums warf sich Diarmid stöhnend hin und her. Janet Seidenhaar hatte den offenen Herd mit einer Gänseschwinge gesäubert und ein Schälchen Milch vor die Tür gestellt – »für den Igel, wo jede Nacht vorbeikommt« –, aber sie selbst war nicht zu Bett gegangen. Tatsächlich gab es in der einzigen Stube der Kate nicht mehr als zwei Betten.

	»Ich mach mir ‘ne Heuschütte«, hatte ihre Gastgeberin erklärt – doch das hatte sie bis jetzt nicht getan, und sie wirkte ruhelos. Sie ging auf und ab, blieb manchmal an den verschlossenen Fensterläden stehen, als horche sie nach draußen, und beugte sich dann wieder über Diarmid, um ihm die Stirn mit feuchtem Wasser abzutupfen, in das sie Minzblätter gestreut hatte.

	Regentropfen trommelten gegen das Reetdach. Irgendwo draußen in der Nacht muhten Rinder und mähten Schafe – aber nicht das hielt Janet Seidenhaar vom Schlaf ab. Sie strich mit den Händen über die Schürze, nahm die Gänseschwinge und säuberte die Feuerstelle noch einmal.

	Der Wind rüttelte an den Fensterläden.

	»Bist du es, Da?«

	Es kam keine Antwort.

	Imrhien stützte sich auf einen Ellbogen.

	»Ah, Ihr seid wach. Das is gut. Ich muß nämlich weg.« Janet zog ihre Schürze aus. »Ihr könnt das Haus hüten, Euch um den Kranken kümmern un das Feuer in Gang halten.«

	Dieses Mädchen vertraut Heim und Herd einer völlig Fremden an, dachte Imrhien. Besitzt sie eine so gute Menschenkenntnis, oder ist sie nur einfältig?

	Janet nahm ein paar ordentlich gebügelte Kleidungsstücke aus einer Truhe.

	»Ihr könnt inzwischen Eure schmutzigen Lumpen wegtun und ‘n paar Sachen von mir anziehen. Wenn wer an die Tür klopft, solang ich weg bin, macht einfach nich auf! In der Gegend hier hört man manchmal unheimliche Geräusche. Und es streifen Wesen rum, wo sich auch nich durch Ebereschen, Eisen oder Glocken abschrecken lassen. Kann sein, daß draußen ‘n kleines Kind wimmert, aber wenn Ihr die Tür öffnet, um nachzusehen, steht plötzlich ‘n großer schwarzer Stier vor Euch, oder ‘n Geisterhund rennt über die Schwelle – und es gibt noch schlimmere Gestalten. Un wenn vor den Fenstern was flattert, dann laßt ja die Läden zu und guckt nich raus! Die bösesten Geschöpfe ha’m oft die sanftesten Stimmen. Aber sie könn nich rein, wenn die Riegel vorgeschoben bleiben.«

	Nach diesen Warnungen zündete sie eine Laterne an und warf sich einen Kapuzenumhang über die Schultern. »Aber wenn wer dreimal klopft, dann bin ich das – oder mein Dad kommt zurück. Er is schon viel zu lange fort. Wollte die Ochsen wieder einfangen, wo heut aus’m Stall ausgebrochen sin. Harn den ganzen Zaun niedergetrampelt un streunen irgendwo rum, un da is er los, um sie zu suchen. Bis jetz is er nich wiedergekommen. Hat sich wohl selber verlaufen. Aber ich find ihn schon.«

	Sie nahm die Laterne und einen Stab, der an der Wand hinter der Tür gelehnt hatte.

	»Draußen is es kalt. Haltet das Feuer in Gang und denkt an alles, was ich Euch gesagt hab – macht die Tür nur auf, wenn es dreimal klopft. So wie Ihr es gemacht habt. Es gibt kein Geist nich, wo ungebeten über die Schwelle eines Hauses treten kann.«

	{Ihr dürft nicht in die Nacht und den Regen hinaus. Das ist zu gefährlich.}

	»Ich kann Eure Hände nich hör’n, Liebes, aber wenn ich Eure Blicke richtig versteh – ich würd trotzdem geh’n. Lebt wohl, un schließt jetz die Tür gut ab!«

	Janet schob die Riegel zurück, trat mit wehendem Umhang über die Schwelle und zog die Tür sorgfältig hinter sich zu. Ihre Schritte entfernten sich rasch über den Plattenweg.

	Imrhien schob die Eisenriegel vor, schlüpfte in Janets Kattunkleid und kniete neben Diarmids Bett nieder, um ihm die fieberheiße Stirn zu kühlen.

	Allmählich hörte er auf, sich unruhig hin- und herzuwälzen, und fiel in einen tieferen Schlaf. Imrhien öffnete den kleinen Brustbeutel, den sie seit Gilvaris Tarv an einem Lederband um den Hals trug und der die gefährliche Reise bis jetzt unbeschadet überstanden hatte. Im Kerzenlicht betrachtete sie den Schlüssel zu den drei Schatztruhen, die drei Juwelen und das schimmernde Perlenarmband. Sie nahm die Perlenschnur heraus, legte sie in Janets Kleidertruhe und klappte den Deckel zu. Dann warf sie ein neues Holzscheit ins Feuer, setzte sich auf den Hocker neben dem Herd und fachte die Glut mit dem Schürhaken an, während sie auf das Lied des Regens horchte.

	Flammen erfüllten ihr Blickfeld. Die flüchtigen Schatten, die sie darin wahrnahm, waren Burgen auf Steilfelsen, verkrüppelte Wälder, schimmernde Drachen, Scharen ätherischer Wesen. Sie versuchte sich Dorns Züge in Erinnerung zu rufen, bekam sein Bild aber nicht zu fassen.

	Die Nacht nahm ihren Lauf, und Janet war immer noch nicht zurück. Die Wärme und die Stille machten Imrhien allmählich schläfrig. Ein paarmal träufelte sie Wasser auf die Lippen des Kranken, wenn er die Augen aufschlug. Dann starrte er sie an, murmelte »Muirne?« und versank erneut in seinen Fieberträumen. Nur das Klatschen der Regentropfen und das sanfte Geläut der Glöckchen in den Ebereschenzweigen durchdrangen jetzt den nächtlichen Frieden.

	Imrhien lehnte den Schürhaken in die Kaminecke. Sie kämpfte gegen den Wunsch an, die Augen zu schließen. Janet Seidenhaar hatte ihr das Haus und das Feuer anvertraut, und sie durfte dieses Vertrauen nicht enttäuschen. Sie durfte sich jetzt nicht in das weiche Bett legen und ihrem quälenden Schlafbedürfnis nachgeben.

	Der Regen trommelte. Diarmid lag hilflos da, den Mund weit offen. Er war nicht ansprechbar. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, und seine Hände zuckten schwach.

	Jemand klopfte.

	Imrhien fuhr zusammen.

	Sie zählte drei Schläge gegen die Holztür.

	Das Mädchen zögerte. Sie wußte nicht, wer da auf der Schwelle stand, und konnte nicht nach dem Namen fragen. Es mußte Janets Vater sein, der die vereinbarten Klopfzeichen gab. Oder Janet selbst – aber Janet hätte sicherlich nach ihr gerufen. Seltsam, sie hatte keine Schritte auf dem Plattenweg gehört.

	Ein plötzlicher Gedanke lähmte sie. Sie hatte vorhin rein zufällig dreimal geklopft, als sie mit Diarmid an die Hütte gekommen war.

	Wenn nun irgendein unheilvoller Besucher – genauso zufällig – das gleiche tat?

	Ohne nachzudenken, setzte sie die Taltry auf und zog sie tief in die Stirn, so daß ihr entstelltes Gesicht im Schatten lag.

	Wieder klopfte es dreimal an die Tür, lauter diesmal, fordernd und beharrlich. Imrhien faßte sich ein Herz. Es war das von Janet geschilderte Erkennungszeichen. Sie durfte ihre Gastgeberin nicht im Stich lassen. Mit einer Kerze in der Hand trat sie auf die Schwelle zu. Die Eisenbolzen schnappten zurück. Sie öffnete die Tür.

	Ein dunkelhaariger Mann trat ein und schüttelte die Wassertropfen von seinem Umhang.

	Dorn.

	Imrhien ließ die Kerze fallen. Sie flackerte und erlosch.

	Aber nein, es war nicht Dorn. Ihre Augen, von Sehnsucht verwirrt, hatten sie getäuscht. Vor ihr stand ein durchnäßter Fremder, nicht so hochgewachsen wie Dorn, ein junger, stattlicher Mann mit gelocktem Haar, der sie in einem fremden Dialekt ansprach. Er schien zu fragen, ob er sich am Feuer wärmen dürfe. Plötzlich empfand Imrhien Mitgefühl.

	Noch vor wenigen Stunden war ich es, die ein Dach über dem Kopf suchte – ich, die sich nicht verständlich machen konnte. Janet hat mir Gastfreundschaft gewährt – muß ich diesen Mann nicht auch willkommen heißen, seihst wenn es nicht mein Haus ist?

	Brot und Milch standen noch auf dem Tisch, aber er mochte nichts davon essen, sondern legte sich nur neben das Feuer und schlief ein. Sie nahm wieder auf dem Hocker Platz. Die Kerze und die Laterne waren ausgegangen, aber Imrhien blies ins Feuer – leise und sanft, um die Schläfer nicht zu wecken. Die Flammen züngelten hoch und verbreiteten einen rötlichen Schein. Sie betrachtete den Fremden.

	Er wirkte ungewöhnlich anziehend. Sein Haar mußte gefärbt sein, und erst vor kurzem, denn der Ansatz war so dunkel wie der Rest – aber seine Gesichtszüge hatten weder Ähnlichkeit mit den Feorhkind, noch schien er einer anderen der ihr bekannten Rassen anzugehören. Das Feuer loderte heller auf und enthüllte einen Anblick, der sie erstarren ließ – feine, spitze Ohren, halb verborgen unter den dunklen Locken.

	Das hieß, daß er – es ein Wasserpferd war.

	Genau das hieß es.

	Und es war bei Dunkelheit gekommen. Also gehörte es vermutlich zu den Nachtgeschöpfen, die das Licht des Tages nicht ertragen konnten.

	Ein langer, eiskalter Schauder durchlief sie.

	Das Ding konnte jeden Moment seine wahre Gestalt annehmen und sie zu einem nahen See oder Teich hinausschleppen, um sie unter Wasser zu verschlingen. Wenn nur der Morgen käme! Dann wäre sie gerettet. Sie saß starr wie ein Eisblock auf ihrem Hocker neben dem Feuer, und das fiel ihr alles andere als leicht. Diarmid lag still da – wie lange noch, war völlig ungewiß. Jedes Stöhnen oder Herumwälzen des Kranken konnte den Dunkelelf wecken. Die Schwärze der Nacht nahm zu. Ihr fiel ein, daß sie die Tür nicht mehr verriegelt hatte, aber jetzt war es zu spät, das nachzuholen.

	Der Regen verzog sich und ließ sie allein. Aus den Dachrinnen vor den Fenstern tropfte eintönig das Wasser. Die Glöckchen in den Ebereschen schwiegen. Jeder Augenblick zog sich endlos hin. Imrhien hatte keine Ahnung, wie weit der Morgen noch entfernt war. Sie wagte keine Fingerspitze zu rühren. Wenn er weiterschliefe, bis…

	Viel zu bald zerfiel ein Holzscheit mit lautem Geknister, und der Fremde erwachte. Er setzte sich auf, zog eine lange Smaragdkette aus dem Ärmel und schwang sie verführerisch vor Imrhien hin und her. Seine schlanken Finger winkten sie näher. In seinen Schattenaugen spiegelten sich Verlangen und Tod: Fensterhöhlen, die in eine ferne, nasse Welt starrten. Sie schob seine Hand beiseite, und er packte sie am Kleid. Als sie sich losriß, stieß sie den Schürhaken um, der klirrend auf den Herdstein fiel. Der Lärm weckte den kleinen schwarzen Hahn, der im Dachgebälk geschlafen hatte und nun lauthals loskrähte. Mit einem Satz schoß der Unseelie aus der unverriegelten Tür. Pferdehufe dröhnten über die Steinplatten, polterten durch das Tor und galoppierten den Weg entlang nach Westen.

	Ein heftiger Sturmwind begleitete die Flucht des Unseelie. Die Tür schwang auf und krachte gegen die Wand. Imrhien schickte sich an, sie zu verriegeln, blieb jedoch mit der Hand auf der Klinke stehen und starrte nach draußen. Ein tanzender Lichtschein kam von Osten her rasch näher. Zwei Gestalten, eine davon mit einer Laterne, stürmten durch das Gartentor – eine Frau und ein hochgewachsener Mann an ihrer Seite, der nun auf Imrhien zulief.

	Der Schein der Laterne fiel auf seine breiten Schultern und zauberte rötliche Reflexe in sein mitternachtschwarzes Haar. Imrhiens Herz hämmerte stürmisch gegen die Rippen. Ein Blitzstrahl jagte durch ihren Körper und fraß sich durch jede Faser, bis sie keine Luft mehr bekam.

	»Hat Euch das Glastyn etwas zuleide getan?« fragte Dorn und hielt die Laterne höher, so daß ihr Bernsteinlicht auf Imrhiens Gesicht fiel. »Wir sahen es davonstieben, als wir uns dem Tor näherten. Hat es Euch etwas zuleide getan?«

	Sie schüttelte den Kopf, unfähig zu einer anderen Gebärde, und labte sich an seinem Anblick wie ein halbverdursteter Wanderer, der in der Wüste unvermutet auf einen Brunnen stößt. Ihre forschenden Augen erfaßten jede Einzelheit: die kantigen Ebenen zwischen Kinn und hohen Wangenknochen, den entschlossenen Mund, die Augen, deren kaltes Feuer alles zu durchdringen schien, die lässige Anmut seiner Haltung, die schlanken, kräftigen Finger, die sich um die Laterne schlossen. Ja, es war Dorn.

	»Dreht Euch um«, sagte er.

	Sie fuhr herum.

	»Ja, Ihr seid unversehrt, zum Glück. Und das Glastyn flieht vor Euch, als hätte es die Peitsche bekommen. Erstaunlich. Der Hauptmann – ist er noch im Haus?«

	{Ja, aber…}

	»Wartet drinnen auf mich!« Ohne weitere Erklärung wandte er sich ab und ging um die Kate herum.

	Janet lachte und begleitete Imrhien ins Haus, wo sie ihren nassen Umhang am Feuer ausschüttelte.

	»Schließt die Tür ab, Liebes, er is bald wieder da. Hilft nur noch mei’m Dad, die Ochsen in ‘n Stall zu bringen. Ich hab ihn gefunden, mein Dad. Das heißt, Euer schmucker Dainnan da hat ‘n gefunden un uns dann mitsamt den Ochsen heimgebracht. War auf der Suche nach Euch beiden, der Dainnan. Sagte, Ihr müßtet irgendwo aus’m Bergwerk gekommen sein, un wollt wissen, ob wir Euch nich geseh’n hätten. Is alles in Ordnung mit Euch?«

	Imrhien nickte.

	»Wirklich?« Janet musterte sie besorgt. »Seht ganz so aus, als tät Euch der Schrecken noch in den Gliedern stecken. Kommt, setzt Euch mal! Ihr seid ja schneeweiß, Liebes. Dieses Geisterpferd hätt Euch den Garaus machen könn. Wie könnt Ihr so’m Ding bloß die Tür aufmachen?«

	Müde klopfte Imrhien dreimal gegen die Tischplatte. Dann stützte sie die Ellbogen auf und ließ den Kopf in beide Hände sinken.

	»Schon gut, ich hör gleich auf mit meiner Fragerei«, sagte Janet. »Un was macht mein Kleiner?« Sie beugte sich über Diarmid und musterte ihn aufmerksam. »Sieht nich gut aus, gar nich gut. Aber jetz is Janet wieder da, die wird sich um Euch kümmern!«

	Sie warf ein paar Holzstücke ins Feuer, setzte einen Kessel mit Wasser auf und traf Vorbereitungen für ein spätes Abendessen. Dabei redete sie unentwegt.

	»Dann war das Glastyn also hier? Ein schlimmes Untier, dieser Geistergaul. Seid Ihr ‘ne Carlin oder was, daß Ihr so’n mächtigen Geist vertreiben könnt?… Nich? Ich dacht schon, weil die Carlins doch immer ‘n Opfer für ihre Zauberkräfte bringen. Hätt ja sein könn, daß Ihr Eure Stimme oder Eure Schönheit hergeben mußtet. Aber Ihr habt nix dafür gekriegt, daß Ihr stumm seid, stimmt’s? Die Welt is und bleibt ungerecht. Also, ich kanns immer noch nich fassen – ein Unseelie in meiner Stube! Da läuft’s ei’m ja eiskalt über den Buckel. Mein Dad und ich, wir wer’n uns was Besseres ausdenken müssen als dreimal klopfen – das macht doch jeder. War nich besonders schlau von mir.«

	Stiefel knirschten über die Steinplatten. Ein kalter Windstoß wirbelte welke Rosenblätter in die Stube, als die beiden Männer eintraten, Dorn gebückt, um nicht an den niedrigen Türsturz zu stoßen. Janets Vater schob mit geübten Handgriffen die Riegel vor. Obwohl sein Haar schlohweiß war und Wind und Wetter das sonnengebräunte Gesicht zerfurcht hatten, konnte man noch gut erkennen, daß er in jungen Jahren ein stattlicher Mann gewesen war. Nun ging er ein wenig gebeugt, als habe er zu lange eine schwere Last auf den Schultern getragen. Er hatte eine ausgebleichte rote Mütze über das nackenlange Haar gezogen, trug feste Stiefel, derbe Kniehosen und Gamaschen, dazu eine karierte Weste und eine passende Jacke aus grobem Tuch. Er umklammerte einen eisenbeschlagenen Stecken, und an einer Hand glänzte ein schwerer goldener Siegelring. Ein hagerer, rastloser Hund trottete neben ihm her.

	Der Mann trat auf Imrhien zu, reichte ihr die Hand und verbeugte sich. Seine Worte waren die eines Edelmanns, obwohl er seinen bäuerlichen Dialekt nicht verleugnete.

	»Seid mir willkommen, Lady Imrhien. Sir Dorn hat mir von Euch erzählt. Roland Trenowyn – zu Euren Diensten.«

	Dorn hatte sich sofort an Diarmids Krankenlager begeben.

	»Wie kann das sein? Er trägt das Beithirmal!«

	Er legte eine Hand auf die Stirn des Söldners. »Er glüht. Aber das Fieber sinkt bereits, und er ist kräftig genug, um es zu überwinden. Ich denke, daß er morgen über den Berg sein wird. Wenn das der Biß der Blitzschlange ist, dann habt Ihr irgendwo im Bergwerk die falsche Abzweigung genommen. Ich möchte wetten, daß es nicht Eure Entscheidung war, Lady, zur Schlangenhöhle vorzudringen.«

	»Die Beithir!« rief Janet erschrocken und kniete neben dem Ertish nieder. »Die also hat ihn erwischt. Ich hab noch nie was Derartiges geseh’n. Der Ärmste!«

	»Komm, Janet«, mahnte ihr Vater, »wenn Sir Dorn sicher ist, daß es mit ihm aufwärts geht, dann wollen wir unsere Gäste nicht auf das Abendessen warten lassen. Bitte, Sir und Lady, erweist uns die Ehre und nehmt an unserem Tisch Platz! Greift zu, auch wenn unsere Kost bescheiden ist…«

	Plötzlich schienen alle Stimmen weit weg zu sein. Der Boden kippte, und die Umrisse der Stube verschwammen. Imrhien wollte sich an der Tischkante abstützen, aber sie glitt unter ihren Fingern weg.

	Unvermittelt schwappten die Ereignisse der letzten Tage über sie hinweg – der Beithirangriff, der hilflose Diarmid an ihrer Seite, die endlosen Stollen des Bergwerks und die langen Nächte auf hartem Stein, die gefährliche Begegnung mit dem Glastyn und nun das Wiedersehen mit Dorn.

	Es war, als habe sich eine große Woge aus Entsetzen, Verzweiflung und Freude in ihr aufgestaut, immer höher, bis sie überkippte.

	Schwärze drang von den Schläfen her auf sie ein. Die Woge donnerte auf sie herab.

	 

	 

	Der Hahn krähte. Tief im Gespinst des Schlafs hörte Imrhien die Stimme von Janet Seidenhaar.

	»So, mein kleiner Schatz, du kommst jetz mit in ‘n Hühnerstall. Da gehörst du hin. Was fällt ‘n dir nich ein, alle Welt mit dei’m Geschrei aufzuwecken? Hierher, mein Kikeriki, ich hab auch ‘n paar feine Körner für dich!«

	Nach einigem aufgeregten Gegacker und Geflatter kehrte Ruhe ein. Lange Wogen schwarzen Schlummers rollten über sie hinweg.

	 

	 

	Es schien kein Wimpernschlag vergangen zu sein, als Imrhien durch ein lautes Klappern am Fenster geweckt wurde. Sie schlug die Augen auf und erspähte Janet, die mit Schwung die Läden öffnete. Sonnenlicht fiel in schrägen Strahlen ein, Vögel sangen, und der erdige Geruch von feuchtem Lehm und nassem Laub erfüllte die Luft. In der Dachrinne gurrten Tauben, Hühner gackerten, und irgendwo muhte eine Kuh. Imrhien fühlte sich an Leib und Seele erfrischt. In der Stube duftete es nach frischgebackenem Brot.

	»Ein guten Morgen wünsch ich«, sagte Janet lächelnd. »Un es is ‘n herrlicher Morgen. Das hat auch Euer Hauptmann vorhin gesagt.«

	Diarmid schob einen Vorhang in der Stubenecke beiseite und kam näher, ohne das verletzte Bein nachzuziehen. Er war frisch geschrubbt und rasiert und trug einige Kleidungsstücke von Trenowyn – eine Kniehose aus Wollstoff und lederne Gamaschen, ein Leinenhemd und eine Baumwolljacke. Wäre nicht sein rotbraunes Haar gewesen, hätte man ihn für einen Landjunker halten können.

	Imrhien sprang auf und lief ihm entgegen.

	{Prächtig erholt seht Ihr aus!} Und das stimmte. Obwohl die Narbe auf der Stirn noch wulstig und mit Schorf bedeckt war, hatten seine Wangen Farbe bekommen – nicht das kranke Rot des Fiebers, sondern eine gesunde Farbe.

	{Laßt Eure Hände sehen!}

	{Die Heilung macht Fortschritte}, signalisierte Diarmid. {Es ist ein prachtvoller Morgen, und ich stehe für alle Zeiten in Eurer Schuld.} Er ließ sich auf ein Knie sinken, küßte ihr die Hand und streckte ihr beide Handflächen entgegen, als er sich wieder aufrichtete. Das zerfetzte Gewebe hatte sich geschlossen. Neue Haut spannte sich dünn und rosig über den Verletzungen. Aber auf beiden Händen war deutlich ein weißes Blitzzeichen zu erkennen. {Die Salben unserer Gastgeberin wirken Wunder!}

	Er senkte die Arme und fragte leise: »Ich hörte, daß Ihr letzte Nacht in großer Gefahr wart. Wie gelang es Euch, dem Glastyn zu entkommen?«

	{Der Hahn krähte zur Unzeit. Da dachte das Ungeheuer, der Morgen sei nahe, und ergriff die Flucht.}

	»Zum Henker!« rief Diarmid verblüfft. »Dann hat dieser kreischende Vogel seine Schuld voll und ganz beglichen! Wo ist er jetzt?«

	{Bei den Hühnern.}

	Von draußen hörte man Gelächter, und Schritte kamen den Gartenweg entlang. Janet Seidenhaar beugte sich gutgelaunt aus dem Fenster.

	»Ah, da seid ihr ja! War ‘n bißchen unbequem, die Nacht im Heuschober, was?« Sie entriegelte die Tür. Ihr Vater trat ein, während Dorn im Garten stehenblieb. Errantry saß auf seiner hochgereckten Faust und grub die scharfen Klauen in das Lederarmband. Der Habicht spreizte die Schwingen, um das Gleichgewicht zu halten; der Luftzug wirbelte die langen dunklen Haare seines Herrn umher.

	Janet warf einen argwöhnischen Blick auf den Vogel. »Macht der Vogel da auch Jagd auf Raben?«

	»Nicht, wenn ich es ihm verbiete.« Der Dainnan bedachte Janet mit einem Lächeln und wandte sich dann dem Habicht zu. »Also los, mein kühner Freund!« Er schwang den Arm nach oben, damit der Vogel leichter aufsteigen konnte, und sah ihm nach, wie er mit rauschendem Flügelschlag über die Baumwipfel hinwegflog. Dann betrat er die Kate.

	Das Frühstück stand bereit, und alle griffen beherzt zu. Da es nur vier Stühle gab, nahm Dorn auf dem Fenstersims Platz und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Rahmen. Hinter ihm leuchtete der blaue Himmel. Mehr als einmal drehte er sich um und starrte den Wolken nach, die der Wind über die Bäume hinwegtrieb. Die enge Stube schien ihn rastlos zu machen.

	Janet hatte reife Brombeeren und Stachelbeerkuchen aufgetragen, Rhabarber und Quitten in Sirup, Brot und Butter, Rührei, Sahne und Honig, Frischkäse mit Salbei, schäumende Milch, süßen gelben Met und Löwenzahnwein. Die Gäste lobten ihre Kochkunst und wußten Speis und Trank voll zu würdigen. Es gab soviel zu essen und soviel zu erzählen, daß die Sonne im Zenit stand, ehe sie fertig waren.

	Die Weggefährten hatten sich sofort nach dem Stand der Dinge erkundigt. Trenowyn berichtete, daß die Legionen des Hochkönigs in voller Stärke nahe Caermelor versammelt waren, während sich Rekruten für das Heer und die Dainnan in Isenhammer einfinden sollten. Es ging das Gerücht, daß ein Krieg bevorstand, denn die Zahl der Kämpfer, die nach Namarre strömten, nahm ständig zu, und obwohl die Truppen noch nicht mobil gemacht hatten, deutete alles darauf hin, daß sie den Süden in Kürze angreifen würden. Dorn und Diarmid machten besorgte Mienen, als sie diese Kunde vernahmen.

	Der Dainnan hatte nach Imrhien und Diarmid Ausschau gehalten – sie waren länger als vorhergesehen im Bergwerk geblieben, und da die Stollen viele Ausgänge besaßen, hatte er geahnt, daß sie in die Irre gegangen waren. Während seiner Suche war er auf Roland Trenowyn gestoßen und hatte ihm geholfen, die ausgebrochenen Rinder einzufangen. Auf dem Heimweg hatten sie dann Janet getroffen.

	Diarmid fragte Dorn, was es mit dem plötzlichen Ruf des Horns auf sich gehabt hatte.

	»Das war Flint von der Dritten Thriesniun«, erklärte der Dainnan. »Er und seine Späher befanden sich plötzlich in Lebensgefahr, verursacht durch bestimmte Feenvölker, die unter der Erde hausen. Was wißt Ihr über die Fridean?«

	»Eine ganze Menge«, warf Trenowyn ein. »Doundelding ist wie ein Wurmnest von unterirdischen Tunneln und Höhlen durchzogen. Die Fridean nutzen sie wie so viele abgelegene Höhlen in Erith. Wenn man über ihren Bergwerken steht, hört man manchmal Musik aus der Tiefe. Und bei einem Felsensturz ist schon so mancher Lauscher verschüttet worden. Denn die Fridean nehmen es mit dem Abbau nicht so genau wie die Bergleute der Zwergenvölker. Meine Freunde, die Klopfer, stützen die Wände ihrer Stollen ab und verstärken die Decken mit Querbalken. Die Fridean dagegen buddeln einfach schnurgerade Gänge, ohne Rücksicht auf die möglichen Folgen. Wenn sie auf eine harte Schicht treffen, die sie nicht durchdringen können, weichen sie im rechten Winkel aus und setzen den Gang schnurgerade in einer anderen Richtung fort. Auf diese Weise entstehen riesige Labyrinthe, oft ganz nahe an der Oberfläche. Brechen ihre Tunnel ein, was häufig geschieht, dann bekümmert sie das nicht weiter.«

	»Un wenn du durch die Hügel streifst un setzt dich auf ‘n Stein, um was zu essen, dann mußt du gut achtgeben, daß dir nix runterfällt«, erklärte Janet. »Denn jeder noch so kleine Krümel is im Nu verschwunden.«

	»Dann sind wir den Fridean in den Bergwerkstollen begegnet«, sagte Diarmid. »Und diese Wichte haben das Leben von Sir Flint und seinen Mannen bedroht?«

	»Nein«, entgegnete Dorn. »Die Fridean tun Sterblichen nichts zuleide. Aber bei Tagesanbruch begegneten sie der todbringenden Cearb, deren größte Freude es ist, Menschenleben zu vernichten. Bei den Schritten der Cearb erbebt die Erde. Die Dainnan wußten nicht, daß sie sich über einem Höhlenlabyrinth befanden, das die Fridean vor langer Zeit in den Fels gegraben hatten. Plötzlich klafften große Risse unter ihren Füßen, und als sie in die Tiefe stürzten, näherte sich die Cearb, um sie zu töten, denn sie gehört zu den Mächtigen der Unseelie, die keinerlei Furcht vor den Sonnenstrahlen kennen. Aber wer flinke Sohlen hat, kann ihr entwischen – vor allem wenn sie von einem Lockvogel abgelenkt wird.«

	»Un das is Euch gelungen?« fragte Janet gespannt.

	»Allerdings. Flint blies das Horn so früh, daß ich gerade noch zur rechten Zeit kam«, erwiderte Dorn. Er machte eine Pause und fügte hinzu: »Diesmal zumindest.« Niemand verstand, was er damit zum Ausdruck bringen wollte, doch er selbst äußerte sich nicht näher dazu.

	Nachdem Dorn und Trenowyn Bericht erstattet hatten, war Diarmid an der Reihe. Gekräftigt durch das üppige Mahl, schilderte er ausführlich den Überfall auf Chambords Karawane, ihre Begegnung mit dem Dainnan, die Abenteuer auf ihrem gemeinsamen Weg durch Mirrinor und Doundelding und schließlich die Erlebnisse im Bergwerk. Wann immer seine Erinnerung aussetzte, unterstützte ihn Imrhien durch Zeichen und Gebärden. Janet Seidenhaar hörte mit weit aufgerissenen Augen zu, so gefesselt von seinen Worten, daß sie kaum einen Bissen hinunterbrachte. Nach Rosedale kamen nur selten Besucher – und noch seltener hatten sie so aufregende Dinge zu erzählen.

	»Na, so was!« rief sie aus, als er endlich schwieg. »Solche Geschichten hab ich meiner Lebtag noch nich gehört. Dann gibts also jenseits von Emmyn Vale auch Trows? Ich kenn die Gegend nich, aber hier bei uns hats viele von diesen Trollen, stimmts nich, Da?«

	»Hier? In Rosedale?« fragte Diarmid.

	»Aye, Sir. Einmal, da kriegten wir Besuch von Dads Vetter un seiner Familie, un das war’n sechs, mit vier erwachsenen Jungs. Ich wußte echt nich mehr, wo mir der Kopf stand, mit Essen machen un Betten richten un so, un da hab ich halt das eine oder andre vergessen. Die Trows aber, die legen Wert drauf, daß die Feuerstelle an jedem Siebentag sauber gefegt wird, daß keiner nich in der Nähe rumlungert un vor allem, daß genug sauberes Wasser im Haus is. All das hatte ich nich beachtet – un mich obendrein am Herd schlafen gelegt, weil mein Bett doch nich frei war. Als die Trows dann kamen, war’n sie außer sich vor Zorn und machten so ‘n Lärm, daß ich aufwachte. Die Gäste war’n so betrunken, daß sie nix merkten, un Da, der hat bloß geschnarcht, so müde war er von der vielen Arbeit.

	Jedenfalls, ich wach auf, un was seh ich? Zwei Trollfrauen, die nich weit von mir sitzen, un eine davon mit ‘m süßen kleinen Kind. Die ohne Kind sucht nach Wasser, un weil sie keins nich findet, geht sie einfach zum Bottich in der Ecke, wo ich Haferschrot für ‘n Frühstücksbrei eingeweicht hab. Die beiden Trowweiber gießen was von dem Einweichwasser in ‘ne Schüssel, waschen erst das Kleine un dann seine Sachen drin un schütten das Zeugs wieder zurück in den Bottich. ›Das soll dich lehren, frisches Wasser im Haus zu ha’m!‹ sagen sie, setzen sich ans Feuer, hängen die Kinderkleider zwischen ihren großen Zehen auf un lassen die Sachen so trocknen!«

	Selbst Trenowyns düstere Miene hellte sich bei Janets Worten ein wenig auf. Diarmids Mundwinkel zuckten, und Dorn lachte laut. Janet bekam rote Wangen, als sie sein Lachen vernahm, und setzte ihre Erzählung mit neuem Eifer fort.

	»Ich hab natürlich alles mitgekriegt, un ich wußte, solang ich die beiden angucke, könn sie nich weg. Also starre ich sie immer zu an un horch mir an, was sie so sagen, weil ich hoffe, daß sie mir was Wichtiges verraten. Aber die Trollweiber wer’n ganz un ruhig, weil sie noch vor Sonnenaufgang weg wollen, un schließlich hält eine von ihnen ‘ne Feuerzange in die Flammen un macht sie glühheiß. Dann kommt sie zu mir her, fuchtelt mit der Zange dicht vor meinen Augen rum und grinst ganz abscheulich dazu. Klar hab ich geblinzelt un losgeschrien, un im gleichen Moment sin die beiden Weiber auch schon verschwunden. Un als wir am nächsten Morgen Haferbrei machen wollen, is im Bottich nix wie Schmutzwasser!«

	»Die Trows können Schlamperei im Haushalt nicht ausstehen«, meinte Trenowyn. »Aber das war das einzige Mal, daß so was vorkam, und Janet traf wirklich keine Schuld daran.«

	»Man kann ihn nich trauen«, fuhr Janet fort, »denn manchmal schleppen sie die Haustiere oder sogar Menschen weg un lassen dafür Wechselbälger zurück. Das is uns auch schon mal passiert. Eines schönen Morgens steht mein Dad früh auf, um zu seh’n, wie die Sonne aufgeht, weil er seh’n will, obs ‘n schöner Tag zum Heueinfahren wird, un als er durchs Nebentor geht, sieht er unten am Weg zwei graue Kerls. Erst denkt er, das sin vielleicht ‘n paar Wanderer aus’m Bergwerk, aber als sie näher kommen, verlassen sie den Weg un geh’n rüber zu unsrer gescheckten Kuh Daisy, wo im Gras liegt. Sie bleiben dicht vor ihr steh’n, schau’n ihr in die Augen und rennen dann weg, un Daisy ihnen nach, solang der Strick reicht, an dem sie festgemacht is. In dem Moment komm ich ans Tor, un ich hätt schwör’n könn, daß alle drei den Hügel rauf un über die Kuppe weg gerannt sin. Aber als wir nachschauen, is die Kuh noch da. Aber am gleichen Tag is sie eingegangen, un so is klar, daß die Trows die richtige Daisy mitgenommen un statt dessen ein Trugbild zum Krepieren dagelassen ha’m.«

	»Aye«, bestätigte ihr Vater, »aber dieses Hügelvolk hat uns früher noch schlimmere Streiche gespielt.« Er wechselte einen Blick mit seiner Tochter, und sie nickte schaudernd. »An einem Winterabend«, berichtete Trenowyn, »kehrte ich von einer kurzen Reise zurück. Als ich in der Dunkelheit über die Hügel kam und bereits nahe dem äußeren Tor war, begegnete ich einer Schar von Trollen, die ein schweres Bündel schleppten. Ich hatte so ein seltsames Gefühl, als ich das Bündel sah, aber ich ließ die Gruppe ziehen und eilte weiter zu meiner Kate.

	Sobald ich über die Schwelle trat, sah ich, daß Janet fort war und die Trows ein Trugbild auf ihrem Stuhl zurückgelassen hatten. Blitzschnell packte ich das Ding, das Janet wie aus dem Gesicht geschnitten war, und warf es in die Flammen.«

	»Zum Henker!« Diarmid schüttelte staunend den Kopf. »Wie konntet Ihr so sicher sein, daß es nicht Eure Tochter war?«

	»Na, was wär’n das für ein Vater, der sein eigenes Kind nicht auf den ersten Blick erkennt?« entgegnete Trenowyn. Er wandte sich einen Moment lang ab, um seinen Gesichtsausdruck zu verbergen.

	»Und was geschah dann?« fragte Dorn nach einer kurzen Pause.

	»Das Trugbild fing sofort Feuer«, berichtete Trenowyn. »Es erhob sich brennend in die Lüfte und stob in einer Rauchwolke durch den Kamin davon. Kaum war es verschwunden, da kam Janet gesund und munter durch die Tür herein. Bald darauf kauften wir bei einem Magier in Isenhammer ein paar Amulette mit einem starken Abwehrzauber, und seitdem haben die Trows unser Haus zum Glück nicht mehr betreten.«

	»Sieht so aus, als hättet Ihr Euch Respekt verschafft«, meinte Dorn.

	»Schwer zu sagen, Sir Dorn.« Trenowyn zuckte verlegen die Achseln. »Das mag vielleicht auf die Hämmerlinge zutreffen, aber bei den Trollen weiß man nie…«

	»Und was sind das für Wichte, die Hämmerlinge?« erkundigte sich Diarmid.

	»Ihr seid ihnen begegnet, Hauptmann«, erklärte Trenowyn. »Kleine Seelie-Bergleute, die in den unterirdischen Höhlen von Doundelding und unter den Hügeln und Marschen von Rosedale hausen. Und ein wahrer Segen für uns, werte Herren. Ganz anders als diese Coblynau mit ihren dicken, häßlichen Köpfen, die überhaupt nichts tun. Die Hämmerlinge – manche nennen sie auch Klopfer – kennen die reichsten Metalladern. Sie bauen das Erz ab und laden es in die Grubenbahnen, mit denen die Blaukappen es jede Nacht an die Oberfläche bringen, an eine bestimmte Stelle hinter Tinner’s Knoll – der Buckel, den ihr da drüben seht. Sie kippen die Loren in meinen Wagen, den ich gleich am Ausgang des Bergwerks abgestellt habe, um es ihnen bequemer zu machen. Wenn er voll ist, spanne ich die Ochsen an und fahre nach Isenhammer, um das Erz zu verkaufen. Isenhammer mit seinen großen Schmelzöfen liegt fünf Tagereisen von hier entfernt. Und von dort sind es nur noch zwei Tagereisen bis King’s Cross. In drei Tagen bring ich übrigens wieder eine Fuhre hin – falls ihr mitfahren wollt. So alle zwei Wochen begebe ich mich ins Bergwerk hinunter und hinterlege in einem versteckten Winkel den Erlös – von dem ich einen kleinen Teil als Fuhrlohn abziehe – für die Hämmerlinge und Blaukappen. Davon leben wir, davon und von den Haustieren und Janets kleinem Rosengarten. Ich hab die Hämmerlinge noch nie übers Ohr gehauen, und sie waren immer mit mir zufrieden. Zahlt sich nicht aus, Wichtel zu betrügen. Sie sind fleißig und verdienen es, daß man sie gerecht entlohnt. Wenn ich ihnen nur einen Heller zu wenig gäbe, wären sie gekränkt und nähmen gar nichts. Und wenns ein Heller zuviel wäre, ließen sie den liegen und wären mindestens genauso beleidigt.«

	»Die Erzadern scheinen noch einiges herzugeben«, meinte Diarmid, »und die kleinen Bergleute fördern sicher nur einen Bruchteil davon zutage. Warum bauen die Menschen in Rosedale und Doundelding das Erz nicht selbst ab? Allem Anschein nach wurden die Gruben schon vor längerer Zeit stillgelegt.«

	»Da habt Ihr recht, Sir. Aber kein noch so hoher Lohn kann Bergleute dazu bringen, da zu arbeiten, wo Hämmerlinge und andere Wichte anzutreffen sind. Früher gab es in Rosedale auch eine Erzmühle, in der das Gestein zerkleinert wurde. Es heißt, daß sie einem Erdrutsch zum Opfer fiel, kurz bevor die Klopfer und Blaukappen hier Einzug hielten. Doch das war lange bevor wir hierherkamen.«

	»Ich bring ‘n paar Heller mit meine Rosen ins Haus«, warf Janet ein. »Im Sommer sammle ich die Blütenblätter un presse draus Parfüm für die fein Damen in Isenhammer. Außerdem mach ich Rosenessig, Rosenhonig, Rosenöl un Rosenperlen. Unsre Hütte riecht den ganzen Sommer wunderbar, stimmt doch, Dad?«

	Diarmid sah sie verwundert an. »Wie kann man aus Rosenblüten Perlen machen?« fragte er. »So was ist doch gar nicht möglich.«

	Janet lachte. »Ihr guckt wohl nich zu, wenn Frauen am Herd steh’n, was? Man tut die Blütenblätter in ‘n Topf, mit ‘n paar Tropfen Wasser und ‘m rostigen Nagel, weil das ‘ne schönere Farbe gibt. Dann wer’n sie an drei Tagen nacheinander immer kurz aufgekocht, bis ‘n dicker Brei entsteht. Wenn der abgekühlt is, muß man die Masse zwischen den Fingern rollen, bis kein Wasser mehr drin is, un sie dann zu Perlen formen – um ‘ne Stopfnadel rum, weil das ‘n schönes Loch in der Mitte gibt. Die Perlen wer’n ausgebreitet un zweimal am Tag umgedreht, damit sie gut durchtrocknen. Perlen aus Rosenblättern duften am stärksten, wenn man sie auf der Haut trägt – die Wärme bringt das Parfüm erst richtig raus.« Sie zeigte ihm die Kette mit den roten Perlen, die sie um den schlanken weißen Hals trug.

	»Eine angenehme Sommerbeschäftigung«, meinte Diarmid, »so mitten unter Blumen zu arbeiten.«

	»Janet is das ganze Jahr über fleißig«, stellte der Vater fest.

	»In den anderen Jahreszeiten spinn ich Nesseln, wo hier überall wuchern«, sagte Janet, »oder Flachs für die Leute in Isenhammer. Da bringt auf sei’m Wagen ganze Säcke voll Zupflinnen mit heim, un ich spinn Fäden draus. Wenn er dann sein Erz in die Stadt fährt, nimmt er die Stränge mit un verkauft sie.«

	»Färbt Ihr das Garn?« erkundigte sich Diarmid.

	»Aye«, sagte Janet, »wenns verlangt wird. Ich hab im Garten blauen Waid un roten Natternkopf. Für Wurzeln un Kräuter reicht der Platz nich, aber Waid un Natternkopf, die gedeihen prächtig.«

	»Habt Ihr zufällig auch einen braunen Farbstoff?« fragte Diarmid beiläufig.

	»Braun wird so gut wie nie verlangt. Vielleicht Eichblätter oder…«

	Dorn holte etwas aus seiner Tasche und warf es Diarmid zu. »Iriswurzel«, sagte er.

	»Das gibt ‘n schönes Schwarz, heißt es immer«, meinte Janet. »Ich selber hab’s noch nie ausprobiert. Mit was wird ‘n das fixiert?«

	»Mit Eisen, Salz und Holunder«, erklärte Dorn.

	Von draußen erklang das rauhe Krächzen einer Rabenschar, klagend und schmerzerfüllt. Dorn hob den Kopf und starrte über das winderfüllte Tal zum Himmel hinauf. Janet und ihr Vater folgten seinem Beispiel. Die Vögel stoben von einem Baum in der Nähe auf und flogen in einer langgestreckten Kette davon. Als wieder Stille eingekehrt war, lag ein Schatten auf Trenowyns Zügen.

	»Muß mich ums Vieh kümmern«, sagte er kurz angebunden. Er rief den Hund zu sich und ging nach draußen. Janet Seidenhaar trat ans Fenster.

	»Wie viele Raben war’n das denn?« fragte sie leise.

	»Sieben.« Dorn sah sie scharf an.

	Das Frühstück, das so fröhlich begonnen hatte, endete mit einem merkwürdigen Mißklang.

	 

	 

	Imrhien und Diarmid halfen Janet beim Abräumen, eine Arbeit, die dem Ertish offensichtlich nicht besonders lag. Etwas schien ihn zu beschäftigen.

	{Ihr solltet vielleicht nach unserem Freund, dem Hahn, sehen}, signalisierte er Imrhien. Seit sie ihm das Leben gerettet hatte, benutzte er aus Höflichkeit oft die Gebärdensprache.

	»Was soll ‘n das Gefuchtel? Was meint Ihr?«

	»Es geht um den Gockel.« Diarmid machte eine Flatterbewegung mit den Händen.

	»Aye, der is bei den Hühnern. Sin alle Bantams wie er. Wird ihm guttun. Unser früherer Hahn is vor zwei Monaten eingegangen. War schon reichlich alt. Also hat Euer schwarzer Prachtkerl kein Rivalen nich. Ich hab sie heut morgen alle rausgelassen, damit sie ‘n bißchen im Garten rumscharren können.«

	Imrhien gab durch Zeichen zu verstehen, daß sie sich am nächsten Tag um die Hühner kümmern würde.

	{Ihr könnt den Hahn behalten}, fügte sie hinzu.

	Als Diarmid Janet die Botschaft übermittelte, klatschte diese überglücklich in die Hände.

	Der Hahn fühlte sich in der Tat als Herr über den Hühnerstall. Als Imrhien die Tür zum öffnete, stolzierte er in den Garten hinaus, scheuchte die wählerisch pickende Hennenschar durch die Gegend und schnappte sich die fettesten Raupen, ohne seine Retterin auch nur eines Blicks zu würdigen. Durch das offene Fenster sah Imrhien, wie Janet Diarmids Haare mit einem schwarzen Sud einrieb. Sie ging weiter zum Brunnen und setzte sich auf den Brunnenrand. Steinfrösche glotzten von der bemoosten Mauer, und die Schieferplatten des spitzen Dachs waren mit graugrünen Flechten überzogen.

	Es war ein herrlicher Herbstmorgen. Hinter der Kate stiegen steile, grasbedeckte Hänge zu einem sanftblauen Himmel an. Im Westen senkte sich jenseits eines verfallenen Zauns eine Wiese zu einem fröhlich glucksenden Bach hinunter, der aus den Hügeln kommend über kalte graue Steine schäumte. Im Norden führte ein sanftes, von Weinrosen überwuchertes Tal zu einer bewaldeten Höhe auf dem Gegenhang. In der Ferne hob sich die winzige Silhouette eines Seglers vom Himmel ab, denn eine der äußeren Windschifflinien kreuzte Woody Hill.

	Im Osten lagen die Bergwerke. Ganze Gruppen von Kaminen aus Stein oder Ziegeln ragten wie dürre Finger in die Höhe, während die Holzhütten der Bergleute längst abgebrannt oder verrottet waren. Von der alten Erzmühle drang das Stampfen und Mahlen der Dunter durch die klare Luft herüber. Mattrote Beeren hingen in den kahlen Weißdornhecken am Wegrand und entlang der Felder. Pappeln streckten sich zum Himmel, die blattlosen Äste mit gelben Flechten umhüllt. Smaragdgrüne Fledermauspapageien flogen aus langen, strohhellen Gräsern auf, und die Sonne leuchtete im lockigen Fell der braunen Kuh.

	Imrhien atmete in tiefen Zügen die frische Luft ein, die sie nach der dumpfen Feuchte der Bergwerksstollen als belebend und kräftigend empfand. Sie hatte ihre alte Reise-Taltry zurückgeschlagen, und die Brise vom Norden wehte ihr ein paar Strähnen aus schimmerndem Gold ins Gesicht. Ihr Haar war rasch gewachsen und fiel ihr in weichen Wellen über Schultern und Rücken – wogender Meersand, durchsetzt von kupfernen Kringeln.

	Während der Reise und in der Stadt mußte sie ihre auffallende Goldmähne unter einem Tuch verbergen. Ah, die Stadt, dachte sie. Caermelor war jetzt so nahe – und White Down Rory noch näher. Dieses Gesicht mit seinen schrecklichen Beulen und Knoten – wie lange war sie schon so verunstaltet? Und konnte ihr früheres Aussehen überhaupt wiederhergestellt werden? Ihr anfängliches Ziel war es gewesen, ihre Vergangenheit zu finden, ihre Stimme, ein vorzeigbares Gesicht. Zutiefst in ihrem Herzen saß nun etwas, das noch mehr zählte, aber das war pure Eitelkeit, ein Schmerz, eine Wunde, die niemals heilen konnte.

	Die Quelle dieses Schmerzes schlenderte in diesem Augenblick leichtfüßig auf den Brunnen zu, den Habicht auf der Schulter. Er sang den zweiten Teil einer vertrauten Weise, mit klarer Stimme und wohlklingend:

	 

	»Es sind die Stimmen, vereint im fröhlichen Chor,

	Die mit Wohlklang und Reinheit erfreu’n jedes Ohr,

	Begleitet von Harfen mit jubelndem Klang,

	Von Blätterrauschen und Vogelsang.

	So schallt es aus dem Wald, ja, so schallt es aus dem Wald!

	Es ist das Wildbret, das dampfend kommt auf den Tisch,

	gefolgt von Pasteten und frischem Fisch.

	Hier die Früchte des Waldes, dort im Becher der Wein,

	So laßt uns denn schmausen und trinken fein!

	Hoch lebe die Rebe, hoch lebe die Rebe.«

	 

	Geschmeidig wie immer ließ er sich neben ihr nieder. Seine Nähe entfachte ein schmerzhaftes Verlangen, und als sein Ärmel ihr Handgelenk streifte, wurde ihr so schwindlig, daß sie um ein Haar von der Brunneneinfassung in den Schacht gestürzt wäre.

	»Wir sind jetzt bald am Ziel«, sagte Dorn, der offenbar nichts von ihrem inneren Aufruhr bemerkte. »Trenowyn bricht in drei Tagen mit einer Wagenladung Erz nach Isenhammer auf. Wenn Ihr mit ihm fahren wollt, müßt Ihr solange hier warten. Ich selbst ziehe es vor, morgen zu Fuß aufbrechen – es ist schon zuviel Zeit verlorengegangen.«

	{Ich auch.}

	»Was führt Euch in die Stadt des Königs?«

	Sie zögerte, hin- und hergerissen zwischen ihrem Schweigegelübde gegenüber Ethlinn und dem Wunsch, sich diesem dunklen Dainnan anzuvertrauen, der sie verzaubert hatte und nun mit seinen lachenden Augen musterte. Es entstand bestimmt kein Schaden, wenn sie Dorn alles erzählte – aber ein einmal gegebenes Versprechen durfte nicht gebrochen werden. Sie seufzte bedauernd.

	{Ich suche ein Dorf nahe der Hauptstadt. Es heißt White Down…} Würde der Dainnan sie verstehen? Die Gebärde, die Ethlinn für »Rory« verwendet hatte, stand eigentlich für das Röhren eines Hirschs, da es für den Begriff kein eigenes Zeichen gab.

	»White Down Rory? Nun, dann trennen sich unsere Wege am King’s Cross. An dieser Stelle wird die Caermelorstraße von der Bronzestraße gekreuzt, die aus dem Süden von White Down Rory heraufkommt und weiter nach Norden führt, wo die Hochöfen den Himmel mit ihrem Rauch verdunkeln. Wart Ihr je in Isenhammer?«

	Sie schüttelte den Kopf.

	»Nachts sieht der Reisende, der sich der Stadt nähert, ein orangerotes Glühen, wenn die geschmolzene Schlacke aus den Hochofenbehältern gekippt wird und wie die Lava eines Miniaturvulkans die Hügelflanke hinunterfließt. Irgendwie ein prächtiges Schauspiel.«

	Er holte ein goldenes Medaillon hervor, das ihm an einer Kette um den Hals hing. Es war nicht größer als ein Daumennagel, eine erlesene Filigranarbeit aus verschlungenen Blattmustern. Imrhien konnte sich nicht entsinnen, jemals ein schöneres und edleres Schmuckstück gesehen zu haben.

	{Was bewahrt Ihr darin auf?}

	Er lächelte, aber seine Augen blieben ernst.

	»Nur das da.«

	Er ließ die winzige Schließe aufschnappen und öffnete das Medaillon. Die Kapsel enthielt einen feinen, trockenen Staub. Dorn starrte ihn mit blicklosen Augen an, als sei er in Erinnerungen versunken. Das Pulver sah wie gewöhnlicher Sand oder zerriebener Ton aus, aber als Imrhien es betrachtete, wurde sie von einem namenlosen Hunger und Verlangen erfaßt. Sie streckte die Hand aus, um es zu berühren, aber zu spät, denn schon hatte Dorn es in die Luft gepustet. Der Wind trug die leichte Bürde fort und verteilte sie über den Garten, über die Hennen und über den Hahn, der im Spalier saß. Die winzigen Partikel sprühten in allen Farben des Regenbogens, ehe sie mit einem Seufzer wie von Myriaden Stimmen verblaßten. Der Habicht stieß sich kräftig von Dorns Schulter ab und schraubte sich in den Himmel.

	»Janet wird dieses Jahr die besten Kräuter in ihrem Garten finden«, sagte der Dainnan leise. »Und so soll es auch in Zukunft bleiben.«

	Er schloß das Medaillon und verbarg es wieder unter seinem Hemd.

	Der Gockel fiel vor den Augen seiner Hühnerschar vom Spalier und landete nicht gerade anmutig auf dem Boden.

	Aus unerfindlichen Gründen empfand Imrhien plötzlich eine tiefe Einsamkeit und das Gefühl eines bitteren Verlusts. Dorn betrachtete sie mit ernstem Blick. Dann signalisierten seine Hände:

	{Kommt, genießen wir die Sonne und machen einen Spaziergang zum Obstgarten!}

	Aller Kummer verflog. Bereitwillig und mit beschwingten Schritten ging sie neben ihm her, vorbei an der engen Milchkammer aus Stein, die der Kühle wegen halb in den Fels eingelassen war, vorbei am Kuhstall, durch ein Seitentor in der Eibenhecke, vorbei am Gesumm der Bienenkörbe zum kleinen Obstgarten. Die Herbstgräser mit ihren feinen Samenrispen hatten die Farbe von hellem Stroh.

	An den Bäumen hingen noch ein paar verschrumpelte Früchte, die der Wind nicht ins Gras geschüttelt hatte. Die Quitten- und Apfelbäume trugen fast kein Laub mehr, und die Birnbaumzweige waren längst kahl, aber eine Reihe von uralten, kerzenschlanken Eukalyptusbäumen, die als Windschutz dienten, leuchteten im satten Grün ihrer immergrünen Blätter.

	Dorn begann wieder zu singen. Seine Stimme war kräftig und warm wie Glühwein – und ebenso berauschend.

	 

	»Reich ist der Herbst, eine Dame mit Charme.

	Tau in der Frühe, die Farben so warm.

	Rot brennt der Ahorn und gelb die Weide,

	Drüber der Himmel wie blaue Seide.

	 

	Schön ist der Lenz, ein Mägdelein hold,

	Blütenumkränzt, die Haare wie Gold.

	Lämmer im Gras und Vögel im Flug,

	Sanft fällt der Regen auf Acker und Pflug.

	 

	Prall ist der Sommer, ein Weib voller Kraft.

	Sonne im Kornfeld, die Beeren im Saft.

	Braun sind die Ähren, der Erntemond lacht.

	Fröhliche Stimmen bis spät in die Nacht.

	 

	Klug ist der Winter, die uralte Frau.

	Schneeweiß ihr Haar und der Atem so rauh.

	Frost auf den Hängen, die Wolken zieh’n

	Über das Land mit dem Sturmwind dahin.«

	 

	»Dann verkörpert Ihr also den Frühling, Goldhaar?« fragte er mit einem Lächeln.

	Sie senkte den Kopf, verbarg das entstellte Gesicht hinter dem goldenen Vorhang ihrer Haare und antwortete mit einer Gegenfrage.

	{Wenn der Frühling golden, der Sommer braun und der Winter schneeweiß ist, dann müßte der Herbst rot sein, rot wie der Wein. Aber welche der Jahreszeiten entspricht nun Eurem Haar?}

	Das war eine stichelnde Frage, denn sie wußte, daß er die Wurzeln der wilden Iris sammelte und ständig mit sich führte, um sich bei Bedarf die Haare nachzufärben. Er hatte Schwarz gewählt, eine der beiden Farben, die bei den Angehörigen der Oberschicht von Gilvaris Tarv sehr beliebt waren – und mit denen sie ihrerseits die Edelleute am Hof des Hochkönigs nachahmten. Allem Anschein nach machten die Modetorheiten auch nicht vor den Dainnan halt.

	Dorn tat die kleine Spitze mit einem Lachen ab. Sie standen gemeinsam unter einem alten Apfelbaum, der seine knorrigen Äste nach ihnen ausstreckte. Eine Brise raschelte durch die Blätter, und das Gesprenkel aus Licht und Schatten auf der flechtenbewachsenen Rinde flimmerte.

	»Der Wechsel der Jahreszeiten ist durchaus ein Loblied wert«, sagte er, während sein Blick durch die Baumkrone schweifte. »Jede besitzt ihren eigenen Reiz. Wer die Wildnis und die Jahreszeiten kennt, wird immer Zuflucht und Nahrung für Leib und Seele finden. Niemand muß in den Ländern Eriths Hunger oder Durst leiden.«

	{Nicht alle Wanderer sind so geübte Sammler und Jäger wie die Dainnan. Viele entrinnen dem Tod nur knapp.}

	»So wie Ihr und Diarmid? Dann laßt Euch einen Rat geben, Goldhaar. Wenn alles andere fehlschlägt, gibt es immer noch Farbrod, auch Hob’s Cob oder Feenbrot genannt. Habt Ihr je davon gehört?… Nein? Die meisten Leute halten die Geschichte für Altweibergeschwätz. Aber Feenbrot gibt es wirklich – man muß nur wissen, wo es zu finden ist. Ihr kennt die Geschichte, daß manche Menschen plötzlich in die Irre gehen, wenn sie auf ein einzelnes Grasbüschel treten? Beim Feenbrot ist es so, daß alle Sterblichen unter einem solchen Täuschungsbann stehen. Es handelt sich um die Frucht einer Mistel, die nur auf bestimmten Gehölzen sitzt – Apfelbaum, Erle, Haselstrauch, Stechpalme und Weide, Holunder, Eiche, Banksie und Ulme, Birke und Schwarzdorn. Nie gedeiht sie auf anderen Bäumen und nicht immer auf denen, die ich eben aufgezählt habe. Aber wenn der Stamm mit Moos oder Flechten bewachsen ist, dann ist die Wahrscheinlichkeit groß, daß Ihr auf Feenbrot stoßt. Man erkennt die Früchte nur bei bestimmtem Lichteinfall – in den ersten und letzten Sonnenstrahlen – und niemals, wenn der Wind von Osten weht. Ihr müßt Euch unter den Baum stellen, so wie wir es hier tun, und nach links schauen. Möglich, daß Euch Eure Augen im Dämmerlicht trügen – aber wenn Ihr am Rande Eures Blickfelds grün belaubte Triebe erspäht und dazwischen helle Kugeln, die wie kleine Lampen schimmern, dann greift nach oben und pflückt sie. Sie sind das Feenbrot, das Euch neue Kraft verleiht. Hütet Euch jedoch davor, sie des Nachts zu berühren! Von Sternen- oder Mondlicht umflossen, können sie das Blut vergiften und Euer Leben in Gefahr bringen.«

	{Das ist nützliches Wissen für den Reisenden!} Der größte Baum in der Windhecke des Obstgartens hatte in seiner Jugend drei Hauptstämme gebildet, die nun einen beträchtlichen Umfang besaßen. Einer war vor langer Zeit umgestürzt und lag auf dem Boden, trieb aber immer noch aus. Die neuen Schößlinge wuchsen nach oben und wölbten sich zu einer grünen Laube, über der die beiden anderen Stämme ihre Äste wie ein schützendes Dach ausbreiteten. Ihre Enden hingen bis dicht über das Gras, vielfingrige, behaarte Hände, die jüngeren Zweige gelblich, die älteren jadegrün. Von außen ähnelte der Baum einem überwucherten Hügel, von innen einem Natursaal, dessen Wände und Dach aus einem Geflecht langer, schmaler Blätter bestanden.

	Von einem kräftigen Ast, der wie ein Deckenbalken quer über den grünen Saal ragte, hingen Seile, an denen eine alte Schaukel befestigt war. Imrhien nahm auf dem Holzbrett Platz, während Dorn nach oben kletterte. Er lümmelte bequem im Geäst – ein Dainnan-Trick oder Zauberei – und stieß die Schaukel an.

	»Da Ihr nicht mit mir plaudern könnt, solange Ihr Euch mit beiden Händen an den Seilen festhaltet, werde ich Euch ein Lied singen.«

	Aber die Poesie seines Gesangs bestand aus Worten, die sie nicht verstand. Sie klangen anders als alle Ertish-Dialekte, die sie kannte, und erinnerten irgendwie an die merkwürdigen Namen, die er für bestimmte Bäume und Blumen oder für das Kräuterelixier Drachenblut verwendete. Timbre und Kadenz der Laute waren von einer überwältigenden Schönheit. Fremd wirkten sie, aber melodisch und kraftvoll. Obwohl Imrhien nicht wußte, was sie bedeuteten, strömten sie in ihre Ohren wie süßer Regen aus einem fernen Wolkenreich mit hohen Kristallpalästen, umspielt von strahlendem Glanz und purpurnen Schatten. Sie wisperten und lockten, wühlten ihr Inneres auf. Sie weckten schemenhafte Visionen einer Wunderwelt und zogen sie zu Sternen hin, die größer und leuchtender waren als jene, die den Himmel von Erith erhellten, zu einem Land jenseits aller fernen Länder und Gestade, erfüllt von unvorstellbaren Gefahren und Freuden. Ihr eingesperrtes Gedächtnis zerrte an seinen Ketten und versuchte verzweifelt aus seinem Kerker auszubrechen. Langsam schwang Dorn die Schaukel hin und her, dann schneller, höher, und sein Lied veränderte den Rhythmus wie ein schneller Fluß, der von hohen Bergen zu Tal sprang und tanzte, wie ein Vogel, der frei in den Lüften schwebte, getragen auf dem Rücken des Windes.

	Imrhien schwang hin und her durch das sonnenflirrende Grün. Erst kam die Luft von vorn wie ein Schwall klaren Gebirgswassers und zerrte ihr Haar und ihre Kleider nach hinten; dann schwebte sie einen Herzschlag lang hoch droben, ehe sie nach unten sauste, mit wild flatternden Strähnen und gebauschten Röcken. Die Begeisterung machte sie atemlos. Durch die langen Blättervorhänge flog sie, wie von Sildron oder dem Geistersturm getragen. Sie holte mit den Beinen Schwung, und wäre sie nicht stumm gewesen, so hätte sie laut gejubelt. Aber Dorn lachte für sie, als er sah, wie sie den Kopf nach hinten warf und ihr Haar schwingen ließ, sorglos wie ein Kind, bis das Hin- und Herkippen der Welt sie schwindlig machte und sie mit aller Kraft die Seile umklammerte, weil sie nicht mehr wußte und sich nicht mehr darum kümmerte, ob Himmel und Erde oben oder unten waren – weil sie für immer fliegen würde, solange seine und ihre Hände die Seile festhielten.

	 

	 

	Als Imrhien in die Kate zurückkehrte, gluckte Janet immer noch um Diarmid herum. Mißbilligend hielt sie ihm einen polierten kleinen Bronzespiegel vor die Nase.

	»Ich hab Euch die Augenbrauen gefärbt, gut, aber die Wimpern, die rühr ich nich an. Ihr wollt doch nich blind wer’n, oder? Schwarz, sagt er, also kriegt er Schwarz, obwohl ihm das überhaupt nich steht, mit Verlaub, Sir. Eure echte Haarfarbe is so schön un so selten. Ich hab mir immer gedacht, wenn ich nur ‘n paar Tropfen Ertish-Blut in den Adern un dieses herrliche Kupferhaar hätt! Da tat ich alles für geben.«

	»Sehe ich jetzt wie ein Ertish aus, Madam?« fragte Diarmid und starrte so angespannt in den Spiegel, daß er zu schielen begann.

	»Ganz un gar nich, ohne das prachtvolle Rot! Vom Knochenbau gibts ja kaum ‘n Unterschied zwischen Eurem un mei’m Volk.«

	Die Antwort schien Diarmid zu gefallen.

	»Aber natürlich sin da noch Eure schönen Augen, blau wie Vergißmeinnicht«, setzte Janet hinzu. Verärgert knallte Diarmid den Spiegel auf den Tisch. Vor dem Fenster flatterten erschrocken ein paar Raben auf und krächzten verächtlich aus dem Geäst.

	Trenowyn trat ein, zwei Langbogen über der Schulter und seinen aufgeregten Hund an der Seite.

	»Ich dachte, ich könnt uns ein Rebhuhn zum Abendbrot schießen.«

	Der Ertish nahm einen der Bogen in die Hand und spannte prüfend die Sehne. »Am liebsten würde ich den Raben mit ihrem verdammten Geschrei da draußen am Tor den Garaus machen.«

	Die Schüssel, die Janet in Händen gehalten hatte, fiel krachend zu Boden. Scherben spritzten umher. Trenowyns Gesicht war ein Stein mit tief eingegrabenen Furchen, grau und hager.

	»Rührt mir niemals die Raben an!« stieß er hervor. Seine Stimme klang rauh, als sei seine Kehle plötzlich ausgedörrt. »Niemals!«

	Diarmid zuckte verwundert mit den Schultern. »Das war doch nur ein Scherz.« Er legte den Langbogen auf den Tisch.

	Langsam entspannte sich Trenowyns grimmige Miene. Er nahm den Gesprächsfaden wieder auf, als wäre nichts geschehen. »Außerdem muß ich nach dem Wagen sehen. Wenn sich zuviel Erz ansammelt, wird die Last für meine Zugochsen zu schwer. Habt Ihr Lust, auf Vogeljagd zu gehen, Sir?«

	Diarmid war begeistert, und die beiden Männer brachen auf.

	Gegen Abend ging Imrhien im Garten spazieren, als sie Stimmen vernahm. Zwischen den Ebereschen sah sie Janet Seidenhaar, die vor dem hochgewachsenen Dainnan stand und bekümmert die Schürzenzipfel in der Hand drehte. Die Glöckchen, die zur Abwehr von Geisterwesen in den Bäumen hingen, läuteten wie ein Shangsturm. Bernsteinfarbenes Licht fiel vom Westen her ein und warf bläuliche Schatten. Umrahmt von Gold und Saphir, gaben die beiden ein schönes Paar ab. Ein heißer Schmerz durchzuckte Imrhien. Sie verharrte im Schutz der Bäume, zu taktvoll, um das Gespräch zu stören, und zugleich ängstlich, was die Zusammenkunft zu bedeuten hatte. Die beiden bemerkten die Stumme nicht. Eine Brise trug ihre Worte zu Imrhien herüber.

	»Ich danke Euch, Sir«, sagte Janet. »Ich danke Euch von ganzem Herzen.«

	»Ihr müßt standhaft und tapfer sein«, meinte Dorn und blickte mit einem seltsamen Gemisch aus Spott und Zärtlichkeit auf sie hinunter. »Aber das seid Ihr ganz bestimmt.«

	»Ich wills versuchen, Sir, ehrlich. Ich kann Euch gar nich sagen, was das für mich bedeutet!«

	Sie machte einen ungeübten, aber niedlichen Knicks.

	Der Dainnan fuhr Janet über die Haare und zog ein Silberstück hinter ihrem Ohr hervor. »Ein komisches Geldversteck«, sagte er.

	»Aber der Silberling gehört mir gar nich, Sir!«

	»Nein?«

	Er warf die Münze in die Luft, und sie verschwand.

	»Oh, Sir! Wie habt Ihr das nur wieder angestellt?«

	»Wie zerronnen, so gewonnen!« Er griff ein Silberstück aus der Luft. Ein weiteres. Und noch eines. Er umschloß die Münzen mit beiden Händen und streckte sie ihr entgegen.

	»Und jetzt pustet tüchtig auf meine Finger!«

	Das Mädchen tat, wie ihm geheißen. Er spreizte die Hände, und eine weiße Taube flog in die Ebereschen hinauf.

	Das Mädchen klatschte begeistert. »Das is aber ‘n schlauer Trick! Seid Ihr ‘n Zauberer oder was?«

	»Etwas Ähnliches vielleicht.«

	Mit einem Lächeln schlenderte er zwischen den Ebereschen davon. Als Janet zurück zur Kate eilte, entdeckte sie Imrhien.

	»Oh, Mylady, kommt doch rein, mein Täubchen! Draußen is es kühl, un ich hab schon Feuer gemacht. Bald gibt’s was zum Abendessen – Hagebuttentorte, wenn Ihr das mögt.«

	Janet ließ es nicht zu, daß Imrhien ihr half. Sie sang vor sich hin, während sie in der Speisekammer beschäftigt war, und als der Tisch gedeckt war und sie auf die Rückkehr der Männer warteten, zog sie einen Hocker heran, setzte sich neben Imrhien und sah sie mit leuchtenden Augen an.

	»Ich muß Euch was erzählen, Mylady. Ich muß es loswerden, weil ich sonst schier platzen tät vor Freude. Aber immer der Reihe nach…«

	Und dann erzählte Janet Seidenhaar eine eigenartige Geschichte.

	Vor langer Zeit hatten ihr Vater und ihre Mutter auf einem großen Gut in der Nähe von Isenhammer gelebt. Nach sieben Ehejahren hatten sie sieben Söhne, und obwohl sie einen Zauberer aufsuchten und eine Menge teurer Amulette erstanden, wurde ihnen keine Tochter geboren. Eine Tochter aber war ihr sehnlichster Wunsch, und als schließlich Janet auf die Welt kam, kannte ihre Freude keine Grenzen.

	Zu jener Zeit verkaufte der berühmteste Magier von Isenhammer ein ganz besonderes Zauberwasser. Wenn man darin ein Kind badete, besaß es sein Leben lang einen wirksamen Schutz gegen die Unseelie. Das Wasser kostet ein Vermögen, aber Janets Eltern waren fest entschlossen, es für ihre Tochter zu erwerben.

	»Nehmt dieses Gold, unseren ganzen Besitz, und begebt euch zum Haus des Magiers«, sagten sie zu den sieben Söhnen. »Besorgt das kostbare Zauberwasser und bringt es heim, damit wir eure Schwester darin baden können.« Die Knaben brachen gemeinsam auf und erstanden das Wasser, doch auf dem Heimweg ließen sie das Gefäß fallen, und es zerbrach. Aus Angst, ihren Eltern ohne das Wasser unter die Augen zu treten, zögerten sie die Heimkehr hinaus, unschlüssig, was nun zu tun sei. Mittlerweile wunderten sich die Eltern, wo ihre Söhne so lange blieben. Der Zorn des Vaters wuchs und steigerte sich noch, als vor dem Fenster ein paar Raben laut zu krächzen begannen.

	Der Abend brach an.

	Trenowyn stand am Tor und spähte die Straße entlang. Er befahl den Dienern, mit Steinen nach den schwarzen Vögeln zu werfen, und sie flogen davon, aber die Sonne ging unter, und immer noch waren die Söhne nicht heimgekehrt.

	»Wo sind diese Burschen?« zürnte er. »Wie können sie es wagen, mich so lange warten zu lassen? Ei, ich wollte, daß sie sich in ein Rabenpack verwandeln und für immer davonfliegen!«

	Kaum war ihm dieser Fluch entschlüpft, als er ihn schon bereute – aber zu spät! Eine böse Macht war vorübergegangen oder hatte vielleicht auf der Lauer gelegen. Aus den Hecken drang etwas wie Gelächter, und sieben große schwarze Vögel kamen auf ihn zugeflogen. Der Diener wollte sie mit Steinen vertreiben, doch Trenowyn gebot ihm Einhalt. Die Raben landeten auf dem Zaun, stießen klagende Schreie aus und flogen dann nach Süden. Da wußte Janets Vater, daß es seine Söhne waren, verzaubert durch seine eigene Schuld.

	Während der nächsten Jahre wandte sich Trenowyn an die berühmtesten Magier der Welt und flehte sie an, seine Söhne ausfindig zu machen. Aber alle Versuche schlugen fehl, und Trenowyns Mittel waren bald erschöpft. Seine Frau konnte ihm den unbedachten Fluch nie verzeihen und haßte nun auch Janet, da das Zauberwasser für sie bestimmt gewesen war. Sie verlor jede Freude am Leben und verließ bald darauf ihren Mann und die kleine Tochter. Schließlich mußte Trenowyn das große leere Haus verkaufen. Er zog mit Janet nach Rosedale, wo er als einfacher Kärrner seinen Lebensunterhalt verdiente.

	»Aber als ich nun diesen schmucken Dainnan zu Gesicht kriegte, da dacht ich so bei mir, das is ‘n kluger Mann, Täubchen, den kannst du vielleicht fragen, was mit deinen Brüdern is. Un das hab ich getan.«

	Dorn hatte Janet geraten, den goldenen Siegelring ihres Vaters an sich zu nehmen und sich zu den südlichen Gestaden von Eldaraigne zu begeben. Dort sollte sie an Bord eines Ozeanschiffs gehen und über die Meerenge nach Rimany übersetzen, denn er wußte, daß es in jenem Land weit abseits aller Windschiff- und Sturmreiterrouten einen Berg gab, auf dem eine Burg stand. Und in dieser Burg, so hieß es, lebten sieben schwarze Vögel, bewacht und versorgt von einem Zwerg. Innerhalb der Burgmauern konnten sich die Vögel eine Stunde täglich in Menschen verwandeln, doch danach mußten sie wieder als Raben aus den Fenstern fliegen. Sollte es ihnen eines Tages gelingen, die Schwelle des Burgtors zu überschreiten, dann durften sie ihre Menschengestalt behalten. Aber nur eine Jungfrau konnte das Burgtor öffnen, und der Berg war so spiegelglatt, daß man ihn den Gläsernen Berg nannte, obwohl er in Wahrheit aus Eis bestand – ein Gletscher in der kalten Schnee wüste des Südens.

	»›Wie komm ich ‘n ein Berg aus Glas hoch?‹ will ich wissen, un da meint er, ich soll zu der alten Carlin der Arysken geh’n, wo am Fuß des Gletschers lebt, und ihr Grüße von Sir Dorn ausrichten. Dann tät sie mir ‘n Paar Eisenschuhe geben, mit spitzen Nägeln unten dran, un mit denen könnt ichs schaffen. Is das nich so was wie ‘n Wunder?

	Sobald ich die Burg erreicht hab, muß ich ganz besonders vorsichtig sein. Sir Dorn meint, daß die sieben Vögel nach achtzehn Jahren ziemlich verwildert sein wer’n und sicher nich wissen, daß ich ihre Schwester bin, sondern mich für ‘ne Fremde halten. Kann leicht geschehen, daß sie sich auf mich stürzen un in Stücke reißen.

	Ich muß leise zum versperrten Burgtor schleichen. Wenn ich dreimal ins Schlüsselloch blase un dann den klein Finger der linken Hand durchstecke, springt das Tor auf, sagt Sir Dorn. So ‘n Fingerschloß, das gibt’s nur ganz selten, mein Täubchen. Bin ich erst mal drin, muß ich mein Grips einsetzen, um meine Brüder zu befreien. Der Ring is mein Erkennungszeichen, aber falls sie mich entdecken, bevor sie den Ring seh’n, bringen sie mich um.« Sie sah Imrhien schwermütig an. »Ah, es is so schade, daß Ihr nix sagen könnt, Lady. Ich gäb viel drum, Eure Gedanken zu kennen. Ihr müßt wissen, daß ich hier draußen ziemlich allein bin un mich oft richtig nach ‘n bißchen Ansprache sehne. Ich mach mich jetz am besten reisefertig. Sir Dorn hat mir viel von Rimany erzählt, diesem kalten Land, wo das Volk der Arysken lebt, un wenn ich Flügel hätt, tät ich sofort hinfliegen.

	Es is so, daß ich ganz allein zum Gläsernen Berg geh’n muß«, fügte sie hinzu. »Sir Dorn, wo alles über die Feen un ihre Gesetze weiß, meint, daß ich auch mei’m Dad nix verraten soll. Ich hab ihm noch nie was verschwiegen, mei’m Dad, doch wenn ich ihm die Wahrheit sag, tät er selber gehen oder mich begleiten wollen. Bei allem Respekt – aber wenn schon einer mitkäm, dann wär mir Sir Dorn am allerliebsten. So ‘n Mann wie den hab ich noch nie geseh’n.« Sie seufzte. »Un werd ich wohl auch nich mehr seh’n. Bei so ei’m Mann wer’n dir die Knie weich, un dein Herz wummert wie verrückt!«

	Trenowyn und Diarmid kehrten mit zwei Moorhühnern zurück. Später gesellte sich Dorn zu ihnen, und sie aßen alle gemeinsam. Es war ein fröhliches Mahl, noch ausgelassener als das Frühstück. Janets Augen leuchteten und ruhten oft auf Dorn. Wenn er lachte, stimmte sie ein, und am Ende lächelten sogar Diarmid und ihr Vater, auch wenn die beiden ihre gute Laune dem starken Met zuschrieben. Sie sangen und erzählten viele alte Legenden. Imrhien konnte nur zuhören und die Tischgenossen beobachten, aber sie machte das Beste daraus und versuchte, sich nicht ausgeschlossen zu fühlen.

	Am nächsten Morgen waren alle früh auf den Beinen. In den Wipfeln ließen Flötenvögel ihre glockenklaren Rufe erschallen. Wolken hingen über den Bergkuppen. Nachdem Janet die braune Kuh gemolken hatte, schwang sie sich auf den Rücken des braven Tiers und trieb es laut singend auf die Weide. Imrhien strich noch einmal dem kleinen Bantamhahn über das Gefieder. Er stand von Hennen umringt da und starrte sie mit glänzenden Augen an.

	Janet und ihr Vater drängten den Gästen zum Abschied eine Fülle von Speisen, Getränken und Kleidung zum Wechseln auf. »Wenn Ihr noch zwei Tage warten würdet«, sagte Trenowyn, »könntet Ihr mit mir in die Stadt fahren. Aber noch ist nicht genug Erz im Wagen, und wenn ich zu früh aufbreche, werden die Hämmerlinge zornig.«

	»Werter Herr, Eure Gastfreundschaft kennt keine Grenzen, aber nun, da wir ausgeruht sind, müssen wir so rasch wie möglich fort«, entgegnete der Dainnan.

	Diarmid drängte ebenfalls zur Eile. »Seit ich erfuhr, daß die Dainnan in Isenhammer neue Kämpfer rekrutieren, zieht es mich mit aller Macht dorthin.«

	Imrhien nickte nur.

	»Dann wünsche ich Euch eine gute Reise«, sagte Trenowyn. »Mögen die Barden einst von Eurer Tapferkeit und Euren Taten singen!«

	»Und von den Euren«, erwiderte Dorn.

	Die Hügelkämme lagen noch im Morgendunst. Tau glitzerte im Gras und hing in silbernen Tropfen von dunklen, glänzenden Blättern. Spinnennetze spannten sich wie kostbar gewirkte Spitze über die Gartenhecke.

	Am äußeren Tor nahmen sie Abschied von Janet Seidenhaar und ihrem Vater. Ihr Atem dampfte in der frostigen Luft. Der Habicht stieß mit einem durchdringenden Schrei zu ihnen herab. Erschrocken stoben die Flötenvögel aus den Baumkronen und stiegen wie Rauch in den Himmel auf. Im Hühnerhof hinter der Kate krähte der Gockel herausfordernd. Die Hügel warfen das Echo zurück. Hoch über Woody Hill segelte ein Windschiff dahin, ein Alabasterblatt am weiten, wolkengetupften Himmel, der sich am Horizont zartlila und violett färbte.

	Der Weg verengte sich zu einem Trampelpfad, der sich zur Kuppe hinaufwand. Am höchsten Punkt blieben sie stehen und warfen einen letzten Blick auf die beiden kleinen Gestalten, die winkend am Tor standen. Dann marschierten sie weiter, und das Heckenrosenhaus entschwand ihren Blicken.

	 

	 

	Ein Wolkenmosaik aus Fischschuppen kräuselte sich am türkisblauen Himmel. Die letzten Herbstblätter regneten wie Fetzen schimmernder Seide zu Boden und vermischten sich mit der Laubschicht unter ihren Füßen. Es war der erste Tag von Nethilmis, dem Wolkenmonat, und der Winter breitete allmählich seinen Frostmantel über das Land. Durch welliges, spärlich bewaldetes Gelände folgten die Wanderer dem Pfad, über kleine Holzbrücken, am Saum der Hügel entlang. Errantry kreiste hoch über ihnen, Dorn sang aus voller Kehle, und Diarmid pfiff wie eine Amsel. Die Wunden des Söldners waren erstaunlich rasch verheilt – alles, was zurückblieb, waren die Blitzzeichen auf den Handflächen und eine kleine weiße Narbe an der Stirn.

	Sie kamen gut voran und verbrachten die Nacht in einer verlassenen Schäferhütte, mit einem gemütlichen Feuer und auf bequemen Lagern aus trockenem Farn. Dorns Umhang lag irgendwo in den Stollen des Bergwerks zusammen mit der übrigen Ausrüstung, die bei dem Felssturz verlorengegangen war, aber Janet hatte sie mit neuen Umhängen versorgt, derb und dicht gewebt, die sie fast genauso warm hielten. Ein Shangwind zog während der Dunkelheit über das Land. Im Halbschlaf spürte Imrhien das Prickeln und hörte das feine Geläut.

	Am Tag darauf stieß der Weg auf die große Straße, doch sie war nicht wiederzuerkennen. Als Imrhien und Diarmid sie verlassen hatten, war sie von Bäumen überschattet gewesen, eingezwängt in einen dichten, von Geisterwesen wimmelnden Wald. Nun lag sie offen und gut überschaubar vor ihnen, ein sanft gewelltes Band unter einem Schäfchenwolkenhimmel. Und sie wirkte verlassen. Die Wanderer folgten Dorn, der rasch voranschritt, um die verlorene Zeit wiedergutzumachen. Spätabends fanden sie Schutz in einer niedrigen Höhle am Fuß eines Hügels und lagerten dort bis zum Morgen.

	Am dritten Tag schimmerte die Sonne wie ein Signalfeuer durch den rauchgrauen Dunst. Sie schritten zügig dahin und erreichten am Nachmittag King’s Cross. Hier führte die Straße um einen großen Platz herum und verzweigte sich in alle vier Himmelsrichtungen. In der Mitte des Platzes erhob sich ein steinerner Sockel, von dem eine Säule in den Himmel ragte. Sie trug einen Reiter mit einer Krone als Helmzier, der westwärts nach Caermelor blickte. Auf seinem Wappenrock war der gekrönte Löwe des Herrschergeschlechts d’Armancourt eingemeißelt. Am unteren Ende der Säule ließen sich die Entfernungen zu den kleinen und größeren Städten in allen vier Richtungen ablesen.

	Die Herberge zum Gekrönten Löwen stand an der nordöstlichen Ecke von King’s Cross. Mit ihren holzverkleideten oberen Stockwerken, den hohen, spitzen Giebeln und zahlreichen Kaminen überragte sie die Landschaft und die Kreuzung. Der Wetterhahn auf dem höchsten Punkt des Bauwerks wies nach Westen. Als die Dunkelheit hereinbrach, strömte warmes Licht aus den Sprossenfenstern der Herberge.

	»In Gilvaris Tarv«, sagte Diarmid, »erzählten sich die Söldner, daß dieses Haus lange Zeit von einem Buttergeist heimgesucht wurde – einem jener Geschöpfe, die ein Auge auf unrecht erworbenes Gut und gepanschte Lebensmittel haben. Vor Jahren gedieh der Geist hier prächtig. Das sprach sich herum, und die Leute redeten darüber, daß der Besitzer das Bier mit Wasser verdünnte und Hundefleisch in die Pasteten mischte. Der Wicht wurde dick und fett, und immer mehr Gäste blieben weg, bis der betrügerische Wirt die Schenke aufgab. Der neue Betreiber ist ein ehrlicher Mann, der seine Küche in Ordnung hält und den guten Ruf der Herberge wiederhergestellt hat. Hier sollten wir eine letzte Rast einlegen, bevor sich unsere Wege trennen.«

	»Eigentlich muß ich weiter, aber sei’s drum – unserer Freundschaft wegen«, erwiderte der Dainnan. Bei diesen Worten überkam Imrhien eine tiefe Verzweiflung, aber sie straffte entschlossen die Schultern, zog die Taltry tief in die Stirn und betrat die Gaststube an der Seite ihrer Weggefährten.

	Der Raum war nicht überfüllt, aber sämtliche Besucher scharten sich um einen Tisch, an dem ein Mann seine Zuhörer offenbar mit einem spannenden Abenteuerbericht zu fesseln wußte. Man konnte ihn nicht sehen, so dicht war das Gedränge. Die drei Neuankömmlinge setzten sich an einen freien Tisch in der Nähe des Fensters und bestellten Bier. Imrhien rückte in den Schatten. Am Nebentisch versuchte ein plumper Bauernbursche hartnäckig, den Vater seiner Braut zu beeindrucken.

	»Ein doppelter Korn?«

	»Nein, danke. Nichts für mich.«

	»Dann ein einfacher?«

	»Nein, besten Dank.«

	»Bier? Löwenzahnwein? Zitronenwasser?«

	»Nein, lieber nicht.«

	»Wie wär’s mit einem Gewürzwein in warmer Milch?«

	»Ich trinke nichts, ehrlich.«

	»Haferbrei? Graupensuppe?«

	Ein Kopfschütteln.

	»Nun, dann vielleicht einen dreifachen Weinbrand?«

	»Aye, da hätt ich nichts dagegen.«

	Als die Schankmagd wiederkam, sagte Diarmid: »Es heißt, daß in Eurer Herberge ein Buttergeist haust.«

	Zum ersten Mal bemerkte das Mädchen den Dainnan im rauchigen Lampenschein. Sie keuchte und hätte um ein Haar das vollbeladene Tablett fallen lassen. Ihre Hände zitterten, als sie das schäumende Bier auf den Tisch stellte. Die Krüge waren vom häufigen Gebrauch abgenutzt und die Scharniere der Zinndeckel gebrochen. Die junge Magd hatte sich wieder gefangen und erklärte stolz: »Werte Herrschaften, Ihr findet in keiner Schenke der fünf Königreiche einen dünneren, hungrigeren Buttergeist als im Gekrönten Löwen, Er ist so schwach, daß er nicht mal einen leeren Krug heben kann.« Sie hätte den Wicht noch ausführlicher beschrieben, aber Diarmid unterbrach sie: »Euer Gast dort drüben erhält viel Aufmerksamkeit. Sagt, was zieht die Zuhörer so in seinen Bann?«

	Sie knickste höflich, lächelte mit Grübchenwangen und beobachtete den Dainnan unter gesenkten Wimpern hervor. »Ach der, Sir! Er traf eben erst mit einer größeren Reisegruppe hier ein. Teilnehmer einer Straßenkarawane, die schon vor einiger Zeit von Dämonen überfallen wurde. Niemand hatte mehr mit Überlebenden gerechnet.«

	Polternd fiel die Bank um, als Diarmid aufsprang. Schneeweiß im Gesicht rannte er auf die Menge zu und drängte sich mit beiden Ellbogen in den Kreis der Zuhörer. Kopfschüttelnd starrte ihm die Schankmagd nach. Die Angerempelten fluchten. Es folgte ein wütender Ertish-Schwall von Diarmid, und plötzlich rief er immer wieder Muirnes Namen, lachend und weinend zugleich. Dann lagen sich die beiden in den Armen, und es sah so aus, als wollten sie einander nie mehr loslassen. Imrhien versuchte sich zu ihnen durchzukämpfen, aber es waren zu viele breite Rücken und robuste Schultern im Weg. Sie kehrte zu ihrem Tisch zurück.

	Dorn war ruhig sitzengeblieben, einen Ellbogen auf die rauhe Tischkante gestützt. {Ein glückliches Wiedersehen!} signalisierte er.

	Als sich der Wirbel ein wenig gelegt hatte, zog Diarmid seine Schwester aus dem Menschenknäuel und stellte sie Dorn vor. Als nächstes vergaß er seinen Hang zur Vornehmheit, stellte sich allen und jedem vor und gab für sämtliche Anwesenden eine Runde aus. Doch im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand zweifellos Dorn. Eine Dainnan-Uniform rief stets Respekt und Bewunderung hervor, und die Gäste starrten ihn an wie eine Fabelgestalt. Die unverhoffte Nähe eines so hochgeachteten und obendrein so gutaussehenden Kriegers brachte nicht nur die Schankmagd aus dem Gleichgewicht.

	Muirne winkte die Freundin beiseite, und Imrhien folgte ihr erleichtert. Zu viele Leute hatten Bemerkungen über ihr entstelltes Gesicht gemacht, wenn sie sich unbeobachtet glaubten, und sie hätte sich am liebsten ganz in ihrer Taltry verkrochen.

	»Ich bin so froh, dich wiederzusehen, chehrna«, sagte Muirne, als sich die beiden umarmten. »Ich dachte, du seist nicht mehr am Leben.«

	{Muirne!} Das Zeichen für Muirnes Namen war der Spatz. {Wie kamst du hierher?}

	»Nach dem Angriff, als wir alle getrennt wurden, konnte ich dich und Diarmid nicht wiederfinden. Aber ich stieß auf eine Wächtergruppe und ein paar andere Frauen, und dann gesellten sich weitere Karawanenteilnehmer zu uns. Fünfzehn Leute waren wir insgesamt. Es gelang uns, einen der Wagen zu bergen und einige Zugpferde einzufangen und – ach, wir erlebten so viele Abenteuer auf der Straße! Es würde zu lange dauern, sie jetzt alle zu schildern. Aber wir kamen durch, und heute trafen wir hier ein. Ich kann es immer noch nicht glauben! Komm, meine liebe Imrhien, feiern wir mit den anderen!«

	Imrhien schüttelte den Kopf. Es war nicht angenehm, sich von Fremden anstarren zu lassen. Dorn, umgeben von staunenden Gästen, die sich darum rissen, ihm Bier zu spendieren, ergötzte seine Bewunderer mit Abenteuergeschichten. Diarmid hatte bereits die zweite Runde bestellt und führte, den Krug in der Hand, ernste Gespräche mit einigen Männern von Chambords Karawane, die dem Massaker entronnen waren. Kaum einer mochte über die Szenen des Grauens sprechen, die sich nach dem Überfall abgespielt hatten. Sie starrten grimmig vor sich hin oder wandten gequält die Gesichter ab, froh um jede Ablenkung, die sich bot. Als Diarmid von seinen eigenen Heldentaten berichtete, klopften ihm alle auf die Schulter und lobten ihn, vor allem wohl deshalb, weil er ihre Krüge ein drittes Mal vollschenken ließ. Weitere Durchreisende kamen hinzu, und bald war ein rauschendes Fest im Gang, das vermutlich bis tief in die Nacht andauern würde. Im großen Kamin knisterte ein Feuer.

	{Ich möchte mich lieber in meine Schlafkammer zurückziehen. Soviel ich höre, ist das Bett gerichtet.}

	»Oh, aber du kommst mit, wenn wir morgen aufbrechen, nicht wahr? Diarmid fährt mit uns nach Isenhammer. Ich will als Bogenschützin ins Heer des Hochkönigs eintreten, und Diarmid versucht Aufnahme bei den Dainnan zu finden. Die meisten anderen Überlebenden hatten ebenfalls die Absicht, sich den Truppen anzuschließen – und der Rest begibt sich zu Fuß nach Caermelor. Wo ist der Dainnan namens Dorn, der euch begleitete?« fragte Muirne. »Diarmid empfindet große Hochachtung für ihn. Ach, da drüben steht er. Ich möchte mich bei ihm bedanken. Obhan tesh, sieht der gut aus…« Sie unterbrach sich, als jemand quer durch die Gaststube nach ihr rief.

	»Ich muß gehen. Das ist Diarmid. Schlaf gut, meine Freundin – wir sehen uns morgen früh wieder.« Das Menschenknäuel machte eine Gasse für Muirne frei, die sich hinter ihr sofort wieder schloß. Dorn saß mittlerweile auf einem Tisch, umringt von einem Gewoge aufmerksamer Zuhörer, die jedes seiner Worte verschlangen. Die Schankmägde erröteten jedesmal, wenn sie einen Blick in seine Richtung warfen.

	Das Mädchen, das sie zuerst bedient hatte, zeigte Imrhien den Weg nach oben. Sie ging zu Bett, konnte aber nicht einschlafen. Stundenlang lag sie da, starrte zu den verzogenen Deckenbalken hinauf, fragte sich, wie es ihr in White Down Rory ergehen würde, und horchte auf den Krach, das Gelächter und die Gesänge, die von unten heraufdrangen. Ihr entging nichts von den Ereignissen in der Wirtstube. Einer der Gäste ließ ein Trickgefäß kreisen, bei dem ein Kelch den hohlen Fuß des anderen bildete. Setzte ein Nichteingeweihter das Glas an, lief die Flüssigkeit zum Gaudium der Zuschauer unten heraus und durchnäßte den Zecher. Das Gejohle nahm zu, als ein anderer drei Humpen auf den Tisch stellte, die miteinander verbunden waren und so verschlungene Henkel besaßen, daß man die Krüge gleichzeitig leeren mußte, um nichts zu verschütten. Als die lärmende Heiterkeit ihren Höhepunkt erreichte, begannen die Gäste Bier und Wein in uralten Maßeinheiten wie Seideln, Halbgallonen und Viertelpinten zu bestellen. Der Gesang ging in ein Grölen über.

	Später kehrte erstaunlicherweise eine gewisse Ernüchterung ein. Beunruhigende Neuigkeiten machten die Runde. Horden von Unseelie zogen nachts durch die Gegend, so daß die Tore der Herberge nun bereits bei Sonnenuntergang mit schweren Eisenstangen verriegelt wurden.

	Während Imrhien auf ihrem Bett lag, auf das Stimmengewirr horchte und einzuschlafen versuchte, geisterte ein hochgewachsener, geschmeidiger Schatten durch ihre Gedanken. Plötzlich riß ein Windstoß die Fensterläden auf. Ein großer schwarzer Vogel kam aus der Nacht gesegelt, landete auf dem Fenstersims und flog wieder fort. Als sie aufstand, um die Läden einzuhaken, war er spurlos verschwunden.

	 

	 

	Am nächsten Morgen stand der Wagen gepackt und fahrbereit auf dem Kopfsteinpflaster im Hof der Herberge. Muirnes Gefährten nahmen ihre Plätze ein. Ein Stalljunge rannte hin und her, ein Roßknecht schrie seine Befehle. Spatzen saßen auf den Pfosten und hielten nach Krümeln Ausschau. Ein grünlackierter Saurier kauerte auf einer Regentonne, den Dornenschwanz zu einem Haken geformt. Verdeckt von einem Stapel von Taschen und Kisten, pfiff jemand vor sich hin. Die Reisevorbereitungen waren im vollen Gang.

	Dorn stand an einer Nebentür. Der Wirt, rundlich, rotgesichtig und mit schütterem Haar – und damit, wie es schien, ein typischer Vertreter seiner Zunft –, stand vor ihm, strich die fleckige Schürze glatt und verbeugte sich immer wieder. Die Stimme des Mannes war auf dem ganzen Hof zu hören.

	»Es war mir eine Ehre, Sir, eine große Ehre, Sir. Kost und Logis gehen auf Kosten des Hauses, Sir, das versteht sich doch von selbst, Sir. Meine besten Wünsche begleiten Euch und Eure Bruderschaft. Es kommt nicht oft vor, daß einer von Roxburghs Rittern hierherkommt, leider nicht, Sir, obwohl wir sozusagen unmittelbare Nachbarn der Residenzstadt sind. Aber Ihr und Eure Mannen seid im Gekrönten Löwen stets willkommen.« Er drängte dem Dainnan solche Mengen an Reiseproviant auf, daß dieser lachend abwehrte. Manch verstohlener Blick von den Bediensteten und den Gästen, die sich gerade im Hof aufhielten, wanderte zu Dorn. Die Ehrfurcht vor ihm war so groß, daß sie ihn nicht offen anstarrten, sondern respektvollen Abstand hielten und so taten, als gingen sie ihren gewöhnlichen Beschäftigungen nach.

	Imrhien hatte Diarmids Zeche bezahlt. Viel zu spät war ihm eingefallen, daß seine Geldtasche irgendwo am Grund der Gewässer von Mirrinor lag und daß er sich durch die Wiedersehensfreude in Ausgaben gestürzt hatte, die er nie und nimmer begleichen konnte. Imrhien trug immer noch den Brustbeutel mit den drei Juwelen unter Janets Kleid, aber sie bezahlte den Wirt mit einem der Sovereigns, die sie ins Futter ihrer alten, mittlerweile zerschlissenen Reiseausrüstung eingenäht hatte. Die Verlegenheit des Söldners kannte keine Grenzen – bei einer Frau Geldschulden zu haben, war ihm unerträglich –, aber Muirnes Barschaft war ebenfalls knapp, und ihm blieb keine andere Wahl, als Imrhiens Angebot anzunehmen.

	»Erst rettet Ihr mir das Leben und dann auch noch den guten Ruf«, sagte er peinlich berührt. »Ich verspreche Euch, daß ich meine Schuld begleichen werde, sobald ich meinen ersten Sold erhalte.«

	{Vergeßt die Sache! Ich wart mir unterwegs stets ein treuer Freund und Verbündeter. Ich stehe in Eurer Schuld.}

	»Wollt Ihr wirklich nicht mit uns nach Isenhammer fahren?« fragte Muirne.

	{Ich habe die Absicht, die Carlin aufzusuchen.}

	»Dann gebe ich Euch Geleitschutz«, erklärte Diarmid nach kurzem Zögern. »Eine alleinreisende Frau ist nicht sicher.«

	»Begebt Euch unbesorgt nach Isenhammer, Hauptmann Bruadair«, unterbrach ihn eine melodische Stimme. »Der Weg nach White Down Rory ist zu jeder Jahreszeit schön, und ich ginge ihn gern wieder einmal.« Dorn hatte den Hof überquert und sich zu ihnen gesellt.

	Diarmids halbherzige Proteste wurden überstimmt. Seine Blicke wanderten ständig zu Muirne und dem reisefertigen Wagen, der sie nach Isenhammer bringen würde. Er war sichtlich erleichtert, daß ihm der Dainnan die selbstauferlegte Beschützerrolle Imrhien gegenüber abnahm.

	»Dann fahre ich mit Muirne«, sagte er schließlich. »Mylady, gebt uns bitte Nachricht, sobald Ihr eine Unterkunft gefunden habt, damit ich so rasch wie möglich meine Schulden zurückzahlen kann.« Jetzt, da er Abschied nahm, sprach er mit gestelzten Worten und vermied es, Imrhien anzusehen. »Ich… Ihr wart so freundlich…« Er sprach den Satz nicht zu Ende, sondern hob den Kopf und wandte sich dem Dainnan zu.

	»Mylord«, sagte Diarmid tief bewegt, »wenn es mir gelingen sollte, in der Bruderschaft Aufnahme zu finden, dann hätte ich nur noch einen Wunsch im Leben – daß ich dem König unter Eurem Kommando dienen dürfte.«

	»Das ist nicht ausgeschlossen«, erwiderte Dorn. Unvermittelt beugte Diarmid ein Knie und senkte den Kopf. Der Dainnan legte ihm eine Hand auf die Schulter, als verleihe er ihm einen Ehrentitel.

	»Erhebt Euch, mein tapferer Hauptmann! Lebt wohl und gute Reise!«

	Diarmid stand auf. »Lebt wohl, meine Weggefährten«, sagte er. »Vielleicht begegnen wir uns bald wieder.«

	Er verneigte sich tief vor den beiden. Dann schloß er Imrhien hastig in die Arme und sprang auf den Wagen. Imrhiens Hände bewegten sich schnell.

	{Gute Reise, Diarmid! Gute Reise, Muirne! Unsere Begegnung war von kurzer Dauer. Ich hoffe, daß wir uns bald und länger wiedersehen!}

	Diarmid streckte die Arme nach unten und half seiner Schwester beim Erklimmen des Wagens. Imrhien warf den beiden ein Päckchen zu. Es enthielt den feuerfunkelnden Rubin. Falls ihre Freunde in Isenhammer keine Aufnahme bei den Königstruppen fanden, mußten sie wenigstens nicht betteln gehen. Noch ehe die Geschwister das Geschenk öffnen und sich bedanken konnten, knallte der Kutscher mit der Peitsche. Hufe klapperten, Eisenbeschläge klirrten, und der Wagen fuhr durch das Hoftor auf die Straße hinaus.

	Während der Nacht hatte es geregnet. Dorn und Imrhien stapften durch feuchtes Laub. Da Imrhien unterwegs ihre Stiefel nicht einfetten konnte, ließen sie Wasser durch, und bald waren ihre Füße patschnaß. Die hohen, fahlen Gräser am Wegrand schwankten beim leisesten Luftzug. Drosseln trillerten. Errantry kreiste über ihnen und verscheuchte die Singvögel, als er im Sturzflug nach unten tauchte und auf Dorns Schulter landete. Er spreizte das Gefieder, schüttelte es, öffnete den gebogenen Schnabel zu einem stummen Kommentar und schloß ihn wieder.

	Lichtsplitter fielen warm auf Imrhiens Haut, doch der Wind war schneidend und bitterkalt. Gegen den blau glasierten Himmel hoben sich die ersten gelben Blüten der Winterakazie ab und sprenkelten die Ferne mit Goldstaub. Die alten Eichenhaine am Wegrand hatten ihre Blätter noch nicht abgeworfen, doch die Laubmassen in Bronze und Safran kamen gegen das Leuchten der Mimosenblüten nicht an. Aber Imrhien hätte ebensogut in einem schwarzen Tunnel unter den Hügeln von Doundelding dahinwandern können, denn sie sah nichts außer dem Weg dicht vor ihren Füßen und hörte nichts außer der Stimme des Mannes, der neben ihr ging.

	Die Straße nach White Down Rory führte auf und ab, gesäumt von Bäumen, die hin und wieder den Blick auf Wiesenhügel freigaben, auf bewaldete Hänge und geheimnisvolle, nebelverhangene Täler, durch die sich schimmernde Wasserläufe wanden. Der Weg senkte sich in eine dieser Mulden und folgte einem von Weiden überhangenen Bach, der sich zu einem Teich verbreiterte. Libellen flirrten über dem Wasserspiegel – zumindest erschien es so, bis Imrhien genauer hinschaute. In Wahrheit handelte es sich bei den Geschöpfen mit den zarten Doppelflügeln um winzige Elfen, kleiner noch als die Siofra. Wasserspringer, die wie fliegende Kröten aussahen, flohen beim Anblick der Eindringlinge ins Schilf. Wenn sie ausgewachsen waren, boten sie sicher einen furchterregenden Anblick, aber nur wenige überlebten die Entwicklungszeit.

	Die Wanderer machten am Ufer Rast, und Dorn holte aus einer Tasche, die ihm der Herbergswirt mitgegeben hatte, dicke, reichlich mit Schinken belegte Brote. Aber Imrhien war so unglücklich über den nahen Abschied, daß sie keinen Bissen hinunterbrachte. Am Ende packte der Dainnan den Proviant wieder ein, ohne selbst davon gegessen zu haben.

	Während des ganzen gemeinsamen Weges hatte er gelacht und gesungen, witzige Handzeichen erfunden und sich von ihr Begriffe wie »Shang« zeigen lassen. Reisende, die ihnen zu Pferde entgegengekommen waren, hatten ihnen einen fröhlichen Gruß zugerufen, gewunken, ohne anzuhalten, und er hatte ebenso gutgelaunt geantwortet. Nun aber schwieg er und beobachtete nachdenklich den stillen Teich, in dem sich die kahlen Weidenruten und die unbewegten Wölkchen spiegelten. Der Habicht saß auf einem Ast und schloß die orangefarben leuchtenden Augen.

	Wo der Bach in den Teich mündete, fand Imrhien ein paar glatte, vom Wasser abgeschliffene Steine, die sie flach über das Wasser tanzen ließ, um Dorn aus seiner Träumerei zu reißen. Er schaute auf, lächelte und kam geschmeidig wie ein Luchs an den Bach herunter.

	»Wie oft könnt Ihr einen Stein aufhüpfen lassen?«

	Da sie dieses Spiel mit Sianadh an der Wassertreppe oft genug geübt hatte, beherrschte sie den kleinen Schlenker aus dem Handgelenk nahezu vollkommen. Nach wenigen Versuchen brachte sie es auf achtmal. Dorn schleuderte einige Kiesel, die ein- oder zweimal hoch in die Luft sprangen und dann untergingen.

	{Ihr schafft mehr!}

	Er nickte und sammelte erneut eine Handvoll flacher Steine.

	Sianadh hatte ihr erzählt, daß er in Finvarna alle anderen Bewohner seines Dorfes besiegt hatte, wenn es darum ging, Kiesel über das Wasser tanzen zu lassen, aber auch bei ihm waren die Steine nie öfter als ein dutzendmal von der Wasserfläche abgeprallt. Bei Dorns Würfen zählte sie nun zweimal sieben, dreimal sieben und dreimal neun, und obwohl sie sich alle Mühe gab, konnte sie ihn nicht übertrumpfen. Halb verärgert und halb bewundernd warf sie den letzten Kiesel ins Wasser. Eine hagere Hand schoß aus dem Wasser, fing ihn auf und tauchte langsam unter. Der Teich war bewohnt.

	Dorn jonglierte nun mit den Kieseln, ließ sie verschwinden und mitten in der Luft wieder auftauchen.

	{Zeigt mir, wie Ihr das macht!}

	Er ließ die Steine ins Gras rollen.

	{Ein anderes Mal vielleicht. Der Tag ist kurz, und wir haben noch einen weiten Weg vor uns.}

	Die Straße war holprig und mit Herbstlaub bedeckt. Tiefe Fahrspuren hatten sich eingegraben, und die Blätterschicht sah zertrampelt aus, als seien erst vor kurzem viele Wanderer von und nach White Down Rory unterwegs gewesen. Eine Wagenladung mit Reisenden kam ihnen aus dem Dorf entgegen. Andere gingen zu Fuß, gestützt auf lange Wanderstäbe.

	Die Sonne erreichte den Scheitelpunkt ihrer niedrigen Winterbahn, verdeckt von Wolken, die sich allmählich auflösten und nach Norden drifteten. Zurück blieben nur weiße Striemen. Im helleren Licht trat jede Einzelheit der Landschaft scharf hervor und erfüllte sie mit allen Schattierungen von Grün und Goldbraun. In der Nähe hoben sich die Blätter gegen ihren eigenen Schatten ab; weiter weg überzog pastellfarbener Kreidestaub die schlummernden Hügel. Lange Schatten erstreckten sich nach Osten, als die Weggefährten endlich eine Anhöhe erreichten und zu ihren Füßen die Dächer eines Dorfs erspähten, das eingebettet zwischen weichen Hügelfalten lag. Die Straße führte geradewegs nach unten. Dorn sah Imrhien mit seinem bezwingenden Blick an.

	»Wo liegt das Haus der Carlin?«

	Ethlinn hatte ihr eine klare Wegbeschreibung gegeben.

	{Ein schmaler Weg zweigt am Fuß dieses Hügels nach rechts ab. Er führt am Dorf vorbei über eine Brücke.}

	Imrhien konnte sich denken, daß Dorn es eilig hatte, nach Caermelor zu gelangen. Er hatte sie aus Pflichtgefühl bis hierher gebracht: Zu den Grundsätzen des Dainnan-Kodex gehörte der besondere Schutz der Frau. Aber nun, in Sichtweite des Ortes, gab es für sie keinen Grund mehr, ihn von seinem eigentlichen Ziel abzuhalten. Außerdem befürchtete sie, daß sie ihren Schmerz über die bevorstehende Trennung verraten würde, wenn er sie noch länger begleitete.

	Sie erreichten ein dichtes Gehölz am Fuß des Hügels. Hier bog der Nebenweg ab. Gleich dahinter machte die Straße einen scharfen Knick und verschwand hinter dem Wäldchen.

	{Von hier aus finde ich mich allein zurecht. Kehrt Ihr jetzt auf die Straße nach Caermelor zurück. Das letzte Stück des Weges ist kurz und ungefährlich.}

	»Wenn Ihr es so wünscht.«

	Imrhien wandte sich von Dorn ab und versuchte, ihrer Gefühle Herr zu werden. Ihre Hände zitterten wie Espenlaub. Sie merkte, wie er von hinten dicht neben sie trat. Sein schwerer Umhang streifte ihre Röcke.

	»Ändert Eure Pläne! Noch ist Zeit.«

	Er war eine dunkle Flamme. Wenn er ihr zu nahe kam, mußte sie verbrennen.

	»Kommt mit mir an den Königshof!«

	Sie zuckte zusammen wie von einem Giftstachel getroffen. Sich an seiner Seite unter die Höflinge mischen? Sich zum Gespött der Leute machen – oder schlimmer noch, ihn zum Gespött der Leute machen? Die mitleidigen Seitenblicke und das Geflüster ertragen? Und doch konnten diese brennenden Augen Quarzkristalle schmelzen. Sie wich ihnen aus, starrte zu Boden und schüttelte den Kopf.

	{Nein.}

	»Kommt diese Antwort aus Eurem Herzen?«

	Ein Nicken.

	Imrhien bemerkte neben ihrer Stiefelspitze eine kleine Distel, die sich zwischen zwei Steinen hervorschob. Ihre Blätter waren fein gezackt wie die Ärmel von Edelleuten. Sie zwang sich, ihre Gedanken ganz auf diese Distel zu richten.

	»Dann müssen wir Abschied nehmen«, hörte sie Dorn sagen, »denn mein Ziel liegt im Westen. Und ich fürchte, wir werden uns so bald nicht wiedersehen, caileaghfaoileag.«

	Schweigen. Sie wagte es nicht, den Kopf zu heben und ihn anzusehen, denn sie wußte, daß in ihren Augen die Qual zu lesen war, die sie empfand. Von hoch droben trug der Wind den klagenden Schrei des Habichts zu ihnen herab.

	»Ich wollte Euch etwas fragen – etwas, das mich ständig quält.« Er zögerte und gab es dann mit einem Seufzer auf, seine Gedanken in Worte zu fassen. »Nein. Es ist unmöglich. Aber Ihr habt etwas an Euch…«

	Er holte etwas unter seinem Wams hervor. »Hier – ein Geschenk für Euch.«

	Er drückte ihr das rote Kristallfläschchen mit Drachenblut in die Hand. Tränen brannten ihr in den Augen. Was konnte sie ihm dafür geben? Sie fürchtete, ihn zu kränken, wenn sie ihm einen ihrer Edelsteine gab.

	»Bekomme ich ein Andenken von Euch?«

	{Was immer Ihr haben wollt.}

	Dreimal durchzuckte sie ein kurzer, scharfer Schmerz. Verwirrt tastete sie nach ihrer Kopfhaut. Drei feine goldene Haarsträhnen lagen in Dorns Hand. »Die sollen mich immer an Euch erinnern.« Er verdrillte sie zu einem kleinen Reif. »Ich werde sie sicher aufbewahren«, sagte er und streifte den Reif über einen Finger der linken Hand. »Das Fläschchen war ein Nichts. Gibt es sonst einen Wunsch, den ich Euch erfüllen kann – etwas, das Euch wirklich Freude bereitet?«

	Der Gedanke durchzuckte sie ungebeten: einen Kuß! Sie hoffte, daß ihre Züge nichts von den Gefühlen preisgaben, die ihr Inneres aufwühlten. In ihrer Verwirrung verhaspelte sie sich mit den Handzeichen.

	{Ich wollte, ich hätte eine Stimme, um Euren Segen für mein Vorhaben zu erbitten. Ich begebe mich zu einer berühmten Carlin, die in dem Dorf da unten lebt. Vielleicht kann sie mein entstelltes Gesicht heilen – etwas von dem Aussehen wiederherstellen, das ich einmal besaß. Wünscht mir alles Gute für dieses Unternehmen!}

	Er nickte und schien nachzudenken. Plötzlich trat er mit einem schnellen Schritt auf sie zu, und ehe sie begriff, was geschah, hob er mit einer Hand sanft ihr Kinn an, umfaßte mit der anderen ihren Nacken und küßte sie auf den Mund.

	Nur zweimal zuvor hatten sie sich berührt. Nun durchzuckten sie süße Schauer mit der Macht von Beithirblitzen, jagten von Kopf bis Fuß, bis sie glaubte, sterben zu müssen. Ebenso unvermittelt ließ er sie wieder los und stapfte den Hügel hinauf. Sie stolperte schluchzend den schmalen Pfad entlang.

	Salzige Tränen brannten auf Imrhiens Wangen. Der holprige Fußweg verschwamm vor ihren Augen. Sie lief schneller, um den Kummer hinter sich zu lassen, aber er heftete sich an ihre Fersen und begleitete sie. Weiter und im Bogen hinab in die Senke, über die Brücke, ein Stück hügelan und um die nächste Biegung, zwischen dichten Hecken hindurch, an Steinmauern entlang, vorbei an einer Wiese und durch ein Eichenwäldchen, dann unter dem Dach mächtiger Kastanienkronen, die sich schwarz gegen das verblassende Licht abhoben. Unheimliche Schlitzaugen leuchteten zwischen Baumwurzeln hervor und erloschen. Aus fremden Kehlen klang schrilles Gelächter auf. Unsichtbare Geschöpfe huschten vorbei. Ein weißer Hase sprang über den Weg. Käuzchen schrien.

	Am Ende des Weges floß warmes gelbes Licht aus zwei Fenstern und sickerte durch die Bäume, breitete sich aus, je näher sie kam. Mit tränennassem Gesicht stand sie vor einer Katentür. Sie konnte und wollte die Flut nicht mehr eindämmen, obwohl ihre Narben unerträglich juckten. Verzweifelt hämmerte sie mit den Fäusten gegen das Holz, bis ihre Knie nachgaben und sie die Luft mit einem rauhen Keuchen einsog.

	Als sich die Tür öffnete, fiel sie nach vorn und wurde von starken Armen aufgefangen. Sie blickte in das Gesicht einer Greisin. Die alte Frau hielt ihre Schultern mit eisernem Griff umklammert. Ihr linkes Auge musterte die unerwartete Besucherin mit durchdringendem Blick. Wo das rechte Auge gewesen war, spannten sich wulstig vernähte Lider über einer leeren Höhle. Eine blaue Scheibe schmückte die Stirn.

	»Du meine Güte, was soll das denn?« rief die Frau. »Nun faß dich endlich, Mädchen!«

	Imrhiens ganzer Körper wurde von Schluchzen geschüttelt. Die Alte führte sie zu einem Strohsack und zwang sie, sich hinzulegen.

	»Ich nehme an, es geht um diese Giftefeu-Beulen, die dein Gesicht verunstalten. Keine Sorge, ich werde tun, was getan werden kann. Aber trink dies erst einmal! Es wird dich beruhigen.«

	Imrhien gehorchte. Das Gebräu schmeckte ungewöhnlich, aber nicht schlecht. Es erinnerte an regenfrische Kräuter an einem Flußufer – kühl und aromatisch. Gelassenheit floß durch ihre Adern.

	Sie lag still da. Nur ihre Narben brannten noch, und sie kratzte an den juckenden Stellen.

	»Laß das! Darum kümmere ich mich schon.« Die Carlin zog Imrhiens Hand entschieden weg. Dann tasteten ihre sehnigen Finger über das Gesicht der Patientin. Sie zögerte und sog dann scharf die Luft ein.

	Imrhien achtete kaum darauf. Ein unwiderstehliches Schlafbedürfnis hatte sie überwältigt. Sie schloß die Augen und ließ sich treiben. Die Stimme der Carlin schien von weit weg zu kommen.

	»Sehr schön, schlaf jetzt! Das gibt mir Zeit, den Heilschlamm zu mischen.«

	Dann trug der dunkle Strom des Schlafs sie unter die regenfeuchten Kräuter an seinen Ufern.

	 

	 

	Es war einmal ein Gesicht. Das Ur-Gesicht. Aber es war mehr als ein Gesicht – es war Trost zum Beschwichtigen des Verlangens, Nahrung zum Stillen des Hungers, Kühle zum Dämpfen der Hitze, Bewegung zum Lockern der Starre, Gesellschaft gegen die Einsamkeit, süße Klänge gegen das Schweigen, Friede zur Linderung des Kummers. Zwei Augen, eine Nase, ein Mund – sonst war nichts an diesem Gesicht. Man konnte weder Alter noch Geschlecht ablesen, und doch war es ein Gesicht, das aus allen anderen Gesichtern herausstach. Es bedeutete die Quelle des Lebens.

	Sein Verschwinden hatte eine plötzliche Leere heraufbeschworen, die das Licht aus jenem Teil des Seins sog.

	Das zweite Gesicht hatte wie das erste begonnen, ebenso teuer und doch anders. Es hatte im Lauf der Zeit die Züge eines weisen, gütigen Mannes mit Lachfalten um die Augenwinkel angenommen. Immer war er da gewesen und hatte von hoch oben herabgelächelt: eine feste, zuverlässige Größe.

	Auch das dritte Gesicht hatte sich gewandelt. Es war an den Rändern des Hohlraums aufgetaucht, den das erste hinterlassen hatte, zunächst nicht mehr als ein verschwommener Fleck, ein kleines Ärgernis, das sich verdrängen ließ, und sich allmählich zum reizenden Antlitz eines Kindes entwickelte: kostbar, umhegt, vertrauter Wegbegleiter, leuchtende Blume. Apfelblüten schaukelten über dem Kopf des Kindes, fielen als weißer Schnee. Kleine grüne Früchte schwollen an und reiften an den Zweigen wie rote Lampen, wurden gepflückt…

	Frau, Mann, Kind. Ein Traum?

	Wirbelnde Gedanken, ausgelöst vom Schlaf oder – endlich – von Erinnerungen?

	 

	 

	Solange sie zurückdenken konnte, trommelte der Regen mit ungeduldigen Fingern. Es schien, als habe er das seit Anbeginn der Zeit getan – aber nein, es hatte nur während der Nacht geregnet, und die Nacht war nun vorbei.

	Imrhien lag auf einem Strohsack, eingehüllt in weiße Wolldecken. Kräuterbüschel hingen von den Deckenbalken, auf einem niedrigen Tisch stand ein Mörser mit Stößel, und ein Junge kniete vor dem Kamin und fachte das Feuer an. Als er fertig war, warf er ihr einen scheuen Blick zu und entfernte sich. Sie stützte sich auf einen Ellbogen und sah unter halbgeschlossenen Lidern Maeve Einauge in einem Lehnstuhl sitzen. Die Carlin mit der struppigen eisgrauen Haarmähne beobachtete sie.

	Imrhiens Gesicht fühlte sich kalt an – und irgendwie seltsam. Es juckte immer noch, aber nicht allzuschlimm, und die Haut kribbelte. Ihre Wangen waren empfindungslos und steif; die Augen ließen sich nicht richtig öffnen.

	»Du wirst unter all dem Schlamm nicht das geringste spüren«, erklärte die Carlin. »Ich habe ihn dick aufgetragen, während du schliefst und nicht herumzappeln konntest, und er ist jetzt trocken. Versuch nicht zu lächeln – du wirst merken, es ist nicht möglich. Bis vom Flammenden Berg kommt er her, der blaue Heilschlamm – das ist der einzige Ort in ganz Erith, wo man wirklich gutes Material bekommt. Du siehst schrecklich aus, soviel kann ich dir sagen. Sobald der Schlamm tief in die vergifteten Stellen eingedrungen ist, platzt er von selbst ab und nimmt einen Teil des zerstörten Gewebes mit. Wie lange das dauert, kann ich dir nicht sagen – das ist von Fall zu Fall verschieden. Einen oder drei Tage, manchmal auch zehn. Da du in dieser Zeit nichts essen kannst, hoffe ich nur, daß du nicht allzu hungrig bist. Schau in den Spiegel dort drüben!«

	Imrhien wurde schwindlig, als sie sich erhob. Sofort verstärkte sich der Juckreiz. Der lange, schmale Spiegel neben dem Fenster bestand aus Glas und Silber und hatte einen kunstvoll gearbeiteten Rahmen aus rankenden Lilien und Wasserjungfern mit fließendem Haar. Es war, als blicke man in einen schimmernden Teich. Ein wundersames Gebilde, das aus der Anderwelt zu stammen schien.

	Imrhien sah darin ihr Spiegelbild, hochgewachsen und schlank, in einem bäuerlichen Gewand von Janet. Sie trug kein Kopftuch mehr, und ihr langes, gelocktes Haar, das in seidigen Kaskaden über die Schultern fiel, rahmte eine Maske mit zwei Augenschlitzen ein.

	Aber das Brennen und Jucken unter dem gehärteten Schlamm wurde unerträglich. Sie hob die Hände, zerrte an den Rändern der Maske, um sich Erleichterung zu verschaffen – und plötzlich löste sich die Schicht in einem Stück.

	Darunter – das Gesicht.

	 

	 

	Ah, das Gesicht. Die Lippen hatten einen so vollkommenen rosigen Schwung, als seien sie auf die glatte Pfirsichhaut gemalt. Klare Linien, hohe Wangenknochen, ein sanft gerundetes Kinn, gleichmäßige Brauenbögen, Augen wie Juwelen, gesäumt von langen Wimpern – das war das Gesicht, das Imrhien aus dem Spiegel entgegenblickte.

	Sie wußte nicht, wie ihr geschah. Ungläubig berührte sie das Gesicht mit den Fingerspitzen, fuhr sanft und vorsichtig die Linien nach, aber es verschwand nicht. Nur Farbe stieg in die Wangen, und in den Augen fing sich strahlend das Morgenlicht. Der Klumpen, der seit dem Erwachen in ihrem Hals saß, wurde größer und drohte sie zu ersticken.

	Waren es schöne oder eher schlichte Züge, die sie im Spiegel sah? Sie konnte es nicht sagen und mißtraute ihrem Eindruck, hatte sie sich doch daran gewöhnt, daß ihre äußere Erscheinung auf andere abstoßend wirkte. Sie wußte nur, daß ihr Gesicht nun regelmäßig wirkte und deshalb wohl erträglicher anzusehen war als zuvor. Erträglicher – mehr hatte sie nicht erhofft.

	Maeve Einauge trat neben Imrhien und nahm ihr die Maske sanft aus den erstarrten Händen. Die Carlin hatte sie schweigend beobachtet. Sie blinzelte, als wäre das Licht schmerzhaft grell oder als hätte sie etwas gesehen, das ihr nicht gefiel.

	Dann räusperte sie sich.

	»Nun, die Behandlung hat Wunder gewirkt. Siehst du das, Mädchen? Siehst du das?«

	Der Klumpen löste sich. Eine neue Kraft stieg in ihr auf und sprudelte über.

	»Ja, ich sehe es«, sagte Imrhien.
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	THE TROWS AND THE TROW-STOCK (DIE TROLLE UND IHRE SCHÄTZE), angeregt durch »Da Trow’s Bundle« in County Folklore III: Orkney and Shetland, hrsg. von G. F. Black. Folk-Lore Society, London, 1903.

	 

	THE SPINNER WITH THE LONG LIP (DIE SPINNERIN MIT DER LANGEN LIPPE), angeregt durch Folk-Lore of the Northern Counties von William Henderson. Folk-Lore Society, London, 1879.

	 

	THE TROW-BOY WHO STOLE SILVER (DER TROLLJUNGE, DER DAS SILBER STAHL), angeregt durch Shetland Traditional Lore von Jesse M. E. Saxby. Norwich, London, 1888. Die Klage des Jungen »… aber die lassen mich nich zurück, nur einmal im Jahr, am Tag der Kurzen Sonne, da darf ich mal vorbeigucken, doch alles, was ich da krieg, is ‘n paar hinter die Ohren un die Hucke voll, un deshalb muß ich weiter ganz allein rumirren, ich Ärmster!« ist aus dieser Quelle zitiert.

	 

	the trow-wife’s song (das lied der troll-frau) lautet im Original:

	Hey! Co Cuttie an’ ho’ co Cuttie,

	An wha’ill dance wi’ me? co Cuttie.

	She luked aboot an’ saw naebody,

	Sae I’ll henk awa’ mesl’, co Cuttie.

	Quelle: Shetland Folk Lore (S. 39) von John Spence. Johnson & Grieg, Lerwick, 1899.

	 





	Anmerkungen

		[←1]

	* Beeil dich!






	[←2]

	** Ich habe Hunger! Ich könnte Berge von Essen verschlingen!






	[←3]

	*** Seht dort! Seht dort!
 






	[←4]

	* schönes schwarzes Pferd






	[←5]

	* mein Bester






	[←6]

	* die Stunde vor Sonnenaufgang






	[←7]

	* Anm. d. Übs.: Graue oder Schwarze Zwerge






	[←8]

	* Anm. d. Übs.: astronomisches Gerät zur Veranschaulichung der Erdbewegung um die Sonne






	[←9]

	* große Steinwurfmaschinen






	[←10]

	* mein Bester






	[←11]

	* mein Kleiner






	[←12]

	** Ärmsten






	[←13]

	* mein Freund






	[←14]

	* blöd, Blödheit






	[←15]

	* blinder Schütze






	[←16]

	* bei den Augen Callanans






	[←17]

	** mein Fräulein






	[←18]

	* verdammte






	[←19]

	* Teufel






	[←20]

	* ein grober Fluch






	[←21]

	* ein Unseelie-Reiter, der wie eine schwere Last auf den Schultern seines Opfers sitzt und sich nicht abschütteln läßt, bis dieses tot zusammenbricht






	[←22]

	* Abschaum






	[←23]

	* lieb, reizend






	[←24]

	* Abschaum






	[←25]

	* geliebten, teuren






	[←26]

	* Anspielung auf Cailleach Bheur, die menschenverschlingende Wintergöttin der Kelten, die als blaugesichtige alte Frau dargestellt wird






	[←27]

	** gräßlich, zerstörerisch






	[←28]

	* Unhold






	[←29]

	* schrecklich, tragisch






	[←30]

	* unheilbringende Feen des schottischen Hochlands






	[←31]

	* wahnsinnige Närrin






	[←32]

	* alte englische Sage über einen verkommenen Priester, der während einer Treibjagd vom Teufel geholt wird






	[←33]

	* ein Elf, der Mägden und Schäferinnen mit Liebesgeflüster den Kopf verdreht






	[←34]

	* einsamer schottischer Waldgeist mit abstoßendem tierischem Äußeren, im allgemeinen aber harmlos






	[←35]

	* von Karavelle abgeleitet: mit aneinanderstoßenden Planken






	[←36]

	* Herde der Meerfrauen






	[←37]

	* keltische Wassernymphen






	[←38]

	* bösartiger Kobold mit Eisenschuhen und Adlerklauen, der seine rote Kappe mit dem Blut der Feinde tränkt und meist in Wachtürmen anzutreffen ist
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